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| Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande auf der pyre— 
naͤiſchen Halbinſel, bis zum Untergange des Ge— 
ſchlechts der Ommaiahden. 


Man ift gewohnt, in die Gefchichte des Mittelalters 
alles Wichtige zu verflechten, was fid) in der Periode 
von der Voͤlkerwanderung bis zur Reformation -auf 
dem Erdball ereignet hat. Daran aber thut man Un: 
recht aus, einem doppelten Grunde: Einmal nämlich, 
weil e8, firenge genommen, nur für die Anwohner des 
mittelländifchen Meeres ein. Mittelalter gegeben bat; 
zweitens, weil es in fich feldft unmöglich ift, Thatfa> 
chen, welche den entfernteren Regionen Afiens angehoͤ— 
ven, mit den Begebenheiten der europäifchen Welt in eis 
nen ſolchen Zufammenhang zu bringen, daß für die 
Entwicfelung der Ießteren irgend eine Nothwendigfeit 
daraus hervorgehet. Selbſt in der Darſtellung der ara 
bifchen Welt folte man, fofern «8 eine Gefchichte des 
Journ. f. Deutfchl. XIV. Bd. 18.Heft. A 
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Mittelalters gilt, fi) auf Das befchränfen, was die Er: 
fcheinungen bei den mwirflid in Europa eingedrungenen 
Arabern und ihren nächften Nachbarn im Weften und 
im Hften aufzuflären vermag. 

Solchem Grundfaße getreu, werden wir in biefem 
Zufammenhange nur in fo fern in das ungeheure Ges 
biet der Araber zurückkehren, als die Gefchichte der py— 
renäifchen Halbinfel e8 nöthig macht; und da wir bei 
dem Falle der Ommaiahden in Afien ftehen geblieben 
find *): fo wird fich der Faden unferer Unterfuchungen 
bier am leichteften anknüpfen laffen. 

Nachfolger der Ommaiahden im Kalifat waren 
die Abbaffiden. Mit Abdul Abbas Abdallah, welcher, 
wegen feiner Graufamfeit, den Beinamen Al Gaffah 
(der Blutfäufer) erhielt, begann dies Herrfchergefchlecht. 
Seine Regierung dauerte nur vier Jahre. Wohnſitz 
derfelben war erft Hira, dann Anbar. ein Bruder 
Abu Dſchafar Almanfor verlegte denfelben nad) Bag: 
dad, welches er erbauete. Mit eben diefem Almanfor 
veränderte fich zuerft der Geift der Regierung. Ganfter 
Gemuͤthsart, munterte er zur Ermwerbung gelehrter Kennt 
niffe auf; und da feine nächften Nachfolger, Mahadi 
Mohammed, Mufa Al Hadi und Harun Al Raſchid, in 
feine Fußflapfen traten: fo erhob ſich das Neich gegen 
den Anfang des neunten Jahrhunderts zu einer fihnellen 
Blüthe in Kunft und Wiffenfchaft. Der größte Fehler 
deffelben lag in feiner . unmaßigen Größe. Die alu 
große Ausdehnung der Statthalterfchaften — eine noth- 


*) Im zwanzlgſten Kapitil. 


wendige Folge diefer .unmäßigen Größe — brachte e8 
mit ſich, daß die, Statthalter der entfernten Provinzen 
nicht in firenger Abbängigfeit erhalten werden konnten; 
und je mehr fie dies fühlten, defto flärfer wurde in ih— 
nen ‚der ‚Zrieb nach Unabhängigkeit. Schon beim Ein 
tritte des gten Jahrhunderts hatten ſich im Werften des 
Reiches die michtigften Provinzen getrennt. Spanien 
machte den Anfang. Den Eorifiern, einem. Zweige der 
Nachkommen Ali's, gelang ed, Mogreb oder die Weſt—⸗ 
£üfte der afrifanifchen DBerberei, im Jahre 789 vom Ka: 
lifat zu trennen. Eben fo verfuhr Ibrahim, der Statt: 
halter von Kairvan (Kyrene) um dad Jahr 900, als 
die Brüder Amin und Mamum um dag Kalifat ftrit 
ten: Ibrahim fliftefe unter diefen Umftänden den Staat 
der Aglabiden, welcher ein Jahrhundert dauerte und 
immer von dem Kalifat zu Bagdad getrennt blieb. Nach 
allen diefen Trennungen aber blieb das arabifche Reich 
noch ‚immer ein ungeheure Kaifertfum, das ſchwerlich 
von Einem Geifte durchdrungen und ‚zufammengehalten 
werden konnte. Harun Al Raſchid, der dies fühlte, 
theilte, wie Karl der Große theilen wollte. Von den 
drei Söhnen Harun Al Raſchids erhielt Al Amin Sy 
rien⸗ Irak, ganz, Arabien, Mefopotamien, Affyrien, Me: 
dien, Paläftina, Aegypten und was in Afrifa nod) übrig 
geblieben war; Al Mamum Perfien, Kerman, Indien, 
Chorafan, ‚Zabreftan, Jableſtan nnd Mawaralnahar; 
Al Kaſem endlich Armenien, Natolien, Georgien, 
Tſchirkaſſien und die weitlaͤuftigen Ländereien am ſchwar⸗ 
gen Meer. Auch diefer Länderumfang konnte ſchwerlich 
Einer und derfelben Dynaftie verbleiben. . Haruns Soͤh ⸗ 
12 
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nen ging e8 genau, tie den Nachkommen Conftanting 
des Großen. Die älteren Brüder beraubten den jüngs 
fien. Dann entwickelte fih ein Brubderfrieg zwiſchen Al 
Amin und A Mamum; und ald biefer nach Amins 
Befiegung beigelegt war, räumte Al Mamum feinem 
tapferen Feldherrn Taher, einem gebornen Araber, — 
vielleicht aus Noth — eine folhe Gewalt über Chora: 
fan und über die zingbaren Länder der Tuͤrken jenfeits 
des Gihon ein, daß beide von Stund' an für dag Ka— 
lifat verloren waren. 

Krieg war nicht länger die Leidenfchaft der Kali: 
fen; ja feldft die Araber der Wüfte hatten aufgehörf, 
große Anftrengungen zu lieben, ſeitdem Sefid der Dritte 
den Sold herabgefett hatte. Sm ganzen Neiche wen: “ 
dete fich die Kraft den Künften des Friedens zu, und 
die Araber wurden unter den erfien Abbaffiden die größte 
Handeld:Nation der Well. Vom Indus und Drug 
an, brachten fie durch den Handel den Often mie dem 
Weſten in den engſten Zuſammenhang. Bagdad, "der 
reiche Wohnfig der Abbafiiden, Balfora, am Zufams 
menfluß des Euphrat und Tigris von Omar erbauet, 
Damasfus mit feinen Prachtgebauden und großen Mas 
nufackuren, wurden zu GStapelörtern, weldye die Reich» 
thuͤmer des Oſten an Natur» und Sunfterzeugniffen em— 
pfingen und vertheilten; und gleiche Beflimmung hatte 
Kairvan für den afrifanifchen Handel, während Meffa ' 
blieb, was es zu allen Zeiten gewefen war, naͤmlich 
Mittelpunft des Handels, Strebepunkt aller Pilgrim; 
fchaften. Ale große und Fleine Städte des Neiches 
waren Site des Kunfifleißes; und was fie an Arbeit 
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erzeugten/ das wurde, von Kaufleuten geſammelt, mit 
Karavanen und auf Schiffen durch die einzelnen Theile 
des Reiches nach allen Richtungen hin verſendet. 

Den Kunfifleiß unterſtuͤtzte die Wiſſenſchaft. Von 
den Griechen lernten die Araber Mathematik, Medicin, 
Aſtronomie, Naturgeſchichte, Philoſophie; doc) lernten 
ſie nur, um ſich anzuregen. Anders geſtaltet gaben ſie 
den empfangenen Stoff zuruͤck, und auf mehr als Einem 
Punkt erweiterten ſie das Gebiet der Erkenntniß *). 
Bon Bagdad gingen Lichtſtroͤme über die ganze arabiſche 
Welt aus, die ſich von Einem Jahrzehend zum anderen 
immer herrlicher entwickelte. Zu Cordova bluͤheten um 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts alle Wiſſenſchaften. 
Abd⸗Eer⸗Rhamans des Zweiten Name war in Frankreich 
gefeiert, als Gerbert, Mönch zu Aurillac, unbefriedige 
von dem bdürftigen Wiffen feiner Lehrer zu Fleury, mit 
aufrichtiger Verachtung des in den Kathedral- und Klo- 
fterfchulen mitgetheilten Schimmer von Gelehrfamfeit 
und Wiffenfchaft;, aus dem Klofter entfloh und in Spa— 
nien Fräftigere Nahrung für feine Wißbegierde ſuchte. 








2) Dahin gehört nicht der Theil der mathematiſchen 
Miffenfchaften, den man mit dem arabifhen Worte Algebra be: 
zeichnet. Ihr Erfinder ift, nad) dem eigenen Zeugniß arabifcher 
Schriftfielier, der Grieche Diophantus. Am fo größer iſt das 
Werdienft der Araber um die Aftronomie und die Chemle, diefen 
Grundlagen aller Natur: Ppilofophie. Der Antrieb, den fie in die 
ſer Hinficht gegeben haben, iſt nicht verloren gegangen; und da 
das Gebiet des Erweislichen auf diefer Bahn beträchtlich er 
weitert ift: fo muß man dem Deismus wenigſtens die Gercihtige 
Felt widerfahren Iaffen, daß man fagt, er befihränfe den Geiſt wer 
niger, als das chrifiliche Dogma von der Dreisinigfeit. 


nr RE 


Was er zu Cordoba fand, übertraf feine Wünfche und 
Ermartungen; und mehrere Fahre fchöpfte er mit uner⸗ 
muͤdlichem Eifer aus den ihm geoͤffneten Quellen. Als 
er uͤber die Pyrenaͤen zuruͤckgekommen war, erſtaunte 
man in Italien und Gallien uͤber den Reichthum ſeiner 
philoſophiſchen und mathematiſchen Kenntniſſe. Nicht 
bloß das Verbrechen feiner Entweichung wurde ihm dar⸗ 
über verziehen; man kannte auch eine Zeitlang feinen 
Würdigeren für den erzbiſchoͤflichen Siß zu Rheims, 
den der gelehrte Hincmar ein Jahrhundert früher inne ger 
habt hatte. Doc) bereueten Unwiſſenheit und Neid fehr 
bald eine folche großmüthige Aufwallung; denn als Ger 
bert, zum Lehrer der KRathedral»Schule zu Nheims be; 
rufen, alen Fähigen feine arabiſch-ſpaniſche Ausbeute 
mittheilte, und der Ruf feines Willens ihm aug allen 
Gegenden Schüler zuführte: da verſchworen fich auf Eins 
mal alle Finfterlinge, ihn als Zauberer zu verläftern 
und zu verfolgen; und wollte er diefer Verſchwoͤrung 
nicht unterliegen, fo mußte er fich nach Deutfchland an 
den Hof der Dttonen begeben. Hier ward er einer von 
den Erziehern Otto's des Dritten, der ihn in-der- Folge 
zum Erzbifchof von Ravenna machte. Aus dem Erz 
bifhof von Ravenna ward leicht ein Pabſt. Im Sahre 
999 beftieg Gerbert, unter der Benennung Sylveſters 
de8 Zweiten, den päbfllihen Thron. Seine Regierung 
dauerte zwar nur vier Jahre; aber während diefes kur⸗ 
jen Zeitraums lernte die europäifche Welt einen Pabft 
fennen, der an Freifinnigfeit und erhabener Denfunggart 
alle feine Vorgänger übertraf. Wer hätte es am Schluffe 
des fiebenten Jahrhunderts für möglich gehalten, daß 
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ein Zögling arabifcher Erleuchtung den pabftlichen Stuhl 
verherrlichen würde! Gleichwohl war e8 gefchehen; und 
indem die Fülle päbftlicher Gewalt der Bosheit zu ſchwei— 
gen gebot, ward Gerberts Beifpiel und Nuhm für 
Diele zu einer Aufmunterung. Die Wanderungen nad) 
dem füdlichen Spanien nahmen ihren Anfang; fie daus 
erten drei Jahrhunderte hindurch, und die beffere Nic): 
fung, welche die Scholafiif nahm, muß den arabifchen 
Spaniern zugefhrieben werden, die fie allein ertheilen 
fonnten. Doc) wir ehren in das arabifche Neich zurück. 
Mit der Nichtung, welche die Kraft in dieſem 
Reiche nad) den Künften de Friedens genommen hatte, 
vertrug fich feine Begeifterung für den Krieg. Die er 
fien Abbafjiden waren damit einverflanden. A Motas 
fem, der Sohn Harung, twurde zuerſt gewahr, daß dag 
Keich nicht ohne Kriegesmacht fortdauern koͤnne; und 
da er daran verzweifelte, unter den Arabern entfchloffene 
“Soldaten zu finden, fo nahm er feine Zuflucht zu den 
Türken. Funfzigtaufend Mann diefes Volkes, welche er 
in feine Dauptfladt aufnahm, richteten dafelbft fo viel 
Unfug an, daß fie ganz unerträglich wurden; da es 
aber dem Kalifen an Mitteln fehlte, fich ihrer zu entle— 
digen, fo mußte er fogar geftatten, daß fie fih in Res 
gierungegefchäfte mifchten und alles nach ihrem Willen 
leiteten. Schon Motawalfel, Motafems Sohn, wurde 
das Opfer diefed Uebermuthes; und erft nachdem drei 
andere Kalifen das Leben im Widerftande gegen die 
Anmaßungen der Anführer eingebüßt hatten, gelang es dem 
Kalifen Motammed, Motawakkels Sohn, fich der überlä- 
fligen Sremdlinge in auswärtigen Kriegen zu entledigen. 
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Immer hatten die tuͤrkiſchen Soldaten, welche das 
Anſehen des Kalifen befeſtigen ſollten, daſſelbe zuerſt er; 
ſchuͤttert. Treuloſe Statthalter benutzten die Herrſchaft, 
welche die Leibwache zu Bagdad ausübte, zur Vermeh⸗ 
rung ihrer Unabhaͤngigkeit, welche, nach und nach, ſo 
vollkommen wurde, daß der einſt ſo laͤnderreiche Kalif 
auf den bloßen Beſitz von Bagdad und der umliegenden 
Provinz beſchraͤnkt war. Die Schwaͤche deſſelben konnte 
nicht fuͤhlbar werden, ohne den Wunſch zu neuen Um: 
fehrungen zu erzeugen, und da in einem theofratiich res 
gierten Neiche ein folcher Wunfch nur durch Aufftellung 
neuer Dogmen befriedigt werden fann: fo fehlte es 
nicht an einem neuen Propheten. Gein Name war 
Karmath. Er lehrte die Einwohner von Kufa, unter 
denen er im Jahre 890 auftrat, daß der buchftäbliche 
Sinn des Koran mit einem geiftigen vertaufcht werden 
müffe: eine Folge der wiffenfchaftlichen Bildung, welche 
die Araber erhalten hatten, und nac) welcher der Islam 
ihnen als veraltet und kindiſch erfcheinen mußte. Leicht 
ward e8 dem neuen Propheten, feine Zuhörer zur Ents 
fagung der Strenge zu bewegen, womit fie bisher auf 
Buße, Faſten und Wallfahrten gehalten hatten, 
und fie dahin zu bringen, daß fie allen Werth diefer 
angeblich heiligen Handlungen in der täglichen Wieders 
holung von funfzig leichten Gebeten wiederfanden, 
Nach feinem Tode zevftreueten fich feine zwölf Apoftel 
unter die Bewohner der Wuͤſte, und zogen auch diefe von 
dem Kalıfen ab. Alle DVerfuche, die neue Gecte zu 
unterdrücken, mißlangen, weil die Soldmiliz der Kalıfen 
dem frifchen Muthe der Karmathier nicht gewachſen war. 
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Abu Said und ſein Sohn Taher, welche an der Spitze 
der letzteren ſtanden, trugen Einen Sieg uͤber den ande— 
ren davon. Von ihnen wurden Rakka, Baalbek, Kufa 
und Baſſora erobert und gepluͤndert; Mekka ſogar mit 
Sturm genommen und die Kaaba entheiligt. Und uͤber 
Thaten dieſer Art verſchwand, wie billig, der Glaube 
an die Heiligkeit des Namens und der Perſon des Ka—⸗ 
lifen; und eg wiederholte ſich auch in der arabifchen 
Melt in fiarfen Ummälzungen, daß feine Macht fo 
fchlecht befeftigt ift, al8 die, welhe im Namen der 
Gottheit ausgeübt wird. Es verfchlug nichte, daß die Kas 
lifen durch Titel zu blenden fuchten, welche ihr näheres 
Berhältniß zur Gottheit bezeichneten: der gefunde Ber 
fiand fiegte über alle diefe Täufchungen *) 

Es famen bald noch andere Urfachen zunehmenden 
Derfales hinzu. Als Herrfcher eine ungeheuren Reiches 
hatten die Abbaffiden den wefentlichften Theil ihrer Pflich- 
ten auf die Schultern eines Groß: DBezierd abgemälzt, 
um für die Befriedigung ihrer Leidenfchaften oder Lieb⸗ 
habereien Zeit und Muße zu gewinnen. Sn diefem 
Berhältniffe Eonnte e8 nicht fehlen, daß das Anfehen 
des Kalifen durch Denjenigen verdunfelt wurde, der die 
Duelle alles Rechtes und aller Gnade war. Bald ge 
mwöhnten fich die Unterthanen, den in einfamen Gemd» 
chern lebenden, vielleicht in ernfle Studien vertieften, 





*) Solche Zitel waren: der von Gott Unterflüßfe, der 
in Gott Praͤchtige, der von Gott auf den rehten Weg 
Geleitete, der an Gott Genügende, der dur Gott 
Maͤchtige u. f. Ye 


Kalifen für überflüffig zu halten. Die Groß: Begiere 
ſelbſt benußten die Schwäche ihrer Gebieter zur Er— 
werbung völliger Unumfchränftheie in ihrem Wirfungg; 
freife; und nachdem fie fich einmal nothwendig gemacht 
hatten, bedurfte es kaum der Klugheit, fich auf ihrem 
erhabenen Poften zu behaupten. Al Mamum, ein Kas 
if, dem gelehrte Studien über alles gingen, fland in 
Begriff, feinen Groß-Vezier, der ein Alide und folglich 
ein geborner Feind feined Haufes wär, zu feinem Nachs 
"folger zu ernennen, als er durch die fürchterlichen Dro— 
hungen, welche die Abbafjiden dagegen ausſtießen, noch) 
zu rechter Zeit zurückgehalten wurde. Nicht lange dar 
auf (um das Jahr 935) machte man die Entdeckung, 
daß die Weisheit der Groß-Veziere nicht hinreiche ge: 
gen die Verwegenheit der Dürfen, die Untreue der Statt 
halter, und die Erfchuͤtterungen, welche von neuen Pro⸗ 
pheten herruͤhrten. Es war Al Rhadi, der, um in 
ſeinem Reiche den Gedanken wieder mit der That zu 
vereinen, auf den Einfall gerieth, einen Tuͤrken, Na— 
mens Eben Rajek, der ſich zum Herrn von Basra ges 
macht hatte und fuͤr den Tapferſten im Kalifate galt, 
unter dem Titel Emir al Omrah, oder des hoͤchſten 
Fuͤrſten im Reich, uͤber ſeinen Groß-Vezier zu ſetzen 
und mit voͤllig unumſchraͤnkter Gewalt zu bekleiden. 
Don jetzt an war der Kalif ſelbſt auf geiſtliche Verrich— 
tungen beſchraͤnkt, und der Groß-Bezier nichts mehr und 
nichts weniger, als der Schreiber des Emir al Omrah, 
der, indem er an der GSpiße der Finanzen und der 
Kriegegmacht ftand, mit Willfür über beide verfügte. 
In der Gefchichte großer Neiche ift nichts fo merk 


wuͤrdig, als daß alle Verfuche, die Unumſchraͤnktheit zu 
fiöäßen, immer auf den Punft zurückführen, von welchem 
man ausgegangen iſt; unftreitig aus feinem anderen 
Grunde, als weil die Unumfchränftheit etwas ift, das 
ſich mit feiner Stüße verträgt. 

Die Geſchichte der neuen Reichswuͤrde war in dem 
Zeitraume von zehn Jahren folgendes Eben Najef, abs 
gefest nach einer Verwaltung von nicht vollen zwei 
Jahren; fein Nachfolger, der Türfe Jahkam, erfchlagen; 
nachdem feine Verwaltung ungefähr drittehalb Jahre 
gedauert hatte; deffen Nachfolger Kurteghin, aus Dis 
lem, abgelöfet von Eben Rajef, der zwar twiederherge, 
ftent, aber nicht lange darauf erfihlagen wird; Eben 
Rajeks neuer Nachfolger, Naffereddulet, nad) drei Mo; 
naten abgefegt; Buzun, der auf ihn folgt, nach zwei 
Jahren auf feinem gefährlichen Poſten eines natürlichen 
Todes fterbend, erſetzt durch Diaifaf, der ſchon nach) 
drei Monaten (im Sahre 945) von den Buiden ver; 
drängt wird. Fehler in dem Organismus eines Rei: 
ches ziehen nothwendig andere Fehler nach fi), und da 
man in der Regel den erften Grundfehler nicht ver 
beffern Fann, fo helfen ale Berfuche zu nichte. Die 
unter einem Emir al Omrah zu bloßen Schreibern her; 
abgefegten Groß⸗-Veziere Eochten Rache. Einer von ih: 
nen, um Dzaikak zu flürzen, rief die Buiden, drei durd) 
perſoͤnliche Tapferkeit ausgezeichnete Türken, die, obgleich 
nur Söhne eines armen Fifchers, von dem perfiichen 
König Sapor abzuffammen vorgaben, nad) Bagdad, 
Sie erfchienen mit ihrem Heere, und flürzten den Emir 
al Omrah; doch nicht, um den Kulifen frei zu machen 
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und den Groß⸗Vezier in feine Würde wieder einzuſetzen, 
fondern um fich felbft zu den erfien Fürften aufzumerfen, 
welches ihnen fo gut gelang, daß die errungene Herr⸗ 
fchaft bei ihren Nachfommen ein ganzes Jahrhundert 
blieb (bis 1055). 

Während dieſes Zeitraums machten * — 
ſchen Imperatoren, deren im vorigen Kapitel gedacht iſt 
— Nicephorus Phokas und Johann Zimisces — ihre 
Eroberungen auf Koſten des arabiſchen Reiches: jener 
in der Inſel Creta, die er dem oſtroͤmiſchen Reiche zur 
rücfgab; diefer in den Eleinen Reichen big zum Tigrig, 
aus welchen er die mubamedanifchen Fuͤrſten vertrieb. 
Nur die Steppen Mefopotamiens fonnten diefen Tapfes 
ven an der Eroberung Bagdads, die in feinen Wünz- 
[hen lag und an fich gewiß nicht ſchwer war, zurück 
halten. Dach feiner Nückkehr gingen zwar die meiften 
fleinen Fürften in ihre Nefidenzen zurück; doch Antios 
chien, die Städte Ciliciens und die Inſel Cypern blies 
ben dem griechifchen Reiche. Diefem Unfalle folgte 
bald ein anderer. Die Fatimiden, vorgeblihe Nach— 
fommen Ali's, gründeten, nachdem fie feit gos in Kait 
van geherrſcht haften, unter Mohadi Obeid Allah im 
Jahre 972 das Kalifat von Aegypten, von mo aus 
fie die Abbaffiden, als Ufurpatoren der heiligen Prieſter— 
würde, in donnernden Manifeften angriffen, und es das 
bin brachten, daß fie eine Zeitlang in das öffentliche 
Gebet, welches in der Mofchee zu Bagdad gefprochen 
zu werden pflegte, eingefchloffen wurden. Noch ftärfer 
wurde die Macht der Buiden durch Mahmud Gasni er- 
ſchuͤttert. Ihm hatte fein Vater GSebefhtegin (ein türs 
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fifcher Sklav) die’ Wege gebahnt; denn von Ihm Mar 
die Stadt und Provinz Gasna erobert worden. Mah— 
mud, in feine Fußſtapfen tretend, ſtuͤrzte die Samani— 
den, und brachte nach wiederholten Siegen, ein Reich zus 
fämmen, das von Trausoxiana bis nach Ispahan, und 
von der Küfte des Faspifchen Meeres bis an die Mün: 
dung des Indus reichte. Ihn zu befänftigen, gab 
man ihm den Titel Sultan *), den er unter den aſia— 

tifhen Fürften zuerſt führte; aber befchränft durch das 
Reich Gasna, vermochten die Buiden, ſechs und zwan— 
zig Jahre fpäter, den Angriffen der Seldſchucken nicht 
zu widerſtehen. Begünfiiget von Mahmud Gasni, bat: 
ten fich die Turfomannen aus Turfeftan in die Ebenen 
von Transoriana und EChorafan gezogen. Hier waren 
fie während der Regierung von Mahmuds ſchwachem 
Sohne, Maffud, aus Hirten zu Näubern geworden, 
und eine glüclihe Schlaht (1038) hatte fie in den 
Befis von Perfien gebracht. hr Glück verfolgend, wähl, 
ten fie aus der Familie Seldfchucfg, der feit feiner Ver 
treidung aus Turkeſtan mit den GSeinigen in der Gegend 
von Samarfand Iebte, den berühmten Togrulbeg , Seld» 
ſchucks Enfel, zu ihrem Anführer und König. Togrul, 
deffen wahre Beſtimmung feine andere war, als zu ero⸗ 
bern, heuchelte die reinfte Achtung für die Nachfolger 
des Propheten, weil hierin das ficherfie Mittel lag, 
groß und mächtig zu werden. Zu ihm nahm der von 





*) Das Wort Sultan oder Solthan wird in der chal- 


daͤiſchen und arabifchen Sprache zur Bezeichnung eines Suveräns 
gebraucht. 
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feinem Emir al Omrah vertriebene Kalif Kaſem feine 
Zuflucht, und. Togrul, der die Waffen für‘ ihn ergriff, 
führte. ihn, nad) Befiegung der Buiden, nad) Bagdad 
zurück. Don diefem Augenblick an .( 1055), lebten ‚Die 
Kalifen in der größten Abhängigkeit von, den. Seldſchuk— 
fen; welche fich der Einkünfte und Kriegesgewalt des 
Kalifats bemaͤchtigten. Arp⸗-Arslan, Neffe und Nach⸗ 
folger Togruls, brachte es bereits dahin daß ſein Name 
hinter dem Namen des Kalifen in der Moſchee genannt 
werden mußte. Eben dieſer Arp-Arslan erfocht im 
Jahre 1071 in Armenien einen glänzenden Sieg über 
den Imperator Romanus Diogenes: einen Sieg, wel 
cher die Folge hatte, daß ſich die Seldſchucken nicht 
bloß Eölefpriens, fondern auch mehrerer Provinzen von 
Klein-Afien, wie Cilicien, Sfaurien, Pamphylien, Lycien, 
Pifidien, Lykaonien, Rappadocien, Öalatien, Pontus und 
Bythinien, bemächtigten. — Hier brechen wir die Gefchichte 
des Kalifats ab, auf welche wir weiter ‚unten zurück 
fommen werden. 

Aus Schiefalen diefer Urt erklärt es fich leicht, wars 
um die Abbaffiden die Fortdauer des mweftlichen Kalifatg 
nicht. wefentlih fiören fonnten. Don den Edriſiern 
. in Mogreb, und von den Aglabiden in Kairvan geſchuͤtzt, 
erhoben ſich die Ommaiahden in Spanien zu einer Unab⸗ 
haͤngigkeit, die ihnen freien Spielraum zu noch groͤßeren 
Unternehmungen gewährte, Nur Abd⸗er-Rhaͤmans Res 
gierung verfloß unter Kämpfen mit treulofen Statthals 
tern und auswärtigen Feinden, unter welchen Karl der 
Große der gefährlichfte getwefen fen würde, wenn feine 
Kriege mit den Sachſen ihm einen langen Aufenthalt 
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jenſeits der Pyrenaͤen geftattet haͤtten. Gleich nach 
Karls Entfernung brachte Abd⸗er⸗-⸗Rhaman ganz Aras 
gon und Catalonien wieder unter feine Botmäßigfeit. 

Abd: er-NRhamans Nachfolger im fpanifchen Kali— 
fate war Haffam. Da fein Vater ihm den Vorzug 
vor feinen älteren Brüdern Abdallahb und Soleiman ge 
geben hatte, fo entfianden hieraus Empörungen, welche 
den erftien Anfang von Haffamd Regierung ſchwierig 
machten. Indeß fiegte Abdul Melef, der Feldherr deg 
Kalifen, über dag Heer der Empörer; und nachdem 
GSuleiman, bisheriger Statthalter von Toledo, . nad) 
Afrika verbannt war, fühnte ſich Abdallahb mit dem 
Kalifen aus. Mit gleichem Erfolge wurde durch einen 
jweiten Feldherrn, Namens Abdulvahed, eine andere 
Empörung beigelegt, die fich in Catalonien gebildet hatte; 
und je einladender die Umflände unter Ludwigs dee 
Frommen Regierung waren, defto leichter entfchloß ſich 
Hakkam, daffelbe Heer in das narbonnefifche Gallien zu 
fenden, wo es große Zerfiörungen anrichtete und eine 
anfehnliche Beute machte. Minder glücklich) waren Hak— 
fams Felöherren in den Kriegen mit den Bewohnern 
des nördlichen Spaniens, Hier litten fie in Galicien 
und Afturien die empfindlichften Niederlagen; bier ver 
theidigten fie mit Mühe die alten Gränzen. 

Es war der Gegenfaß, worin Chriftenthum und 
Islam zu einander fanden, was die Araber des füdli- 
hen Spaniens fortdauernd in Athem erhielt. Den 
Fürften de8 ommaiahdifchen Gefchlechtes fehlte es kei— 
nesweges an Duldung; Aber an diefer fonnte eine Prie- 


fierfchaft, die, wie die chrifiliche, zu herrſchen ge 
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wohnt und durch die unter ihr fortdauernde Hierarı 
chie zum Herrfchen aufgefordert. .war, wenig Sreude fin 
den. Die Priefter alfo verhinderten, fo weit ihr Ein; 
fluß reichte, die Gemeinfchaft der Ehriften mit den Ber: 
ehrern des Islam; und Abdser-Rhaman der Erfie, 
aufmerffam gemacht auf die Duelle chriftlicher Unduld: 
famfeit, fuchte diefe dadurch zu verfiopfen, daß er Die 
MWiederbefegung der erledigten Bisthümer verbot, oder 
Diefelbe wenigftens fehr erſchwerte. Um den Tribuf, den 
der Kalif in dem legten Falle zu fordern pflegte, wenigſtens 
zum Theil zu erfparen, nahm der Klerus feine Zuflucht 
zur Lift, Nechnend auf die Unbefanntfchaft des Kalifen 
mit den Einrichtungen der chriftlichen Kirche, überzeugt 
zugleich, daß man dag widerrechtlich Verbotene mit gu— 
tem Gemwiffen thun koͤnne, ſchickte der Klerus die Pries 
fer zur Bischofsweihe nach Gallien, und machte hinter 
her ein Geheimniß aus derfelben. Diefe Ausflüchte be 
wirkten, daß zwifchen den Chriften in den nördlichen 
Provinzen, und folhen, die unter den Arabern lebten, 
immer ein Zufammenhang blicb, der jenen für ihre Uns 
ternehmungen nur allzu vortheilhaft war, und in fpäte: 
rer Zeit nur alzu viel zur Wiedereroberung Spaniens 
durch die Gothen beitrug. toftaraber murden die 
unter den Arabern lebenden Chriften genannt: unftreitig 
eine Benennung, wodurch man fie al8 Mifchlinge be 
zeichnen wollte *). Es fand fich in der Folge, daß fie 
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*) Mozaraber oder Moftaraber wird gewoͤhnlich durch 
After-Araber uͤberſetzt. Ich nehme indeß an, daß die Benennung 
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in den kirchlichen Gebraͤuchen weit hinter ihren Bruͤdern 
im Norden der Halbinſel zuruͤckgeblieben waren; und, 
auf die ſtrengſte Einheit bedacht, ruhete der roͤmiſche 
Hof gegen "Ende des elften Jahrhunderts nicht eher, 
als bis die fogenannte Mozarabifche Liturgie abgefchafft 
war. Zuletzt entfchied die Feuerprobe: das mozarabifche 
Meßbuch — fo iſt die Erzählung — verbrannte, wäh. 
vend das roͤmiſche unverſehrt blieb *). 

Unter dem Kalifen Hakkam wurde zu Cordova der 
Bau einer Mofchee vollendet, welchen fein Water ange 
fangen hatte. Sind die Angaben der Geſchichtſchreiber 
zuverläffig, fo fann nıan den Eultur - Grad, welcher den 
Arabern fchon im gten Sahrhunderte eigen war, nicht 
genug bewundern. Sechs hundert Fuß lang, und zwei 








von den Gothen oder Römern herrührt, und in dem einen, wie 
in dem anderen Falle, Liegt die Ableitung von miſchen und miscere 


fehr nahe. 


*) Xrabifches war in diefer Liturgie gar nicht. Sie rührte 
von dem Biſchofe von Sevilla, St. Iſidor, her. Außer mehreren 
abweichenden Gebsten und Ceremonien, wurde, bei der Meffe „ der 
Zodten vor und nah, der Lebendigen nur nad, der Confecration 
der heiligen Zeichen gedacht, der Friedensfug von dem Prieſter 
vor der Praͤfation gegeben, und das Eredo erfi nach der Emporhes 
bung vom Chor gefungen. Unterdeß theilte der Prieſter die Hoflie 
in neun Theile, welche die Menfhwerdung, Geburt, Beſchneidung, 
Erfcheinung, das Leiden, den Zod, die Auferſtehung, Verherrli⸗ 
Kung und Regierung Zefu bezeichnen follten. Nah dem Water 
Unfer legte er das Theilchen, Regierung genannt, in den ‚Kelch, 
und fegnete damit das Wolf. Bei der Communion genoß er zus 
erft das Zeichen der Verberrlihung, worauf er die übrigen ficben 
in rücgehender Ordnung folgen Tief. — Man fieht, dag dies als 
les wenigftens im Geifte der katholiſchen Kirche war. i 


Sourn. f. Deutfchl. XIV. Bd. 18 Heft. B 
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hundert und funfzig Fuß breit, enthielt dieſe Moſchee 
neun und zwanzig Schiffe in der Laͤnge und neunzehn 
in der Breite. Das Ganze ruhete auf tauſend und drei 
und neunzig Saͤulen von verſchiedener Steinart und 
Ordnung. Zwei Reihen derſelben, die ſich rechtwinkelig 
durchſchnitten, theilten den Tempel in vier Theile, mo; 
von zwei für das Volk, einer für dag weibliche Ge: 
fehlecht, einer für den Adel und die Prieſterſchaft bes 
fimmt war. Der legtere umfaßte die heilige Capelle. 
Nachts war die heilige Stätte ‘von viertauſend ficben 
hundert Lampen erleuchtet, und wogende Weihrauchmwols 
fen vermehrten die Schauer diefes Däammerlichtes. Nicht 
weniger als fünf und zwanzig Pforten führten in den 
Tempel, und die Hauptpforte wer mit goldenen Platten 
belegt. An dem Gewölbe fchimmerten drei goldene Kus 
geln, und auf dem höchften Gipfel ein goldener Granats 
‚apfel und eine goldene Lilien-Blume. An der längiten 
Seite des Lempeld begünftigte ein ftiller dunfler Hain 
den Aufihwung des Gemüthes: er war mit hoben Pos 
merangen: Bäumen beſetzt; mittendarin ſpiegelte fich 
der Himmel in einem flilen Elaren Teich, und an jeder 
Seite milderten fprudelnde Springbrunnen die ernfte 
Stille, Zypreſſen und. Palmbäume umfchloffen dag 
Ganze. — Welch ein Contraft gegen den mit Vereh— 
rung von Gerippen und mit Albernheiten aller Art 
überladenen Eultus der Chriften im neunten Jahrhun— 
dert ! 3 

Hakkams Regierung dauerte nur acht Jahre. Sein 
Sohn und Nachfolger, Abulaz, hatte erſt mit rebelli- 
ſchen Städten und GStatthaltern, dann mit feinen miß- 
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vergnügten Oheimen zu kaͤmpfen, von welchen Sulei— 
man, den fein Unglück zu beugen vermochte, nach dreie 
mal wiederholten Kämpfen in die Hände feines Neffen 
fiel, und enthauptet wurde, In Toledo, und felbft in 
Cordova,; entfianden Meutereien, die nur dadurd) unter 
drückt werden fonnten, daß der Kalif die Lift, mit der 
Staͤrke verband, Es laͤßt fich bei der Entfernung der 
Zeiten nicht darüber entſcheiden, ob dieſe Meutereien 
‚mehr von den Chriften oder von den Derehrern des 
Islam berrührten; doch ſcheinen jene lebhaften Antheil 
daran genommen zu haben, und der Strafe nicht ent 
gangen zu feyn. Das Empprungsfieber theilte fih auch 
der zahlreichen Bevölferung von Merida mit; und da 
die Hinrichtung der aufgegriffenen Rebellen die allge 
meine Erbitterung nur verfärfte, fo mußten Maßregeln 
der Zerfiörung ergriffen werden. Die Leibwache des 
Kalifen war von den entfchloffenen Bewohnern der Vors 
ſtadt zurückgetrieben worden, als Abulaz mit Verſtaͤr⸗ 
fungen anruͤckte. Die tupferen Meridaner in Unords 
nung und Verwirrung zu fegen, ließ. er ihre Häufer ans 
zünden. Dies mirfte. Um Weib und Kind zu retten, 
verließen jene Die Schladhtreihen, verfolgt von Abulaz'ens 
Krisgern. Drei Stunden hindurch dauerte das Brennen 
und Morden, bis der Feldherr Abdulferim um Gnade 
für die Berbrecher bat. Der Kalif gewährte fie zwar; 
doc mußten alle Bewohner der Vorftädte von Merida, 
unter Strafe des Stranges, in drei Tagen das Gebiet 
von Cordova verlaffen und ihre halbzerftörten Häufer 
tourden niedergeriffen. Nach diefem graufamen Verfah— 
ren legte fih der Aufruhr in den Städten, und der 
B 2 


Veberreft von Abulaz'ens Negierung verfloß in Frieden, 
Zwar traf er Anftalten zur Bekämpfung der Spanier 
im Norden, um dieſen wieder zu entreißen, was fie mit 
fluger Benutzung der Zerrütfungen im Inneren erobert 
hatten; doch der Tod unterbrach feine Unternehmungen. 
Unter Abulaz'ens Regierung mirfte der Geift, der fi in 
Bagdad entwickelt hatte, zuerft auf Spanien zurüc; und 
dies dient zum Beweiſe, daß, troß aller Feindfchaft der 
Dpnaftieen, der Zufammenhang, in welchem die arabi— 
ſche Welt mit fich felbft fand, mie gänzlich aufgehoben 
wurde. Eifrig förderte Abulaz Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, obgleich die öffentlichen Anftalten, welche das fpa> 
nifche Kalifat in diefer Hinficht auszeichneten, erſt einer 
fpäteren Zeit angehören. 

Abulazens Regierung dauerte ſechs und zwanzig 
Sahre (von 796 bis 822). Sein Sohn und Nadıfols 
ger, Abd⸗er⸗Rhaman der Zweite, deffen Negierung dreis 
Big Sahre mwährte, hatte mit gleichen Hinderniffen zu 
fämpfen. Toledo und Merida fteckten die Fahne der 
Empörung aufs Neue auf, und fechzehn Fahre mußte 
der Kalif Fämpfen, ehe er auf Ruhe im Innern rech— 
nen konnte. Er mendete darauf mit wechfelndem Er 
folge feine Waffen gegen die Spanier im Norden. 
Unterdbeß erfchienen die Normannen an den Kuͤſten Ans 
dalufiens, eroberten Cadiz, Sidonia und Liffabon, belas 
gerten Sepilla, und wurden zwar von Abd: er-Nhaman 
sefchlagen, doch nicht fo befiegt, daß fie ſich nicht mit 
einer anfehnlichen Beute gerettet hätten. Als der Kalif 
nad) ihrer Vertreibung den Krieg gegen die Spanier 
im Norden mit gefchwächten Kräften. fortfegen wolle, 


erlitt er eine Niederlage nad) der andern; und ber 
Beiname El Muzaffer *), den er in. der Geſchichte 
fuͤhrt, bezeichnet zum Wenigſten nicht den Eroberer: 
denn das Gebiet der Kalifen trat in immer engere 
Graͤnzen zurück, Auch Abd⸗er⸗-Rhaman der Zweite war 
ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften, und die Aus 
genbliefe, die ihm von öffentlichen Arbeiten uͤbrig blies 
ben, waren dem Umgange mit Dichtern und Philoſo⸗ 
phen geweihet. 

Seine drei nachften Nachfolger, Mohammed, Als 
monder und Abdallah, deren Regierung einen Zeitraum 
von fechzig Jahren umfaßt, tummelten ſich unabläffig 
mit den Spaniern im Norden, welche von aufrührifchen 
Städten unterfiügt wurden, und mit treulofen Statthals 
tern, die, im Gefühl ihrer Seldftftändigfeit, jeden Schein 
einer Abhängigkeit von dem Kalifen haßten. Das fpas 
nifche Kalifat ging unter ihnen feiner Auflöfung entges 
gen; und, wie e8 fcheint, wirften dazu alle die Urfachen 
mit, welche auch im übrigen Europa die fünigliche Mache 
von Einem Jahre zum andern verminderten. Im An⸗ 
fange des zehnten Jahrhunderts war Abdallah's Anſehn 
auf die engen Gränzen feiner Nefidenz und Hauptſtadt, 
Cordova, befchränft. 

Nach Abdallah's Tode fiel die Wahl auf Abdsers 
Rhaman den Dritten, einen Sohn Mohammeds. Er 
mar drei und zwanzig Jahre alt, als er den Thron der 
Kalifen beflieg. Der Geift, welchen er unter Abdallah's 
elender Verwaltung entwickelt hatte, berechtigte zu den 
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*) Zu deutſch: der Siegreihe 
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groͤßten Erwartungen; und dieſe blieben waͤhrend einer 
beinahe funfzigjaͤhrigen Regierung (von 912 bie g6r) 
nicht unerfüllt, Das DVorurtheil des Volkes für praͤch— 
tige Titel benußend, nannte er fich gleich im Anfange 
feiner Regierung: Vertheidiger des göttliden 
Gefeheg, und Fürft der wahren Gläubigen 
(Emir AMumenim). Nur die abbaffidifchen Kalifen 
im Orient hatten bisher diefen Titel geführt; und im 
dem Abd-er-Rhaman der Dritte ihn annahm, Fonnte 
feine Abfiche fchmerlich eine andere feyn, als alles unter 
Muhameds Fahne zu verfammeln. Auc wurde diefer 
Titel für Taufende Aufruf und Antrieb zur BVerftärfung 
der Heerfchaaren, welche zuerfi gegen den Rebellen Oms 
mar, und dann gegen die Spanier im Norden geführt 
sourden. Jener unterlag in einer blutigen Schlacht, 
worin ſich die Partheien gegenfeitig Schonung und 
Gnade verfagten; diefe, unter fich entzweiet, büßten bie 
Schuld ihrer Zwietracht in bedeutenden Verluſten, durch 
welche Abd ser -NRhaman die früheren Graͤnzen des Kalis 
fats erweiterte, Als Emir Al Mumenim waltete Abd: 
er: Nhaman Übrigens gang in dem Geifte eines meltlis 
chen Fuͤrſten. Die Kunft befchaftigte er mehr für Luft, 
als für Andacht, Sein Werf war der Palaft von Zebra, 
den er für feine vorzüglich geliebte Gemahlin drei Meilen 
weit von Cordova aufführen ließ. Aus Conftantinopel wur 
den die berähmteften Baumeifter und Bildhauer ver 
fohrieben; denn mit Conftantinopel ftanden die fpanifchen 
Kalifen durch Politif und Handel in der engftien Vers 
bindung. Der Bau von Zehra dauerte fünf und zwans 
zig Jahre, und zur Ausführung deffelben wurden jährlich 
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drei hundert tauſend Dinar in Golde (18 Millionen 
Thaler) verwendet. Zwoͤlfhundert Saͤulen von Marmor 
aus Spanien, Afrika, Griechenland und Italien trugen 
den Alkazar. Der Prunkſaal war mit Gold und Perlen 
ausgelegt; das Waſſerbecken in der Mitte umgaben ſon⸗ 
derbare Geſtalten von Voͤgeln und vierfuͤßigen Thieren, 
durch welche das Waſſer ſich ergoß. Ueber dem Becken 
hing die beruͤhmte Perle, «welche der Imperator Theo⸗ 
philus an Abd⸗er⸗Rhaman den Zweiten geſchenkt hatte. 
— Reichliche Einkuͤnfte ſetzten Abd :er-Rhamanı den 
Dritten in den Stand, fo bedeutende Ausgaben zu bes 
ſtreiten. Der jährliche. Tribut im feinem Gebiete betrug 
nicht weniger als zwölf Millionen fünf und vierzigtau⸗ 
fend Goldfiücke (feh8 und dreißig Milionen. Thaler); 
unftreitig bei weiten mehr, als alle übrigen Fürften Eus 
ropa's im: diefen Zeiten einzunehmen: hatten. Die Lan: 
des» Eultur, mit ihr Gemwerbfleiß und. Handel, mar 
in dem Zeitraum von hundert und fieben und funfzig 
Jahren ſehr hoch geftiegen. An den beiden Ufern des 
Guadaigquivir lagen zwölf tauſend Dorfichaften,; und 
überhaupt enthielt das arabifche Spanien unter den 
Dmmaiahden sachtzig große Städte und drei hundert von 
dem zweiten und dritten Range. Die Kunfterzeuguuffe 
des fpanifchen Kalifats gingen nach Afrika, Aegypten 
und dem Drient. Granada und Barza lieferten fihon 
in diefen Zeiten: die Foftbarfien Seidenzeuge, und Murzia 
die feinften Wollenftoffe. 

Je mehr. fich die Araber des füdlichen Spaniens 
den Künften des Friedens zuwendeten, deſto mehr verab: 
feheueten fie den Zuftand des Krieges, Schon fahen 
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fih die Kalifen genoͤthigt, Türfen anzumerben, um eine 
zuverläffige Leibwache zu haben. Mit jedem Jahre 
wurden die Bewohner Galiciens, Aſturiens und Ras 
varra’8 mächtiger durch die zunehmende Schwäche ihrer 
Gegnerz und es entwickelten fid) auf der Halbinfel zwi⸗ 
fihen den Bewohnern des Norden und Süden genau dies 
felben Berhältniffe, welche in Arabien zwifchen den Hhad⸗ 
defi und den Beduinen beftanden. Die Gothen hörten 
nicht auf, die Araber zu befämpfen, und nachdem die 
Zwietracht von ihren Fürften gewichen war, machten fie 
immer größere Fortfchritte in Eroberung der Ebenen, 
Sie nahmen Madrid mit Sturm, und ließen.die Stadt 
mauer fohleifen; fie eroberten Saragoza, und ſchenkten 
dem arabifchen Statthalter nur unter der Bedingung 
den Frieden, daß er einen jährlichen Tribut bezahlen 
ſollte. Abd⸗er⸗Rhaman, ber einen fo entehrenden Vers 
trag nicht geflaften wollte, fing den Krieg aufs Neue 
an; aber er wurde bei Simancas gefchlagen, und ent 
ging der Gefangenfihaft nur dadurch, daß er, nad) dem 
Verluſte von 30,000. Streitern, die fehleunigfte Flucht 
ergriff. Bon diefer Zeit an, vertrauete er mehr der Uns 
terhandlung, als dem Waffenloofe; und die freundfchafts 
lichen Verhältniffe, welche er mit dem Hofe von Cons 
fiantinopel unterhielt, zweckten unftreitig weniger auf 
Zurchtbarfeit in Beziehung auf die Abbaffiden, als auf 
Furchtbarkeit für feine nächften Nachbarn ab. Er farb 
mit dem Bekenntniſſe, daß er, vom Tage. feiner Throns 
befteigung an, nur vierzehn Tage reinen und * 
Zufriedenheit aufgezeichnet habe. 

Hakkam der Zweite, fein Sohn und Nachfolger, 
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war der wahre Mamum des Abendlandes. Er regierte 
mit Milde und Gerechtigkeit; ein noch größeres Ders 
dienft. aber fand er in der Beförderung der Wiffenfchafs 
ten. Durch ihn murde der anfehnliche Bücherfchaß , 
welchen Cordova aufzumeifen hatte, mit ungeheuren Kos 
fien aus alen Weltgegenden vermeht. Mit gleichem 
Yufwande berief er die berühmteften Gelehrten in fein 
Reich; und um die wiffenfchaftlicye Bildung im arabis 
ſchen Spanien fo allgemein als immer möglich zu mas 
chen, ftiftete er viele Eleinere Schulen und Bibliothefen. 
Der Ruhm diefer Anftalten verbreitete ſich über Europa, 
frug aber nicht zu Befeſtigung des Kalifats bei, welches 
ſich mit ſtarken Schritten ſeinem Ende naͤherte. 

Ein ploͤtzlicher Tod entriß den Kalifen Hakkam in 
einem Alter von drei und ſechzig Jahren der Liebe und 
dem Gluͤck der Seinigen. Er war der letzte Ommaiahde 
von gebietender Perſoͤnlichkeit. Sein Sohn Hiſſem trat 
nie aus dem Zuſtande der Unmuͤndigkeit hervor, es ſey 
nun, weil es ihm an alen natürlichen Anlagen fehlte, 
oder weil fein Vormund, der Alchagib (Major, Domus) 
Mohamed Almanzor, ihn danieder hielt. Unftreitig war 
daB Erftere der Sal, weil Almanzor die ihm angetras 
gene Kalifen. Würde mehr ald Einmal ausfchlug. Unter 
den größten Anftrengungen vertheidigte diefer Groß: Bes 
zier das Reich; denn nicht weniger als zwei und funfs 
zig Mal fuͤhrte er ſeine Heerſcharen wider die noͤrdlichen 
Spanier an, denen er großen Abbruch that, ohne ſie 
zu einer bleibenden Unterwerfung bringen zu koͤnnen. 
Er hatte mehrere Provinzen verheert und fo bedeutende 
Städte, wie Zamora, Compoftela, Aftorga, Leon eros 


bert, als er, am Nande feines Lebens, das Ziel feines 
Gluͤcks und feines Ruhms in der Schlacht bei Cala— 
tafasor in Gaftilien fand, welche verbündete Fürften ihm 
lieferten. Unfaͤhig, den Schimpf einer Niederlage zu ers 
tragen, farb er vor Gram. Zwar folgte ihm fein Sohn 
Abdul Melek in der Würde eines Alchagib ; doch ohne 
Erfolg für das Kalifat, deffen Anfehen immer tiefer 
fanf. Abdul Melek's Verwaltung dauerte nur vier 
Sabre. Nach feinem Tode bemächtiate fih Abdser: 
Rhaman, fein Bruder, der Majordomus: Würde; allein 
er wurde nach vier Monaten erjchlagen, weil feine Aus 
ſchweifungen unerträglich fchienen. 

Don jegt an flritten Muhamed A Mohadi und 
Suleiman um den Thron; und als der erftere ermordet 
war, mußte der Kalif Hiffem fein Leben durdy Abtre 
tung der Herrfchaft an den letzteren erfaufen. Was 
neun auf einander folgende, theils große, theils wür— 
dige Kalifen in Flor gebracht hatten, das wurde durch 
die Geiftlofigfeit eines Einzigen zerrüttet und aufgelöft. 

Suleiman genoß ſeines Raubes nicht lange; denn 
ihn ftürzte Ali, aus dem Gefchlechte der Edrifier. Auch 
Ali und feine Nachfolger, Abd-er-Rhaman der Vierte, 
Kafem Hiaga, Mohamed, Abd-er:Rhaman der Fünfte 
und Jalmar Aben Mohamed, hatten alle daffelbe Schick 
fal, weil jeder von ihnen glaubte, die Herrſchaft durch 
böfe Künfte erwerben zu fünnen. Mitten unter diefem 
Wechſel von Tyrannen Fam Hiſſem nod einmal 
auf den Thron; doch nur, um eines gemwaltfamen 
Todes zu ſterben. Türken und DBerbern aus Afrika mas 
ven fortdauernd im Kampfe; und je nachdem die Eine 
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oder die andere Leibwache ſiegte, beſtieg ein Araber oder 
ein Berber den Thron. Die Ommaiahden gaben zwar 
die Hoffnung nicht auf, in dem Beſitze des Kalifats zu 
bleiben; allein, ſo wie in Frankreich, Italien und 
Deutſchland alles nach Vereinzelung hinſtrebte, eben ſo 
war dies auch im arabiſchen Spanien der Fall, Jeder 
Statthalter erhob fich zum eigenmächtigen Herrn und 
König feiner Provinz; und fo gab es Königreiche, wel 
che die Namen Cordova , Toledo, Sevilla, Saragoza, 
Badalloz (Badajos), Granada, Almeria, Valencia und 
Murcia führten. Der letzte Ommaiahde, Hefcham, 
mußte den Thron mit dem Gefängniffe vertaufchen, 
und in diefem flarb er 1051. 

Diefe Umkehr bahnte den nördlichen Spaniern den 
Meg zur Wiedereroberuug alles Deſſen, was fie in der 
Schlacht von Zerez de le Frontera (Afta Regia) verlo: 
ven hatten. Zwar verftrichen noch mehr als fünf Sjahrs 
hunderte, ehe die Araber ganz befiege merden fonnten; 
allein dies große Ergebniß zu verhindern, gab es ſchwer—⸗ 
lich ein Mittel. 

Zu allen Zeiten und in allen Ländern find Gebirge; 
gegenden die Wohnfige oder die Zufluchtsörter der Frei— 
heit gewefen; und indem die vornehmften Weftgorhen 
fi) nah der Schlaht von Keres de la Frontera in 
Afturiens Gebirge zurüchzogen, um diefe gegen jeden Ans 
griff zu vertheidigen, wurde der Grund zu einem ad)& 
hundertjährigen Kampfe gelegt, in welchem der Gegen: 
ſatz des dreieinigen Gottes der Gothen zu dem einigen 
Gott der Araber nur Waffenfilftände zuließ. Wer Pe— 
lajo, den man als den Stifter des neuen weftgothifchen 
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Reiches betrachtet, geweſen — ob der Enkel des weſt—⸗ 
gothiſchen Koͤnigs Chindaſwinth, oder der entſchloſſene 
Fuͤhrer einer Raͤuberbande — dies wird ſich, da die er— 
ſten Anfänge der Staaten und Reiche in der Kegel auf 
bloßen Ueberlieferungen beruhen, niemals ausmırteln laſ— 
fen. Die Geneigtheit der Menfchen, ein großes Talent 
an eine glänzende Abkunft zu Enüpfen, bat den Juhalt 
der Geſchichte nur allzu oft verfälfcht. Wie es ſich nun 
auch mit Pelajo verhalten mochte (deffen Name mehr auf 
römifche, als auf weſtgothiſche Abkunft fehließen laͤßt): 
immer muß man annehmen, daß ihm in ſeiner Lage 
nicht alles unvortheilhaft geweſen. Jene Handvoll Ara⸗ 
ber, welche Spanien eroberte, war nicht im Gtande, 
die ganze Oberfläche der Halbinfel zu bedecken; und obs 
gleih ihre Zahl fich in der Folge weſentlich vermehrte, 
fo fand fie doch nie in irgend einem Verhaͤltniſſe zu 
bem Slachenraume Spaniens. Es fam dazu: auf der 
Einen Geite der unruhige Geift der chrifllichen Priefters 
fchaft, melde früher errungene Vortheile nicht einbüßen 
wollte; auf der anderen, der natürliche Drang der Ge 
birgsbewohner, in die Thaͤler herabzufleigen, mo ihr 
Beduͤrfniß nach freier Bewegung allein befriedigt wer—⸗ 
den fonnte. Man wundert ſich zulegt darüber, daß die 
Weftgorhen in dem Kampfe mit einem fo gemifchten 
Volke, wie die Araber in Spanien waren, fo fpät ang 
Ziel gelangt find; und niche mit Unrecht fchließt man 
aus der langen Dauer diefes Kampfes auf innere Gebre— 
chen, die eben diefen Weftgothen eigen feyn mußten. 
Der Anfangspunft des neuen weftgorhifchen Reis 
es war Gijon. Nach dem Einfall der Araber in Gak 
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lien, oder vielmehr während deffelben, im Jahre 718, 
wurden die erften Fortfchritte in der Wiedereroberung 
gemacht, nur daß der Friegerifche Geift der Araber je- 
ner Zeit ihnen fehr bald eine Gränze fegte. Die Nie 
derlage derfelben bei Poitierd (732) Konnte nicht ohne 
wichtige Folgen bleiben; aud) fehen wir unmittelbar dar- 
auf das Königreich Doiedo entfichen, deffen Mittelpunft 
eine Stadt gleichen Namens if. Starb Pelajo 736 
und folgte fein Sohn Froila ihm ſchnell ind Grab: fo 
muß man annchmen, daß die erſte bedeutende Vergroͤ⸗ 
erung des weſtgothiſchen Neiches unter Don Alfonfo, 
dem Sohne des Herzogs Petrus von Cantabrien und 
dem Schwiegerfohne Pelajo’s, Statt gefunden habe; denn 
ſchon im Jahre 740 gehörte Öalicien zu dem weſtgothi⸗— 
fehen Neiche, und wenige Fahre darauf nahm eben die 
fer König den Arabern einen großen Theil von Portus 
gal, ein Stuͤck von Eaftilien und andere Länder, indem 
er die Herrfchaft über Diecaya, Guipuscon, Alava und 
einen Theil von Navarra behauptete. Die Weftgothen 
diefer Zeit waren noch fo roh, daß fie, um fi in dem 
Beſitz des Erworbenen zu behaupten, zwifchen ſich und 
dem Zeinde Wüften legten, weil fie feine andere Befe⸗ 
ftigungsfunft Fannten. 

Afong, der, man weiß nicht warum, in der Ge 
fehichte den Beinamen des Katholifchen führt, ſtarb um 
eben die Zeit, wo Abd-er⸗Rhaman die Herrfchaft über 
das arabifhe Spanien erlangte (im Jahre 757). Sein 
ältefter Sohn Froila, düfteren Ginnes und zu Gemwalk: 
thaten nur allzu aufgelegt, firitt mit Erfolg gegen Abd- 
er: Rhaman, deſſen Heer er mehr als Einmal fchlug; 
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doch vermochte er nicht dem Verrath zu entgehen, der 
ihn umgab. Seine Herrſchaft zu befeſtigen, erſchlug er 
ſeinen Bruder Wimaran, der durch Leutſeligkeit ſich die 
Achtung der Großen und die Liebe des Volkes erworben 
hatte; doch dieſe Strenge beſchleunigte nur ſeinen Fall: 
denn nicht lange darauf ſtarb er unter den Dolchen der 
Verſchwornen, welche ſich zu Raͤchern des ermordeten 
Wimaran aufgeworfen hatten. 

Unter dieſen war auch Aurelio, Alfonſo's Neffe. 
Ihn erhob man auf den Thron. Friede war der Cha— 
rafter feiner Regierung; nur daß er mit den arabifchen 
Sklaven zu kaͤmpfen hatte, welche unter feinem heim 
in großer Zahl aus Kriegesgefangenen entflanden waren. 
Alt; ohne Nachkommen, und für feine Nachfolger, mehr 
als nöthig war, beforgt, nahm er, da fein Bruder Ber 
mudo in den geiftlichen Stand getreten, Froila's Gohn 
aber noch unmündig war, einen vornehmen Gothen, 
Namens Eilo, zum Mitregenten an, und gab ihm 
Froila's Schwefter, Adofinde, zur Gemahlin. Silo's 
Reglerung war eben fo friedfertig, wie die feined Vor» 
gängerg; vielleicht nur, weil es ihm an Anfehen unter 
den Großen fehlte. © Als Erbauer der jeßt, unbedeuten, 
den Stadt Pravia hat er feinen Namen allein der 
Nachwelt empfohlen. Froila's Sohn, Alfonfo, von Ados 
finden mit Sorgfalt erzogen, war. für. den Thron be 
ſtimmt; doch indem die Großen feine Rache fürchteten, 
wurde Mauregato, Alfonſo's des Erften natürlicher 
Sohn von einer arabifchen Sklavin, vorgezogen. Man 
ficht hieraus, daß die Weftgorhen ſich noch. immer nicht 
zu der Idee eines erblihen Thrones erheben Fonnten, 
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deſſen ſie, in ihrer Lage den Arabern gegenuͤber, ſo ſehr 
bedürftig waren. Von Mauregat wird erzählt, daß er, 
um beſſere Verhaͤltniſſe mit den Arabern einzuleiten, ſich 
gegen Abd-er-Rhaman den Erſten zu einem jährlichen 
Tribut von hundert gothiſchen Jungfrauen ‚verpflichtet 
habe; ‚und diefe Gage lebt noch jegt in fpanifchen Ro⸗ 
manzen. That er dies wirklich, fo begreift man den 
Abfcheu, melden die Mehrheit der Gothen ‚gegen ihn 
faßte. Dennoch farb er, nach) fünfjähriger Regierung, 
eines marürlichen Tode. Der Diafonug Bermudo, 
Aurelio’8 Bruder, nahm die Wahl zum Könige, wie es 
foheint, nur in der Abficht an, die Negierung dem vers 
drängten Alfonfo zu übergeben, welchen die Gefchichte 
durch den Beinamen des Keuſchen bezeichnet. Scine 
Kegierung fiel in die Periode Karld ded Großen, mit 
welchem er freundfchaftliche Verbindungen anfnüpfte, 
Auf den Beiftand des fränfifchen Kaifers rechnend, ging 
Alfonfo zu Anfang des neunten Jahrhunderts über den 
Duero, und nahm den mehr alg Einmal von ihm ge 
fchlagenen Arabern Liffabon. Hiermit nicht zufrieden, 
nöthigte er den Statthalter von DBalencia zur Niederles 
gung der Waffen und zur Anerkennung der Dberherrs 
ſchaft des Königs von Obiedo. Er fand im Begriff, 
noch größere Vortheile davon zu fragen, als der rebelli- 
fhe Geift der Großen ihn durch die Estführung in 
das Klofter Abelio zu einer Unthätigfrit von mehreren 
Sahren verdammte. Zwar wurde er durc) die Gegen» 
parthei fehr bald wieder aus feinem Gefängniffe befreiet; 
doch mußte er nicht meniger als acht Jahre verfireichen 
lafjen, ehe er wieder gegen die Araber kriegen konnte. 
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Im Jahre Sı2 fchlug er die Araber bei Viſeu, und in 
demfelben Fahre fiegfe er bei Zamora. Da Abulaz 
den Krieg liebte, fo durfte auch Alfonfo nicht raften; 
und als jener im Sahre 821 mit zwei Heeren gegen 
Galicien zog, ging diefer ihm mit eben fo vielen entge— 
gen, und gewann an Einem Tage zwei Schlachten, von 
welchen er die eine felbft befehligte, die andere von 
Don Namiro, Bermudo's Sohn, befehligen ließ. 

Da Alfonfo Feine Söhne hatte, fo beftimmte er 
den Sohn feines Woplthäterd Bermudo zu feinem Nach- 
folger. Die Großen beftätigten diefe Wahl; und As 
fonfo , deſſen Kraft durch eine funfzigjährige Negierung 
erfchöpft war, zog fich in die Einfamfeit zurück, wo er 
nicht lange darauf ſtarb. Vergeblich machte Graf Ne 
potian, einer von den Vornehmſten des Reiches, dem 
Könige Namiro die Krone flreitig,; er wurde in der 
nächften Schlacht, wo feine Anhänger ihn ſchlecht ver 
theidigten, gefangen genommen und unmittelbar darauf 
geblendee. Ramiro reinigte fein Neich vom den Stös 
rern öffentlicher Ruhe; und der Erfolg, womit er daß 
felbe gegen die Angriffe der Normannen vertheidigte, 
bemeifet, daß er ihm Einheit und Kraft zu geben vers 
fiand. Mit demfelben Erfolge wies er die Angriffe der 
Araber zurücd, die ihm in Spanien Aloeda und Cala 
horra überlaffen mußten und auch in Eufitanien mehrere 
Städte an ihn verloren. Namiro farb nach einer fies 
benjährigen Regierung, und hinterließ (850) feinem ' 
zum Mitregenten angenommenen Sohne Drdoho dag 
Neich in Frieden, 

Diefer hatte gleich) Anfangs mit den Vasconen 
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in Alava zu fämpfen, die, aufgereißf von mißvbergnuͤg⸗ 
ten Großen, ihm den Gehorfam aufgefündige hatten. 
Als diefe Empörung gedämpft war, galt e8 eine Ber 
nichtung des Statthalters zu Saragoza. Sein Name 
war Muza. Gothifcher Abfunft, hatte er fih, als Ne 
negat, emporgefchwungen, und, um fih ſowohl von 
Muhamed, Könige von Eordova, unabhängig zu erhal 
ten, als den König von Oviedo in befiimmte Grängen 
zu bannen, war er auf den Einfall gerathen, die Stadt 
Albayda in einen feften Waffenplaß zu vertwandeln. Hr 
dono, der dies Hinderniß feiner Unternehmungen nicht 
dulden wollte, griff den Statthalter von Saragoza mit 
einem doppelten Heere an. Musa, hierauf vorbereitek, 
ftellte fich zur Wehr. Auf dem Berge Latuce gefchlas 
gen und dreifach verwundet, ergriff er die Flucht, Sechs 
Tage darauf wurde Albayda mit Sturm genommen, bie 
Befaßung niedergemacht, die Mauern gefchleift. Muza 
farb an feinen Wunden, und Ordoßo hatte freieren 
Spielraum, gewonnen. Voll Berfchlagenheit unterhielt 
er die Zwietracht unter den Arabern; und hätten die 
wiederholten Einfälle der Normannen in Galicien ihn 
nicht fortdauernd befchäftigt, fo würde er unffreitig fein 
Reich erweitert haben. Die Noth der Zeiten brachte in 
Spanien diefelbe Wirfung hervor, wie in Frankreich 
und Deutfchland : man Iegte Feftungen an. Drdono aber 
fhuf auc) eine Seemacht, um den Normannen vollfoms 
men gewachfen zu feyn, Doch gebrauchte er diefe See: 
macht nur gegen die Araber, die.er fo glücflich war in 
dem erften Seetreffen zu fchlagen. Er ſtarb nicht lange 
nachher im Jahr 866. 
Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. 48 Heft. € 


Jene germanifche Verfaffung, melde die Weſtgo— 
then auf ihrem Ruͤckzuge in die Gebirge Afturieng mit 
genommen, war nicht fo abgeändert worden, daß bei 
einer Erledigung des Thrones die Nachfolge unzweifel— 
haft gewefen wäre. Der König genoß nicht einmal die 
Vortheile, melde jedem Gutsbeſitzer in Hinſicht feiner 
Baronie geflattet waren. Die Urfahe Hiervon iſt in 
dem vorleßten Kapitel entwickelt worden. Indeß war 
das Streben der Throninhaber nad) Erblichfeit eben fo 
ftarf, wie das der Gutgbefiger, uud, um fie zu fichern, 
lieg man die Huldigung vorangehen. Nad) diefem Grund» 
faße hatte auch Drdoäo, nad) einem- über den König 
von Cordova davon getragenen Siege, feinem älteften 
Sohn Alfonfo IH. Huldigen laffen. Doch faum hatte 
Drdoio die Augen gefchloffen, als Froila, Graf von 
Galicien, an der Epiße eines nicht unbeträchtlichen 
Heeres in Oviedo einzog, Ordeno's Sohn nach Eaflis 
lien vertrieb und fi zum Könige augrufen lief. Al 
fonfo hatte, als ihm dies mwiderfuhr, ein Alter von acht: 
‚zehn Fahren erreicht, was freilich ſtarken Einwand ges 
fiattete zu einer Zeit, wo das Negieren nicht von einem 
kuͤnſtlichen Organismus unterfiügt wurde, Indeß genoß 
Froila die geraubte Gewalt nicht lange: die Großen 
verftanden ihren Vortheil alzu gut, um nicht den 
Süngling einem bejahrten Thronräuber vorzuziehen; und, 
erftochen in feinem Palaſte, beendigte diefer feine Role 
in eben dem Augenblik, wo er die Huldigung anzus 
nehmen mwähnte. Für den zurückgerufenen Alfonfo was 
ren diefe Auftritte ein Antrieb, ſich nicht zu vernach» 
läffigen; und als einer der vorzüglichften Könige der 
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Weſtgothen erwarb er ſich in der Folge den Beinamen des 
Großen. Sein erſtes Geſchaͤft war, die Vasconen der 
Provinz Alava, welche ſich, aufgeregt von dem Grafen 
Eylon, aufs Neue empoͤrt hatten, zur Unterwerfung zu 
bringen. Als dies beendigt war, nahm er die Heraus; 
forderung des Kalifen Mohamed an, der über einen ju— 
gendlichen König leichter obzufiegen wähnte. Die Aras 
ber wurden erft bei Leon, dann bei Vierze gefchlagen ; 
und, nad) der legten Schlacht fein Gluͤck verfolgend, jagte 
Alfonfo alle Araber, welche fi) in den Gegenden von 
Simancas, Toro und Zamora niedergelaffen hatten, 
aus dem Lande. Das Verfahren war wie bisher: ver 
wüftete Pläße wurden aufgebauet und befeftigt, das ums 
liegende Land bevölfert, das vorliegende in eine Einöde 
verwandelt. Mit Kimena, einer Pringeffin von Navarra, 
vermaͤhlt, gründete Alfonfo auf diefe Verbindung ein Schuß: 
und Trutzbuͤndniß mit dem Grafen Garcias, dem Sohne 
des Garcias Zimened, eined Abfömmlings jenes Azear, 
welchen Karl der Grofe zum Statthalter von Navara 
ernannt hatte. Dies Fürftenthum war längft aus der 
Abhängigkeit von Frankreich hervorgetreten, und fein 
Verhältniß, zu den Franzoſen fowohl, als zu den Aras 
bern, machte Buͤndniſſe nothwendig, die nur in Frank 
reich und im weſtgothiſchen Spanien gefchloffen werden 
fonnten.  Unterflügt don dem Freigrafen — Herzoge 
gab es in Spanien nicht — führte Alfonfo feine Schaa— 
ten an die Duellen des Duero, wo er die Feftung 
Deza nahm und zerfiörte, und fich die Unterwerfung 
von Atienza gefallen ließ. Im folgenden Fahre fiel er 
in Eufitanien ein, bemächtigte ſich Coimbra's, und durch» 
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ftreifte das ganze Gebiet der Araber in diefem Lande, 
nicht ‚ohne. e8 mit Feuer, und Schwert zu verbeeren. 
Mohamed, zu ſchwach, den Sieger aufzuhalten, bat um 
einen Waffenftillfiand, den Alfons auf ſechs Jahre bes 
willigte. Während diefer Zeit wurden die Städte Drenfe, 
Braga, Porto, Lamego, Bifeu, Erminia und Coimbra 
wiederhergeftele und. befeftiat. Gleich nach Ablauf des 
Waffenftillftandes nahm der Krieg mit den Arabern aufs 
Neue feinen Anfang; und che Mohamed es verhin— 
dern Fonnte, hatte Alfonſo Idanha, jest Caftel Branco 
genannt, verwuͤſtet, einen Theil des arabifchen Heeres bei 
Coria vernichtet, und Merida in Afche gelegt. Indem 
die Erbitterung der Araber flieg und neue größere. Heere 
im Anzuge waren, fand Alfonfo Gelegenheit zu neuen 
Siegen. Mit Mühe entfam Al Mondar, des Kalifen 
ältefter Sohn, als die Caflilianer, auf deren Beiftand 
er gerechnet hatte, gefchlagen waren, und Alfonfo ges 
währte einen zweiten Waffenſtillſtand auf drei Jahre, 
meil man dringend darum bat. Ein dritter Krieg en 
digte fich gleich denen, die ihm vorangegangen waren, und 
man fann nicht anders, als erfiaunen über dag Gluͤck, 
das Alfonfo’d Waffen begleitet. Im Jahre 883 ges 
mwährte er den dritten Waffenftillftand. Verſchwoͤrungen, 
die höchft mwahrfcheinlich ihre Duelle in den anhaltenden 
Kriegen hatten, verbitterten von 835 an dem tapferen Kos 
nige das Leben. Mehrere derfelben waren entdeeft und 
beftraft, als Garcias, Alfonfo’s ältefter Sohn, ſich im 
Jahre 907 von den Großen des Reiches, an deren 
Spige Muño Fernando, Graf von Caſtilien, ffand, ber 
reden hieß, feinen Vater vom Throne zu fioßen. Die 


fer war auf einem neuen Zuge gegen bie Araber begrifs 
fen, als er die Nachricht erhielt, der Prinz Garcia 
fey zu Zamora zum König ausgerufen tmworden. Er 
fehrte fogleich um; und, unterflüßt von feinen Zapferen, 
hatte er wenig Mühe, den pflichtvergeffenen Sohn ges 
fangen zu nehmen und nad) der feften Burg Gauson 
zu bringen. War e8 aber Alfonſo's Abficht, den Vers 
wegenen zu beftrafen, fo miderfeßten fich berfelben die 
Königin, der mächtige Graf von Eaftilien und felbft der 
zweite Sohn Alfonſo's, Drdolio: allen fehien das Ders 
gehen gering, und mit Ungeflüm forderten fie Garcia's 
Freilaſſung. Ganz ſchuldlos mochte fih Alfonſo nicht 
fühlen, und in einem Alter von fechzig Jahren rath die 
Kiugheit, lieber auf eine gute Weife nachzugeben, als 
su erbittern. Um nun mit fich ſelbſt einig su twerden, begab 
ſich der König in feinen Palaſt zu Boided, wohin feine 
Truppen ihm folgten. Als fein Entfchluß gefaßt war, 
entbot er die Großen des Reiches zu fih. Auch feine 
Gemahlin und feine beiden Söhne ließ er fommen. 
As nun alle verfammelt waren, trat Alfonfo in die 
Mitte der Großen, und fprad) mit Hindeutung auf feine 
ihn umgebenden Krieger von der Freiheit feines Ent 
ſchluſſes, und der That, die er beabfichtigte Dann 
wurden feine Söhne vorgeführt, Beſchaͤmt und sitternd 
ftand Gareiag vor feinem DBater und Richter, daß 
Schlimmſte erwartend. Da nahm Alfonfo dag Diadem 
vom Haupte, feßte e8 dem Garcias auf, und ernannte 
feinen zweiten Sohn zu einem unabhängigen Fürften 
von Öalieien. Er feldfi Tegte alfo die Regierung nieder, 
fobald er bemerkt hatte, daß feine Hervfchaft über Die 
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Gemüther verloren fey. Nach einer Wallfahrt, deren 
Gegenfiand Compoftela war, verweilte er einen Winter 
zu Aftorga, wo ber Umgang mit dem Bifhof Genea- 
dius ihn für die Huldigungen der Hofleute entfihädigte, 
und wo er, auf die Bitte feined Hof: Capellans Seba— 
ftian, feine Chronif, von Receswinths Tode big auf 
die Regierung feines Vaters Ordono, ſchrieb. Er flarb 
nicht lange darauf zu Zamora in einem Alter von vier 
und fechzig Jahren (912). 

Bon kurzer Dauer war die Regierung feines pflicht: 
} vergeffenen Sohnes Garcias: er flarb ohne Erben, ohne 
Ruhm, ohne den Segen der Zeitgenoffen, im Jahre 914. 
Ihm folgte, mit Genehmigung ber Bifchöfe und Gro; 
Gen des ermweiterten Neiches, fein Bruder Ordono der 
Zweite. Bei Talavera, wo er die Araber in einem blus 
tigen Treffen ſchlug, zeigte er fich zuerft feiner Erhebung 
würdig. Ueberhaupt ging er, während feiner elfjähs 
rigen Regierung, die von feinem Dater vorgezeichnete - 
Bahn; und fiegreicy in allen Kämpfen, welche er gegen 
Abd-er-Nhaman den Dritten beftand, fah er fich gegen 
das Ende feiner Negierung von demfelben Geifte bedros 
het, der Alfonfo'n zur Niederlegung der Krone bewo— 
gen hatte, Steuerfrei in ihren DBefigungen, aber zur 
Heeresfolge verpflichtet, mweigerten fih die Großen, vors 
züglich aber die Grafen Eaftiliend, den Krieg gegen die. 
Uraber noch länger zu unterftügen: fie wollten die Vor— 
theile ihrer Lage genießen, ohne die Verbindlichfeiten zu 
erfüllen, welche fi) an jene fnüpften. Da Ordodo für 
den Augenblick nichts über fie vermochte, fo fegte er 
den Krieg auf feine eigene Nechnung fort; als dieſer 


aber im Jahre 922 durch die Niederlage der Araber in 
‚ den engen Päffen der Pyrenden beendigt war, forderte 
Drdolo die untreuen Vaſallen erſt vor feinen Nichter: 
ſtuhl nach Burgos, und, als fie dafelbft nicht erfchienen, 
auf fein Schloß am Fluſſe Earrion bei Terares. Es 
fiellten fi) Nufo Fernandes, Fernando Anſurez und 
Vbolmondar Blanco mit feinem Sohne Diego, die 
Vornehmſten GCaftiliend. Der König überfchüttete fie 
mit Vorwuͤrfen; und da fie taub blicben gegen feine 
Vorfiellungen und Bitten, fo ließ er fie verhaften, nad) 
Leon führen und dafelbft im Gefängniffe rödten. Die 
Vortheile, welche die Araber feit Kurzem davon getras 
. gen hatten, rechtfertigten eine fo ftrenge Maßregel. In— 
deß überlebte Ordoio fie nicht lange. Er farb, mie 
fein Bater, zu Zamora, in der Gefchichte des gothifchen 
Spaniens befonders dadurch ausgezeichnet, daß er den 
Eiß der Regierung zuerft nach Leon verlegte, wo er aus 
der den Arabern abgenommenen Beute eine prächtige Ka: 
thedral» Kirche erbauet hatte. 

Ihm folgte, obgleich auf kurze Zeit, fein Bruder 
Froila der Zweite; und, als diefer, im anhaltenden Zwiſte 
mit auffäßigen Beamten, feinen Geift aufgegeben hatte, 
erft fein ältefter Sohn Alfonfo der Vierte, und dann 
der Nachgeborne Namiro der Zweite, Immer ſchwerer 
wurde die Aufgabe, die Königswürde im Kampfe mit 
rebelifchen Vafallen zu behaupten; und hieraus erklärt 
ſich Alfonfo’s Abdankfung im Jahre 927, und Ramiro's 
Nachgiebigfeit gegen die Forderungen der Großen, die 
nur fi, nie das allgemeine Wohl, in’ Auge faßten. 
Diefelben Berhältniffe, welche, während des zehnten 
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Jahrhunderts, in Frankreich, Deutſchland und Italien 
die Entſtehung einer Volkseinheit verhinderten, uͤbten 
ihre verderbliche Kraft auch auf der pyrenaͤiſchen Halb» 
infel; und ihnen fallen die geringen Fortfchritee zur Laft 
die, während des angegebenen Zeitraums, bei aller Auf— 
gelöf’theit des fpanifchen Kalifats, in der Wiedererobes 
rung ber Halbinfel gemacht wurden. Namiro fchlug fi) 
nicht ohne Erfolg mit den Arabern ; aber, fchlecht unter 
fiügt von den Großen, verlor er zum Theil dag von feis 
nen Borfahren eroberte Gebiet, und fein firenges Verfah— 
ten gegen die Großen, mie nothiwendig e8 auch ſeyn 
mochte, verminderte feine Macht nur um fo mehr, Er 
ſtarb gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderte. 

Die Anmaßung der Großen führte unter Ordofio 
dem Dritten, Ramiro's älteftem Sohne, den erften Bürs 
gerkrieg herbei. Diefelbe Politik, welche die Magnaten 
Frankreichs beftimmte, die fönigliche Macht zn fchwächen, 
damit die ihrige defto herrlicher hervorgehen möchte, bes 
wog auch die Grafen Caſtiliens zu demfelben Verſuche. 
Sernando Gonzales, der angefehenfte unter Caſtiliens 
Grafen, munterte Drdoüog des Dritten Druder, Sam 
cho, auf, eine Theilung des Neiched zu fordern; und da 
Drdono diefen Antrag ſtandhaft zurückwieg, fo vermochte 
Gernando den König von Navarra zu einem Waffenbunde 
für Sancho's Sache. Schon waren die Verbündeten 
im Unzuge gegen dag Königreich Leon, das fie zu theis 
len gedachten, als Ordoño ihnen mit einer überlegenen 
Macht entgegen ging, welche die ihrige zerſtreuete. Mit 
einer Tochter des Grafen Fernando vermählt, fandte 
Ordono, aufgebracht über verlegte Lehng- und Ber: 
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wandtfchaftgpflicht, diefelbe an ihren Vater zurück, und 
vermäblte fi) aufs Neue mit Elvira, der Tochter des 
Grafen von Galicien. Hieraus entftanden neue Unrus 
ben, welche ihre Duclle in dem Uebergewichte des begün: 
fligten Haufes hatten, Als dieſe beigelegt waren, durfte 
Drdoßo auf eine SFortfegung des Krieges gegen die 
Araber denken, und, unterflügt von Fernando Gonzalez, 
der feine Berbindung mit dem Könige von Navarra 
aufgegeben hatte, machte er einige Fortfchritte. Doch 
diefe fanden ihre Ziel in der Kränflichfeit des Königs, 
der in der Blüche feiner Fahre farb, als fein einziger 
Sohn Bermudo noch ein Kind war (955). 

Es folgte Sancho, den Graf Fernando Gonzalez 
in früherer Zeit begünftigt hatte. Geine Unfähigkeit und 
Kränklichfeit gaben der Lift der mächtigen Vaſallen Vor: 
wand zu einer neuen Umwaͤlzung. Drdoßo, der Sohn 
des Königs Alfonſo, welcher die Regierung an feinen 
Bruder Ramiro abgetreten hatte, wurde an Sancho's 
Stelle auf den Thron erhoben, und Fernando gab ihm 
feine von dem vorigen Könige verftoßene Tochter zur 
Gemahlin. Vergeblich mwiderfegten fi andere Große; 
Sernando erzwang, was feinem Vortheile gemäß war. 

Darüber flüchteren mehrere zu dem Kalifen Abd: ers 
Rhaman dem Dritten; und da auch Sancho an dem 
Hofe diefes Kalifen erfchten, fo wurde die Verwirrung 
nur um fo größer, Abd-er-Rhaman Fonnte nichts Beſ— 
feres thun, als ſich des rechtmäßigen Königs anneh— 
men. Sobald alfo arabifche Aerzte Sancho's Gefund: 
heit wieder hergeftelt Hatten, fchicfte ihn der Kalif an 
der Spige eines Heeres zuruͤckkt. Der König von Na— 


— 42 — 


varra, bei welchem Sancho ſich fruͤher aufgehalten hatte, 
blieb auch nicht unthaͤtig; und, aufgebracht über Fer; 
nando’8 Zreulofigfeit, wendete er feine Waffen wider 
diefen, damit er feinen Schwiegerfohn nicht unterftüßen 
möchte. Didono, der gegen den Willen des Adels und 
des Volkes regierte, war leicht vom Throne geftoßen; 
er wendete fich, weil er nirgends ficher war, zulegt nad) 
Arragon, wo er fein Leben unter Arabern befchloß, 
Graf Fernando, bei Eiruenga gefchlagen, gerieth in die 
Gefangenſchaft de8 Königs von Navarra, der ihn erft 
gu einer Zeit entließ, wo nichts mehr von ihm zu be; 
fürchten war. Fernando ging nach Eaftilien zurück, wel 
ches durch ihn zu einer fuveränen Graffchaft erhoben 
wurde. Sancho regierte, mit weniger Unterbrechung 
von Seiten der Großen, bis zum Jahre 967, wo der 
Statthalter von Lamego fein Leben durch vergiftete 
Srüchte abfürzte. 

Sein Sohn, Ramiro der Dritte, zum König aus: 
gerufen, als er fünf Jahre alt war, wuchs unfer der 
Vormundſchaft feiner Mutter Therefia heran; zeigte aber 
in einem männlichen Alter fo wenig Fähigkeit, daß der 
Adel von Galicien ihn vom Throne fließ, und Bermudo 
den Zweiten, Ordoño's des Dritten Sohn, auf denfel 
ben erhob. Fehler, welche während Ramiro's Minders 
-jährigfeit von kurzſichtigen Frauen und eigenfüchtigen 
Kärhen begangen waren, fonnten nicht auf der Stelle 
verbeffert werden. Die Aufgelöf’theit des Reiches wurde 
von Mohamed Almanzor zu Eroberungen benußt; und 
Bermudo mußte gefchehen laffen, was er bei der Schwäs 
hung des Adels durch den legten Bürgerfrig, bei der 
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Erichöpfung des Schatzes, und bei dem gänzlihen Man« 
gel an Gemeingeift nicht abzuwenden vermochte. Dod) 
endlich gelang ihm durch die Vermittelung der Bifchöfe 
von Santiago und von Leon, welche im ganzen Lande 
Buße predigten, Caſtiliens Grafen und Garcias den 
Zweiten, Sancho's Nachfolger in Navarra, zu einem 
Waffenbuͤndniß zu bewegen. Er felbft führte die verei— 
nigte Macht gegen Almangor an, den er im Gebiete 
von Osma bei Calatanazor ſchlug. Almanzore Tod, 
der bald darauf erfolgte, und der zunehmende Verfall 
des Kalifats unter Hiffem gaben dem Königreiche Leon 
den äußeren Frieden wieder; nur daß alle die Gebrechen 
fortdauerten, welche bie nothwendige Wirfung von deffen 
Verfaſſung waren. ı 

Das elfte Jahrhundert tar gefommen. Mit dem 
Eintritte deffelben farb Bermudo an der Gicht, und da 
fein einziger Sohn Alfonfo noch unmündig war, fo vers 
ordnete der fterbende König, daß Melendo Gonzale} 
fein Erzieher, unter der Aufſicht der Königin Elvira 
und einiger Großen des Neiches, feyn follte. Um die; 
felbe Zeit verlor Navarra feinen König Garcias, dem 
fein Sohn Sancho der Dritte, in der Folge El Mayor 
genannt, in der Regierung folgte. Mit ihm vereinige 
bewirkte Elvira bei dem Grafen von Caftilien, Garciag 
Fernandez, die Zurückberufung des Grafen Bela, welche, 
von Garcias Bater aus der Provinz Alava vertrieben, 
fi) durch Begünfiigung der Araber an ihrem Baterlande 
gerächt hatte. Die Zurückberufung des Bela hatte die 
twichtigften Folgen für die Geftaltung des mweftgothifchen 
Königreiches; doch traten dieſe erft fpäter ein. Garciag 
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Fernandez blieb im Kampfe mit den Arabern, denen er 
wieder abzunehmen hoffte, was fein Vater verloren hatte. 
Indeß gelang feinem Sohne Sancho Garciag, was ihm 
felbft mißlungen war; denn mit kluger Benutzung der 
im Kalifat aufgebrochenen Unruhen eroberte er die Mich» 
tigen Städte San Eftevan de Gormaz, Osma und 
Elunia aufs Neue, indem er zugleich dem Könige von 
Navarra zur Eroberung des Landes Sobrarva behuͤlflich 
tar. Inzwiſchen war Alfonfo der Fünfte in die Jahre 
der Mannbarfeit getreten. Die drei Suveraͤne von Nas 
varra, Leon und Gaftilien lebten in Frieden, und jeder 
von ihnen war nur auf die Erweiterung feines Gebietes 
auf Koften der Araber bedacht. Der Graf von Caſti— 
lien hatte im Jahre 1022 Pennafiel und Gepulveda er 
obert, als er unerwartet ſtarb. Aehnliches begegnete 
dem jungen Könige von Leon, ald er im Fahre 1027 bei 
der Belagerung von Viſeu durdy einen Pfelfhuß tödtlich 
verwunder wurde. Jener hinterließ zu feinem Erben 
Garcias Sancheg, unter der Bormundfihaft feiner Mut⸗ 
ter; diefer, Bermudo den Dritten, feinen einzigen Sohn. 
Solhe Umftände waren der Eroberung nice günffig, 
Der junge Garcia Sanchez reiſete, nach erreichter Müns 
digfeit, nach Leon, um feine VBermählung mit Alfonſo's 
Tochter zu vollziehen. Vor ihm maren die Grafen Bela 
dafelbft angelangt. DBertrieben von feinem Vater, ſchno⸗ 
ben fie Rache; und leicht war die Ermordung des Undes 
fangenen in einer Kirche. Da Garcia Sanchez der 
leßte Graf von Eaftilien war, fo bemächtigte fich der 
König Sancho ber Graffchaft, fraft des Erbrechtes feiner 
Gemahlin Nufa. Des Ermorderen jüngfte Schweſter 


vermählte ſich mit dem Könige von Leon, ber ſehr bald 
n Streitigfeiten mit dem Könige von Navarra verwik 
felt wurde. - Diefe hatten ein Jahr gedauert, als ein 
Friede zu Stande fam, welchen die Vermählung der 
Schweſter Bermudo’d, Doña Sancha, mit Fernandoz 
zweitem Sohne Sancho's von Navarra, befefiigte; und 
zwar fo, daß ausgemacht wurde, Fernando follte, nad) 
des Könige von Navarra Tode, als König von Caflir 
lien anerfaunt, und der Braut deſſelben das in Leon ers 
oberte Gebiet bis an den Fluß Cea angemiefen «werden. 
So verwickelt wurden nad) und nach die PrBatni 
der drei Suveräne im Norden Spanien. 

Kurz vor feinem Tode theilte Sancho fein eich 
unter feine vier Söhne. Garcia, der ältefte,, behielt 
Navarra; Fernando befam die Graffchaft Caſtilien; 
Gonzalez, .Sobrarva und Nibagorza; Ramiro, in wil 
der Ehe geboren, was in Aragon erobert war. Nach 
Sancho's Tode traten die Brüder in den Befiß der vüs 
terlihen Nachlaffenfchaft; nur nicht Fernando. Der 
König von Leon bemächtigte fih in Jahresfriſt des Ge 
biete, das er im legten Friedensſchluß abgetreten hatte; 
und da Fernando nicht mächtig genug war, ihn zur Zus 
rücfgabe deffelben zu berwegen, fo bat er feinen Bruder 
Garciag um Hilfe. Im Thale von Thamora geriethen 
die feindlichen Deere an einander, Die Schlacht daus 
erte lange; doch endlich erklärte fi) der Sieg für den Ss» 
nig von Leon. Schon waren feine Widerfacher auf der 
Flucht, als er ihnen nachfegte und dadurch alles ver 
darb. In dem Augenblicke, wo er die legte Hand am 
legte, durch einen Lanzenftich rödtlich verwundet, fanf er 
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zur Erde; ihm zur Geite die Getreuen, die ihn nicht 
überleben wollten. Die Leoner, Galicier und Afturier, 
die noch fo eben Gieger waren, ergriffen die Flucht 
Sie blieben unverfolgt. In gefchloffenen Maärfchen zog 
Fernando nad) Leon, um fich anzufündigen, als den 
Nachfolger des ohne Leibeserben verftorbenen Konigs, in 
Folge der Erbrechte feiner Gemahlin, der Schwefter des 
Erfchlagenen. Nach feiner Ankunft öffnete man ihm 
die Thore von Leon; und da Bermudo der Dritte der 
legte Sprößling der gotbifchen Könige von Neccarede 
Geſchlecht war — wenigſtens dafür gehalten wurde —: 
fo ging die Regierung auf einen Nachkommen Aznars 
über. Dies gefchah um eben die Zeit, wo die Theile 
des Kalifats fi) aus einander gaben. Während alfo 
im füdlichen Spanien fich eben fo viele Neiche bildeten, 
als es große Städte gab, ſchmolzen im Norden Spas 
nieng die Neiche zufammen: ein nicht geringer Vortheil 
für die Wiedereroberung der Halbinfel, wenn man die 
Kraft gehabt hätte, ihn feftzuhalten in der Vermeidung 
der Theilungen. Wir brechen bier ab, weil ſich auch 
für Spanien eine ganz neue Gefeßgebung zu entwickeln 
beginnt. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Abriß einer Gefihichte der Ummälzung 
im fpanifihen Amerika, 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 





Fortſetzung der Begebenheiten von Buenos⸗Ayres. 


Sobald die, in Folge der Begebenheiten vom April 
1815, ernannte Regierung bon Buenos-Ayres ihre Ver 
waltungs weige geordnet, und alle Die, welche durch! 
ihren Einfluß oder ihre Umtriebe den Gang und Wir: 
kungsplan derfelben flören konnten, in's Elend gefchicke 
hatte: beſchaͤftigte ſie ſich ſogleich mit der Befreiung 
des Staatsgebietes von dem Drucke, welchen Artigas, 
als Herr und Meiſter von Santa Fé, ausuͤbte. Oberſt 
Viamonte, welcher mit einem Truppen-Corps gegen 
diefe Stadt gefendet wurde, griff die Guerillas von la 
Banda Oriental an; aber er wurde gefchlagen, und ges 
rieth fogar in Artigas’8 Gewalt. Diefer Unfall verur— 
fachte fehr viel Unruhe in Buenos: Ayred. Noch Ich: 
hafter aber wurden die Befürchtungen, als man den Aug; 
gang der Schladht von Sipe-Sipe erfuhr, welche die 
Noyaliften von Peru unter Pezuela’8 Befehlen der von 
Rondeau angeführten Armee von Buenos: Ayres gelie- 
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fiefert haften. Die Spanier verdanften diefen glüclis 
chen Erfolg hauptfächlich einer Verftärfung von Linien: 
Truppen, welche aus Spanien angelangt waren. Die 
Schlaht von Sipe-Sipe, melde die Unabhängigkeit 
des neuen Staates beinahe gänzlich zerftöret hatte, wurde 
im Nov. 1815 geliefert, und ihr Ergebnig war, daß 
die drei Provinzen oder Diftricte Charcas, Potoſi und 
Tarija zur Bormäfigfeit des Könige von Spanien zus 
rückfehrten. z 

Um diefe Zeit ging Brown, der, nad) ber Einnahs 
me von Montevideo, zum Admiral der Seemacht von 
Buenos: Ayres ernannt war, mit feiner Slottille unter 
Segel, um die Convoys der Spanier im Süd: Meer 
und an den Küften Chil's und Peru's aufzufangen. 
Nicht zufrieden mit dem DVortheile, den Handel des 
Mutterftaates mit den freu gebliebenen Colonieen zu ſtoͤ— 
ven, beabfichtigte die republifanifche Regierung bei diefer 
Hperation auch noch, die fpanifchen Statthalter der 
Derftärfungen an Menfchen, Waffen und Kriegesvorräs 
then zu berauben, modurd fie in den Stand gefeßt 
wurden, den Krieg mit Erfolg zu führen. Brown machte 
Unfangs reiche und wichtige Prifen; doch, von einem 
Sturm auf eine Sandbanf an der Küfte von Guyaquil 
gejagt, wurde das Schiff, worauf er fid) befand, von 
Kreuzern genommen, und der Admiral geriet) in Ges 
fangenfchaft. 

Indeß hatte, wenige Tage vor diefem Ereigniß, 
ein zu der Flottille gehöriges Schiff ein fpanifches Trans» 
portfchiff genommen, welches den Guvernör von Gua— 


yaquil nach) Panama brachte. Der Officer, welcher 
vor⸗ 


mens 49 — 


vorlaͤufig an Brown's Stelle befehligte, brachte die Aus⸗ 
wechſelung der beiden Gefangenen in Antrag; und dieſe 
wurde angenommen. Der Slottille zurückgegeben, b& 
gann Brown aufs Neue feine Kreuzfahrt, nicht ohne 
Erfolg. Er fendete einige von feinen Prifen nach Bus 
nos⸗Ayres, und ſegelte mit dem Ueberreſt nach Norden, 
in der Erwartung, die von ihm gemachte Beute daſelbſt 
theurer zu verkaufen. Ungluͤcklicher Weiſe ſtieß er auf 
das brittiſche Schiff der Brazen; und da dieſes ſich 
des Admiral⸗Schiffes bemaͤchtigte, ſo wurde Brown 
nach Antigoa geführt, wo ihn das Admiralitaͤts⸗Amt 
als einen Verletzer der Schifffahrtsgeſetze condemnirte. 

Alle dieſe Unfaͤlle beſtimmten den Oberſten Alvarez, 
welcher in Rondeau's Abweſenheit die Republik regierte, 
zur Zuſammenberufung einer außerordentlichen Berfamms 
lung der Deputirten aus den noch nicht vom Feinde 
beſetzten Provinzen. Allein — wie es faſt immer in 
den gefaͤhrlichen Lagen eines ſchlechtbefeſtigten Staates 
zu geſchehen pflegt — die Mißvergnuͤgten wiegelten das 
Volk gegen Alvarez auf, dem man das Ungluͤck der 
Umftände zur Laft legte. Nur allzu bald ſah er ſich 
genöthigt, feinen Abfchied zu nehmen. Sein Nachfolger 
war der Brigadier Balcarce, welcher die Verwaltung 
mit einer eigends dazu beftimmten Commiffton theilte,. 

Als, nicht lange darauf, die Gefahr immer dro⸗ 
hender wurde, Yerfammelte fih zu San Miguel de Tus 
cuman ein neuer Congreß. Frei von dem Einfluffe, 
den die Hauptftadt der Republif auf beinahe alle bisher 
befchriebene Bewegungen ausgeübt hatte, fühlten die 
Vertreter der Provinzen, wie nothwendig e8 fey, unter 
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den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden die hoͤchſte Gewalt in die 
Haͤnde eines einſichtsvollen und ſtandhaften Mannes zu 
geben, deſſen Ruf als Buͤrger und obrigkeitliche Perſon 
gegen jeden Verdacht der Raͤnkeſucht und Uebertreibung 
geſchuͤtzt ſey, Don Juan Martin Pueyrredon wurde zum 
erſten Director der Silber-Republik ernannt; denn dies 
war die Benennung, welche der aus den vereinigten 
Provinzen von Rio de la Plata (Silberſtrom) zu— 
ſammengeſetzte Staat annahm. 

Durch folgende Acte erklaͤrte der Congreß die Un— 
abhaͤngigkeit der vereinigten Provinzen: 

„Nachdem am neunten Tage des Monats Julius 
1816 in der frommen und hoͤchſt würdigen Stadt San 
Miguel de Tucuman die gewöhnliche Sitzung beendigt 
war, feßte der Kongreß der vereinigten Provinzen die 
Erörterungen über den großen und erhabenen Gegenftand 
einer Unabhängigfeit der von ihm vertretenen Voͤlker 
fort. Da nun der Wunfc des ganzen Gebiets in Hin- 
ficht feiner feierlichen Emancipation von der zwingherr— 
lihen Gewalt der Könige Spaniens offenkundig iſt: fo 
haben die Vertreter einem fo dringenden Zwecke alle ihre 
Fähigkeiten, die volle Reinheit ihrer Abfichten und die 
edle Ergebung zugemwendet, melche die vertretenen Völker 
und deren Nachfommen in Hinficht der Sanction ihres 
Dafeyns fordern. Befragt, ob es ihr Wunfch fey, daß 
die vereinigten Provinzen eine freie und von den Koͤni— 
gen Spaniens und dem Mutterfiaate unabhängige Nas 
tion werden, haben diefe Vertreter, voll von beiliger 
Liebe für die Gerechtigkeit, Anfangs durch feierlichen 
DBeifalsruf geantwortet, dann aber hat jeder Einzelne 
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den fo einhaͤlligen wie freiwilligen Wunſch nach Unab» 

haͤngigkeit des Vaterlandes wiederholt, und ſo iſt er der 

Gegenſtand nachfolgender Erklaͤrung geworden: 
Erklaͤrung. 

„Wir Repraͤſentanten der vereinigten Provinzen des 
mittaͤglichen Amerika, verſammelt in einem General: 
Congreſſe, erklaͤren, mit Anrufung des allmaͤchtigen 
Gottes, im Namen und auf Geheiß der Voͤlker, deren 
Mandatarien wir ſind, die Gerechtigkeit des von uns 
ausgeſprochenen Geluͤbdes vor dem Himmel, den Natio— 
nen und ben ſaͤmmtlichen Bewohnern des Erdballs rechts 
fertigend, hierdurch aufs Feterlichfte, daß es der eins» 
haͤllige und unbeſtreitbare Wille dieſer Provinzen iſt, die 
Feſſeln zu zerbrechen, wodurch ſie an die Koͤnige von 
Spanien gekettet waren, in den Beſitz geraubter Rechte 
zuruͤckzutreten und die edle Stellung einer freien, von 
Ferdinand dem Siebenten, ſeinen Nachfolgern und dem 
ganzen Mutterſtaate unabhängigen, Nation zu uehmen: 
folglich, der That wie dem Nechte nad), ung in voller 
Sreiheit die Negierungsform zu geben, melde die Ge⸗ 
rechtigkeit und die gegenwärtigen Umftände fordern. Alle 
diefe Provinzen zufammen, und jede im Befonderen, bes 
flätigen und publiciren die gegenmwärtige Verfügung mit 
der durch ung, ihre Mandatarien, übernommenen Vers 
bindlichkeit, fie zu erfüllen und aufrecht zu erhalten, 
felbft mit Aufopferung ihres Vermögens und ihres Les 
bens. In einem an alle Nationen gerichteten Manifefte 
werden wir ung über die Dringlichkeit der Beweggründe | 
erklären, welche die Bekanntmachung diefer feierlichen 
Erklärung herbeigeführt haben, Gegeben im Sitzungs⸗ 
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faal, unterzeichnet von ung, beſiegelt mit dem Congreß⸗— 
Siegel, gegenunterzeichnet von unferen Gccretären. 

Die Deputirten von Buenos⸗Ayres, Tucuman Char: 
cas, Cordova, Juguy, Salta, San Juan, Catamarca, 
Migque, Ia Rioja, Chicas, Mendoza, ©. Jago bel 
Eftere. 

F. N. de la Brida, Praͤſident. 

& 

= z ——— Secretaͤre. 
Für Abſchrift, D. Serrano, Deputirten-Secretaͤr.““ 

Diefe neue Ordnung der Dinge war um fo drin 
gender, weil die vereinigten Provinzen fich feit dem er; 
ften Anfange der Inſurrection nie in einer gefährliche 
ren Lage befunden hatten. Denn nicht genug, daß der 
Norden der Nepublif von den Föniglichen Truppen Pe 
ru's verheert, die Gränzgen im Dften und Süden von 
den Truppen Chili's bedrohet, und ein Theil des Sinne 
ren von Artigas's Banden beſetzt und verwuͤſtet wurde: 
auch im Weften offenbarte ein, vielleicht noch weit furch⸗ 
barerer, Feind feine Gegenwart. 

Die flandhafte Weigerung der Provinz Montevideo 
oder Banda HDriental, fih an die Bundes-Republik von 
Rio de la Plata anzufchließen , befiärfte die porfugiefis 
ſche Regierung in dem feit langer Zeit gefaßten Vorſatze, 
die Gränzen Brafiliend bis an die Ufer des la Plata 
Stromes auszudehnen. Die im Jahre 1815 aus Bu 
nos⸗Ayres vertriebenen Männer hatten ſich nach dem 
Hofe von Rio Janeiro geflüchtet; und indem fie ihrem 
aufrührerifchen Betragen ganz andere Beweggründe un: 
tergelegt hatten, als die wirklichen, um derentwillen fie 


waren verbannt worden, war e8 ihnen-gelungen, die 
portugiefifche Regierung in einem Vorhaben zu beſtaͤrken, 
deſſen Ausführung fie als leicht und bequem bdarzuftellen 
wußten. Zur Verſtaͤrkung des brafilianifchen. Heeres 
wurden Truppen aus Portugal gejogen und der Oberbe— 
»fehl über das ganze Unternehmen dem Generallieufenaut 
Lecor anvertrauet, der auf zwei verfchiedenen Punkten 
in la Banda Oriental eindrang. Eine Colonne unter 
dem Befehl des Generalg,Curado verfolgte die Straße 
der Miffionen von las Guarinies; und Lecor, an der 
Spitze der zweiten, ſchlug, nachdem er Santa Therefa, 
Rocha und San Carlos genommen hatte, fein Haupt 
quartier in Maldonado, nicht weit von Santa Maria, 
an. der Außerfien Mündung des la Plata-Stromes auf. 
Inzwiſchen hatte der Dber » Director Pueyrredon 
den Befehl über die Armee von Ober: Peru dem Gene 
ral Belgrano anvertrauet, und dem General Martin, 
welcher mit feinen Truppen die Grängen von Chili be 
obachten follte, Verſtaͤrkungen gefendet. Mit Necht ur: 
theilte Pueyrredon, daß Artigas's Ehrgeitz unter Um⸗ 
ſtaͤnden, die ſeiner ertraͤumten Herrſchaft in la Banda 
Oriental ein Ende zu machen droheten, den Portugieſen 
Hinderniſſe in den Weg legen werde, welche die Graͤn⸗ 
zen der Republik, wenigſtens auf einige Zeit, befchügen 
fünnten. Und diefe Erwartung blieb nicht unerfülr. 
Artigas hatte einen großen Theil feiner Landsleute 
durch feine Entwürfe und durch die Vortheile verführt, 
die er über die Truppen von Buenos⸗Ayres davon ger 
tragen. Weit entfernt, die patriotifchen Gefühle in ben 
Herzen der Einwohner diefes Landes zu erflicken, diente 
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die Erfcheinung der Portugieſen auf dem Gebiete von 
la Banda Driental nur zur Belebung derfelben; und 
vol von Vertrauen zu den Talenten, welche fie in Artis 
gas vorausfegten, faßten fie die Hoffnung, das Fremden: 
Soch eben fo abzufchütteln, wie fie jenes abgefchüttelt 
hatten, das die Negierung von Buenos; pres ihnen 
aufzulegen gedachte. Schnell vermehrte fich Artigas's 
Heer. Er fah ſich alfo im Stande, den einen und den 
anderen Vortheil über den General Curado davon zu 
tragen, dem er fogleich entgegen gerückt war. Doc) 
der General Lecor befchleunigte feinen Marfch nach 
Montevideo; und kaum war er vor diefer Stadt erfchies 
nen, fo wurde fie von den Truppen geräumt. Den 20, 
San. 1817 ergab fi) Montevideo an die Portugiefen. 

Mit wechfelndem Erfolge fette der General Bel 
grano den Krieg in Ober: Peru fort. Gegen Ende des 
Sahres 1816 wurde der fpanifche General Tacon auf’ 
Haupt gefchlagen. Hiftorifche Treue gebietet ung, in 
diefem Zufammenhange zu: bemerfen, daß der tugendhafte 
Bifchof von Chiapa, Las: Cafad, die um die Zeit der 
erfien Eroberung von den Spaniern an den Eingebors 
nen verübten Graufamfeiten nicht übertrieben bat, wenn 
man fie mit denen vergleicht, die ihre Nachfommen in den 
legten Zeiten an ihren eigenen Mitbürgern verübt haben, 
Die Feder firäubt ſich, jene Abfcheulichkeiten zu wiederholen, 
von welchen die royaliftifchen Zeitungen Peru's überflie 
Gen. Ein gewiffer General Ricafort ließ in der Stadt 
la Paz bis auf 600 Amerifaner hinrichten, und unter 
diefen dreisehn Frauen, welche durdy Geburt, Tugenden 
und vorgerücktes Alter gleich ausgsgeichner waren. "Sp 


alfo! — ruft die Zeitung von Buenos-Ayres aus — 
verhielt es fi) mit dem Friedensſtifter, welchen Fer⸗ 
dinand der Geliebte ung fendete, um ung fo viele Uns 
gerechtigkeiten, Bedruͤckungen und Uebelthaten vergeffen 
zu machen *) 244 

Den 1. Febr. 1817. befchloß der Kongreß, a er 
feine Sißungen wieder zu Buenos: Ayres halten wollte, 
Er fchiefte zugleich Agenten nach den vereinigten Staa» 
ten von Nord: Amerika, nad) Bräfilien, nach London, 
nach Schweden und Rußland, um die Unabhängigkeit 
der Republik anerkennen zu laffen. 

Aus einer, von dem Dber- Director befannt gemad)- 
ten Erklaͤrung ſieht man, daß die Waffenmacht des 
Staates ſich um. diefe Zeit auf 10,000 Mann belief, 
welche in Infanterie und Cavallerie-Regimenter ges 
theilt waren. Die der Regierung gefchenften oder von 
ihre gekauften Sflaven wurden den Negimeutern einver— 
leibt und möchentlicy dreimal geübt. Da die in den 
Provinzen Cordova und San Jago del Eftero entfiande- 
nen Unruhen durch ein Truppen: Corp8 unter den Be: 
fehlen des Dberften Don Gregorio Araoz de la Madrid 
beigelegt wurden: fo verordnete Pueyrredon, daß bie 
Dfficiere und Soldaten dieſes Corps Fünftig auf dem 
Arme eine Liße vor blauem Tuche mit der Inſchrift in 
goldenen Buchftaben fragen follten; Honor ä los re- 
stauradores del orden (Ehre ben Wiederherfielern der 
Drdnung ). 


*) Tal es el nuevo conciliador, que nos envia Fernando 
el amado, para hacernos olvidar tantas injurias, tantas vexa- 
eiones y tantas maldades? 
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Affen Widerwärtigfeiten zum Troß, welche unrts 
hige Köpfe dem Gange der neuen Regierung entgegen 
zu fielen befliffen waren, gelang e8 dem Dber>Director, 
ihr eine fefte und gebietende Stellung zu geben; und 
zahlreiche Erfolge belohnten feine Bemühung. Schon 
hatte der General Lecor durd) eine amtliche Befanntmas 
chung von der Befegung der Stade Montevideo die Res 
publif über die Folgen feiner Unternehmung zu beruhi: 
gen’ geſucht. In einem über diefen Gegenfland an 
Pueyrredon gerichteten Schreiben verlangte der portugies 
fifche General, daß die Negierung von Buenos-Ayres 
die Beſetzung der öftlichen Uruguay -»Ufer nicht als eine 
Derlegung des Gebietes der vereinigten Provinzen bes 
trachten ſolle, mit welchen er in Frieden zu leben wüns 
fhe. Die Andes: Armee, unter dem Befehl des Gene 
rals San Martin, welche fich bisher auf der Defenfive 
gehalten hatte, verlor, nachdem ihre Verſtaͤrkungen ans 
gelangt waren, Feine Zeit, fih in Bewegung zu fegenz 
und die Eroberung Chili's durc) diefe Armee ift ein all: 
zu merfwürdiges Ereigniß, als daß wir nicht in eine 
umftändlichere Darlegung deffelben eingehen follten. Vor⸗ 
ber aber müffen wir einen Blick auf den Zuftand der 
Dinge in diefer Provinz vor dem Einfall des Generals 
San Martin in diefelbe, fo wie auch auf die Begebens 
heiten werfen, welche ſich in diefer Colonie ereigneten, 
feitdem die Sinfurrection fich in allen amerifanifchen Be 
figungen des Mutterſtaates offenbart hatte. 


Umwaͤlzung von Chili. 


Das Dice» Königreich oder die General» Capitanerie 
Chili Liege zwifchen dem flilen Ocean, und der langen 
Gebirgsfette, welche , unter der Benennung Andes oder 
Cordillerag, fi) von dem aͤußerſten Ende Patagoniens 
bis nach der Meerenge von Panama erftreckt. Im Nor—⸗ 
den wird Chili durd) einige Provinzen des DVice- Königs 
reiches Rio de la Plata, im Süden dur) Neu» Chili 
oder Araucana begränzt: ein Land, welches der Spanier 
Alonzo de Ercila durch fein epifches Gedicht , die Arau⸗ 
cana, berühmt gemacht hat. Die Haupt:Diftricte find: 
Eoquimbo, Guabro oder Huasco, Aconcagna, San 
ago, Dalparaifo, Talca, Laxan, Chilan, la Eoncep- 
tion de Penco, die Inſel Ehiloe u. ſ. w. Chili's Be 
völferung erhebt ſich auf ungefähr 800,000 Seelen. 
San Jago ift die Hauptfiadt und enthält 30 biß 40,000 
Einwohner. 

Wie in den meiften übrigen Colonieen, fo begann 
auch im Ehili die Revolution mit der Einfegung des 
von dem Könige ernannten eneral»Capitäng. Im 
Monat Zul. 1810 gaben: die Einwohner von St. ago 
dem damaligen General» Capitän, Don Cerasco, den 
Grafen von la Eonguifla zum Nachfolger. Diefe Vers 
Anderung führte die Bildung einer Junta herbei, welche 
die Beftimmung hatte, einerden Umftänden der Colonie 
in Beziehung auf die Begebenheiten im Mutterlande ans 
gemefjene Regierung zu fiften. Der Graf von la Con 
quifta wurde zum. Präfidenten diefer vorläufigen Negies 
rung ernannt, 


En. 10 

Nach dem Beifpiele der übrigen Provinzen Ameris 

fa’8 forderte die Sjunta die Zufammenberufung eineg 
Congreſſes. Die Wahl der Deputirten von San ago 
veranlaßte eine Art von Bürgerfrieg durch die Umtriebe 
eines fpanifchen Dfficiers, Namens Figueroa, der bie 
Junta flürgen wollte. Diefe triumphirte, lieg den Ver: 
fchwörer hinrichten, und nahm Maßregeln, die Vereini— 
gung des Congreffes zu fihern. Da indeß die Junta 
die Grundlagen für die Wahl der Mitglieder des Cons 
greffes wenigſtens in fo fern verfehle hatte, ale die 
Zahl der zu wählenden Nepräfentanten mit der Bevölfes 
rung gemiffer Städte nicht in Verhaͤltniß fand: fo ew 
hoben fic) von mehreren Seiten Klagen über die Un: 
Hleichheit der Wahlen, und diefe führten zu Aufftänden, 
namentlich in der Hauptſtadt, deren Deputation im 
Verhältniß zu den übrigen Städten viel zu zahlreich 
fchien. Diefe Unruhen wurden beigelegt durch die Abſtel— 
lung der Mißbräuche, über welche man ſich beflagte, 
und der Congreß eröffnete feine Gigung mit einem Des 
cret, des Inhalts: „daß die mit der neuen Ordnung 
der Dinge unzufriedenen Spanier die Colonie binnen 
fech8 Monaten zu verlaffen und ihr Eigenthum während 
diefes Zeitraums zu veräußern berechtigt wären. U Der 
Eingang gu dieſem Decrete enthält die Gründe, welche 
das Volk von Chili bewogen hatten, fich eine befondere 
Regierung zu geben: eine Neihe von Befchwerden, tel 
che die Eoloniften gegen die Spanier führten, die, wie 
behauptet wurde, nur unterdrückt haͤtten. In anderen 
Artikeln war feſtgeſetzt, daß die Diener der Religion 
vom Staate befoldee werden -folten; ferner; daß die 
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Kinder der Sklaven, fo wie alle neu eingeführte Skla— 
ven nach einem fechsmonatlichen Aufenthalt, in Zukunft 
frei ſeyn mürdenz endlicy die Freiheit des Handels. 
Die allgemeine Verwaltung wurde durch mehrere andere 
Decrere geordnet, und Die Junta erhielt ungefähr dies 
ſelbe Gewalt, womit der General» Capitän vor der Ums 
waͤlzung bekleidet gewefen war, wiewohl mit Ausnahme 
der "Ernennung zu den erfien Militär» Aenıtern, welche | 
fich der Congreß vorbehielt. Ferdinands des GSiebenten 
Bildniß auf den Münzen wurde beibehalten, und der 
Congreß blieb in einem freundfchaftlichen Verhaͤltniß mie 
dem DBice: König von Peru, Abascal. 

Drei Brüder, "Söhne eines reihen Gutsbeſitzers 
von San Jago, Namens Carrera, Sünglinge voll Ehrs 
geiß, welche fchon bei dem Aufftande, den die Bildung 
des Congreffes veranlaßte, eine Rolle gefpielt hatten, 
unternahmen gegen. das Ende des Jahres 1811 das 
Wagſtuͤck, fid) an die Spiße der Regierung zu bringen. 
Zwei von ihnen fanden im Kriegesdienfte des Staates, 
und benußten ihr Anfehen bei den Soldaten zur Einleis 
tung einer Bewegung, welche die Folge hatte, daß der 
Eongreß die Junta abfete und an deren Stelle ein 
Collegium von drei Perfonen brachte, unter welchen fich 
auch einer von den Carrera befand. Eben diefer lieg 
fi) darauf von feinen Collegen zum Oberſten eines Ca: 
vallerie-Regimentd ernennen, welchem er die Benens 
nung der großen "National: Garde (gran guardia na- 
tional) gab, Dieſe bewaffnete Macht var von der 
neuen Regierung im Stillen zur Auflöfung des Congref⸗ 
ſes beſtimmt; und dieſe erfolgte den 2. Dec. 1811. 
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Vermoͤge dieſes Ereigniffes blieb die Junta mit 
ber gefeßgebenden und vollziehenden Macht befleider; und 
ihre erfte Handlung war, die fpanifche Fahne durch eine 
dreifarbige zu erfeßen, obgleich. die erfte Junta heimlich 
die Autorität Ferdinands des Siebenten anerfannt hatte, 
Bürgerliche Unruhen und Verſchwoͤrungen, welche haupt⸗ 
fächlicy gegen die Brüder Carrera gerichtet waren, folgs 
ten auf diefe neue Ummälsung; und der Vice König 
von Peru glaubte dieſe Umſtaͤnde benußen zu müffen, 
um Truppen nach Chili zu fenden, welche Feine andere 
Beſtimmung hatten , als den abtrünnig gewordenen 
Staat aufs Neue den Gefegen des Mufterlandes zu 
unterwerfen. Der fpanifche Brigabier Pareja landete in 
der Nähe des Hafens Talcahuano; und nachdem er 
ſich durch die Beſatzung von la Conception, welche die 
Junta von San Jago nie anerkannte, verſtaͤrkt hatte, 
drang. er bis an die Graͤnzen der Intendanz der leßtes 
ren. Stadt vor. Die General: Capitanerie von Chili 
£heilte fih namlich unter fpanifcher Hoheit in Hinficht 
der Eivilverwaltung in zwei Intendanzen: in die von 
la Eonception, und in die von San ago. 

Auf die Nachricht von diefer Invaſion lieg fih J. 
M. Carrera, Mitglied der Junta, in feinen Verwal 
tungsgefchäften durch feinen Bruder Juan Gofe erfegen, 
und rückte dem royaliftifchen Deere entgegen. Es ge 
lang ihm nad) wiederholten Anſtrengungen, wieder in den 
Beſitz von Talcahuano und la Conception zu kommen. 
Pareja zog ſich auf Chillan zuruͤck, wo er ſich befeſtigte. 
J. J. Carrera ſchloß ſich an feinen Bruder und Die 
Urmee an. Die Zunta, von dem Einfluffe diefer une 
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higen Familie befreiet, ſchlug ihren Wohnſitz zu Talca 
am Maule⸗-Fluß auf, um mehr in dem Mittelpunkte 
der Colonie, und um zugleich der Kriegesbühne näher zu 
feyn. J. M. Carrera, der an der Spige der Truppen 
fich noch immer mit der höchften Gewalt befleidet waͤhnte, 
verfchmähete daß Anſehen der Junta, und betrug fich 
auf eine fo herrifche und empörende Weife, daß die 
Bewohner des von den Truppen befeßten Gebieteg, ers 
muͤdet von einem fo verhaßten Soche, ſich ganz offen 
für den König von Spanien erflärten. Die Junta 
machte den Augfchweifungen der Carrera dadurch ein 
Ende, daß fie den älteren Bruder durch den Oberften 
O'Higgins, den jüngeren durch den Oberſten M. Kenna 
erfeßte. Zwar wollte J. M. Carrera da8 Commando 
nicht niederlegen; allein er wurde von feinen eigenen 
Soldaten dazu geswungen , welche feinen Nachfolger an» 
erkannten. Die beiden Brüder wurden auf dem Wege 
nad) San Jago von den Noyaliften gefangen genom: 
men und nad) Chillan geführt, welches der peruani— 
ſche General noch immer beſetzt hielt. Der Hberft 
DHiggins wibderfegte ſich, als General der unabbängis 
gen Truppen, beinahe zwei Jahre hindurch, den Forts 
fpritten der Royaliſten in der General Eapitanerie: er 
fhlug mehr als Einmal den General Gainza, welcher 
Pareja'n im Befehl der peruvianifchen Truppen gefolgt 
war. Da die Regierung von Chili ihre Form im Jahre 
1814 zum dritten Male verändert hatte, fo ſchloß fie 
mit dem fpanifchen General eine Art von Vertrag, nach 
welchem diefer fih anheifhig machte, ſich mit feinen 
Truppen nach Lima einzufchiffen, die beſetzten Pläge zu⸗ 
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ruͤckzugeben und den Vice⸗Koͤnig von Peru zur Anerken⸗ 
nung der gegenwaͤrtigen Regierung von Chili zu bewe⸗ 
gen. Das Volk von Chili ſeinerſeits machte ſich ver 
bindlich, eine gemwiffe Zahl von Deputirten nach Spa 
nien zu fenden, um in der Verſammlung der Cortes zu 
fisen. Don beiden Seiten wurden zur Gemwäphrleiftung 
dieſes Tractats Geißeln gegeben; doc der General 
Gainza verfchob, unter allerlei Borwand, die Volziehung 
der ihm zur Laſt fallenden Artikel, und unterdeß langte 
ein neuer General, Namens Dforio, mit Berftärfungen 
aus Lima an. 

Den Brüdern Carrera war e8 ingwifchen gelungen, 
aus Chillan zu entweichen und nah) San ago zurück 
zufommen, wo fie viele Anhänger zählten. Zur Anknuͤp⸗ 
fung neuer Raͤnke fchienen ihnen die Umftände nur allzu 
guͤnſtig. Sie fiellten fich aufs Neue an die Spige der 
Truppen, welche die Befagung von San Jago aus 
machten, fetten den Dber- Director Laftro, welcher die 
Junta vertrat, eigenmächtig ab, und führten die legtere 
Kegierungsform wieder ein. J. M. Carrera wurde 
eins von den drei Mitgliedern, aus welchen die Junta 
befiand. 

Verſtaͤndige Leute fahen nicht ohne Furcht die Ver: 
waltung in den Händen der Carrera, und erklärten fich 
laut zum Vortheil des Generald® O'Higgins, welcher fich 
mit dem Heere der Unabhängigen zu Talca befand. 
Emiffäre begaben fich zu diefem Anführer, und beſtimm⸗ 
ten ihn zu einem Zuge nach der Hauptitadt. Die Car 
vera ftellten die Befagung von San Jago entgegen; und 
die beiden Partheien fanden im Begriff, die Schärfe 


- BB — 


des Schwertes entfcheiden zu laffen, als ber Vice⸗Koͤ— 
nig Abascal durch den General Dforio erklären ließ, 
daß er den von Gainza gefchloffenen Vertrag nie geneh: 
migen wuͤrde. 

Diefer Umftand machte den Chilefen die Nothwen— 
digfeit, fich gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu vereis 
nigen, nur allzu fühlbar. Weiſer und gemäßigter, ale 
feine Widerfacher, war General O'Higgins fogleich zur 
Anerkennung der Junta bereit; doch der Wirrfopf 5. 
M. Carrera, welchen feine Schickſale nicht gebefjert hat 
ten, fuhr fort, durch fein mwilführliches Betragen Unzu⸗ 
friedenheit zu erregen, vorzüglich im Heere, aus welchem 
er die beften Dfficiere entfernte. Das Augreißen der 
Soldaten wurde bedenklich, und diefes war die Wirfung 
der übelangebrachten Mafregeln des älteren Carrera, wel» 
cher den Befehl über die Truppen aufs Neue übernom: 
men batte. 

Die Familie Carrera war zu einer wahren Plage 
für die Chilefen geworden. Trotz den Bemühungen deg 
Generald O'Higgins, welchem J. M. Carrera nad) eis 
niger Zeit die Führung der Armee zurückgegeben hatte, 
gediehen die Sachen dahin, daß die Einwohner von 
San Fago, um den Mißhandlungen der ränfefüchtigen 
Brüder auf irgend eine Weife zu entgehen, fich gedrun, 
gen fahen, den Beiftand des fpanifchen Generals Oſo— 
rio anzurufen. Diefer ſchlug ohne Mühe die fchwachen 
Trümmer des Heeres, und rückte ohne Widerfiand in 
die Hauptftadt ein. Gegen den Monat Nov. 1814 wa⸗ 
ren die Royaliſten Gebieter von dem bei weitem größten 
Theile der General: Capitanerie; und diefe Beſetzung bes 


De 


wirkte die Auswanderung des größten Theild der Unab⸗ 
hängigfeitsfreunde, welche fich nach der Stadt Mendoza 
an den Graͤnzen der Republif Buenos» Apres zurüchzos 
gen. Die Befürchtungen biefer Ausgewanderten waren 
nur allzu gut gegründet; denn eine heftige Zuruͤckwir⸗ 
fung nahm ihren Anfang, fobald die Fönigliche Autoris 
tät in der Colonie wieder hergefielt war. VBerhaftuns 
gen, Hinrichtungen, Derfolgungen aller Art, und bie 
Verfegung eines bedeutenden Theil der Einwohner nad) 
der mwüften Inſel Juan: Fernandez, zehn Meilen von der 
Kuͤſte: dies waren die Mafregeln, welche der General 
Dforio anmendete, um Chili vor einer zweiten Inſur⸗ 
vection zu bewahren. 


Sortfegung der Begebenheiten in Buenos -Ayres. 


Um die Fortſchritte der Royalifien in Chili, nad) 
dem Umſturze der unabhängigen Negierung, zu hemmen, 
vorzüglich aber zur GSicherftellung des eigenen Gebietes, 
hatte die Nepublif Buenos, Ayres den General San 
Martin gegen Ende des Jahres 1815 mit einem Trup- 
pen: Corps nady Mendoza gefendet. Diefes Fleine Heer 
wurde durch die Verftärfung der Mißvergnügten aus 
Chili nach) und nach auf viertaufend Mann gebracht, 
welche San Martin, das Jahr 1816 hindurch, forgfäk 
tig in den Waffen übte und zur Kriegeszucht gewöhnte, 
Im San. 1917 war er im Stande, zu Zelde zu ziehen. 

San Martin theilte feine Truppen in zwei Divifio- 
nen. Die erfie, von dem Brigadier Don Miguel Soler 
befehlige, beffand aus einem Bataillon Zäger, vier Coms 
pagnien Srenadiere und Voltigeurs, und zwei Schwadro- 
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nen Meiterei mit fünf Selöftücken. Die zweite, unter 
dem Befehl O'higgins, der fih, nach) der Einnahme 
von San Jago durch die Noyaliften, nach Mendoza 
geflüchtet hatte, beftand aus zwei Bataillonen und zwei 
Schwabronen mit dem Ueberreft der Artillerie. Der ns 
 genieur- Major Don Antonio Arcos wurde mit 200 Sas 
peurs abgefchickt, um in den Gebirgen einen Punkt zu 
befeftigen, weldyer den Durchzug der Truppen vertheis 
digte. General Soler marfchirte fo fehnell, als die 
Schwierigkeiten des Erdreich e8 immer erlaubten, und 
verjagte nach und nach die Noyaliften aus allen Poften, 
die fie im Gebirge befegt hatten, Auf der Landftraße, welche 
zur Hauptſtadt Chil’s führe, wurden die Flecken und 
Dörfer San Selipe, Santa Rofa, Acancangua“ und 
Eurimon von den Truppen der Unabhängigen genoms 
men, und in der Nacht vom 7. bis 8. Febr. zogen fich 
die Spanier in die furchtbare Stellung von Chacabuco 
zurück: einen Berg, der höchft unzugaͤnglich ift, der die 
Ebene, in telcher der Flecken Santa Rofa liegt, bes 
herrſcht, und über welchen man nach San ago geht, 
das nur dreizehn Stunden davon entfernt ift. 

Der General San Martin traf am ı2. Febr. alle 
nöthigen Anftalten, den Feind in diefer Steßung an: 
zugreifen. Soler erhielt den Auftrag zu einem Angriff 
auf die Seite, während O'Higgins ihn von vorn mas 
chen folte. Die Truppen von Buenos: Ayres marſchir⸗ 
ten mit der größten Entfchloffenheit, und überftiegen 
alle Hinderniffe, die ſich ihnen entgegenftelten; die fpas 
nifchen Vorpoften zogen fich eiligft auf die Maffe zurück, 
melche in den Häufern des Dorfes Chacabuco hauſete. 

Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. 18. Heft. E 
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Um ſeinen Ruͤckzug zu bewirken, hatte der Feind eine 
Ebene von vier Stunden zu durchlaufen; und da der 
Praͤſident der chileſiſchen Verwaltung, Marco, welcher 
die koͤniglichen Truppen befehligte, die Gefahren ſeiner 
Lage kannte, fo war er entſchloſſen, den kraͤftigſten Wi. 
derſtand zu Heften. Das Gefecht nahm bei dem 
Dorfe Chacabuco feinen Anfang; und eine Stunde hin» 
durch murde der Sieg auf beiden Seiten mit der größ 
ten Erbitterung ftreitig gemacht; Marco hatte 1500 auß 
erlefene Soldaten, die Neiterei gar nicht in Anfchlag 
gebracht. Nachdem nun General O'Higgins feine beiden 
Batailone zu gefchloffenen Colonnen gebildet und fich 
an die Spitze derfelben geftelt harte, flürzte er fich mit 
dem Bajonet auf den linfen Flügel des Feindes, waͤh—⸗ 
rend ber rechte durch die drei Schwadronen geworfen 
wurde, twelche der Oberſt Zapiola befchligte. Zu glei— 
cher Zeit hatte General Soler die Höhe umgangen, auf 
welche ſich Marco’8 Truppen flühten. Zweihundert Mann, 
die fie vertheidigen wollten, wurden verjagt, und die 
Spanier dadurch völlig in Unordnung gebracht. Auf 
dem Nückzuge von der Neiterei eingeholt, wurden fie 
entweder getödtet oder gefangen genommen, und nur 
Marco entfam nach) San Jago. Sechshundert Gefans 
gene, unter welchen zwei und dreißig Dfficiere, fieben 
hundert Todte, eine zahlreiche Artillerie, viel Fuhrwe— 
fen und Gepäck, beträchtliche Vorraͤthe, die Fahne des 
Regiments Chilon, waren für San Martin’d Heer das 
erfte Ergebniß und die Trophäen diefer glänzenden 
Schlacht. 

Die Folgen derſelben waren von gleicher Wichtig. 
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keit. Marco verließ in der Nacht vom 12. auf den 13. 
die Stadt San Jago, und ſchlug mit einigen ihm 
uͤbrig gebliebenen Soldaten den Weg nach Valparaiſo 
ein; doch, verfolge von einem Detaſchement Cavallerie 
unter dem Befehl des Capitaͤns Aldado, wurde er bei 
dem Flecken San Antonio eingeholt und mit dem größs 
ten Theile feiner Begleitung gefangen genommen. Der 
General San Martin hielt am 13. Nachmittags feinen 
Einzug in San ago, wo er mit lautem Jubel von eis 
ner zahlreichen, des tyrannifchen Joches der Spanier 
überdrüffigen, Bevölkerung empfangen wurde. 

Der Eongreß verfammelte ſich unverzüglich in ber 
Hauptitadt Chile. Er glaubte, den Befreier der Ge 
neral» Capitanerie nicht beffer belohnen zu fünnen, als 
wenn er ihn zum Ober. Director ernennte, San Mars 
tin lehnte indes dieſe Würde von fi) ab, und that, was 
in feinen Kraͤften ſtand, fie dem General O'Higgins zus 
zumenden, der an dem Siege von Chacabuco allzu viel 
Antheil hatte, als daß er von feinen Mitbuͤrgern nicht 
haͤtte belohnt werden ſollen. O'Higgins wurde alſo zum 
Oberhaupte der neuen Republik erwaͤhlt. 

Der gluͤckliche Ausgang des Feldzuges in Chili 
brachte in dem Staate von Buenos-Ayres eine große 
Wirkung hervor: der Patriotismus lebte in allen Klaſ⸗ 
fen wieder auf, und der Ober⸗Director benutzte dieſen 
Umftand zu einer Geſandtſchaft nah Rio-Janeiro, um 
mit der portugiefiichen Regierung wegen eines Friedeng 
und wegen Unerfennung der Republik zu unterhandeln. 
Strenge Maßregeln unterflügten diefen Schritt; denn 
Pueyrredon wollte nicht, daß der brafilianifche Hof fich 
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über feine wahren Abfichten täufchen und feine Hands 
Iungsweife etwa der Furcht vor dem General Lecor zus 
fchreiben follte, der nocdy immer im Befige von Motte: 
video und eines Theiled von la Banda Driental war. 
Ale Portugiefen, melde fih) auf dem Gebiete der Res 
publif, vorzüglich aber die, welche fi) in Buenos: 
Ayres befanden, wurden verhafter und ale Geißeln nach 
Luxan gefendet, um für dag Berragen Lecor's gegen Die 
Bürger von Buenos: Ayres zu haften; und die nad) 
Nio- Janeiro gefendeten Unterhändler erhielten den aus— 
drüclichen Befehl, die Räumung von la Banda Driens 
tal zu einer von den NHauptbedingungen des Fünftigen 
Triedens zu machen. Sm Laufe des Febr. trug das 
Heer von Ober: Veru mehrere Bortheile über die Spanier 
davon; e8 ging fogar über die Gränze von Tucuman, 

Die Eroberung Chili's murde zu Buenos: Ayres 
durch ein glänzendes Feft gefeiert; und die Schladt 
bei Marathon, aus dem Frangöfifchen ind Spanifche 
überfegt, wurde auf der Bühne des Coliſeums mit dem 
größten Erfolge gefpielt. 

Inzwiſchen zeichnete der Director Pueyrredon feine 
Verwaltung durch die größte Thätigfeit und durch folche 
Maßregeln aus, welche wohl geeignet waren, der Nepus 
blif eine achtungswerthe Stellung zu geben. Die im 
Fahre 1815 zu Buenos: Apres geftiftete Kanonen: Sie 
Berei hatte feit zwölf Monaten dreißig Feldſtuͤcke gelie: 
fert. Eine Ordonanz vom 26. März 1817 befahl die 
Bildung eined General: Stabes, welcher, beftehend aus 
einem Brigade» General, vier Dberfien General: Adjus 
tanten, vier DOberft+ Lieutenanten, Gehülfen des General 


Stabed, und vier Drdonanz » Dfficieren, immer in 
der Nähe des Dber » Directors feinen Sit. haben 
follte. Das Krieges: Commiffariat, die Gewehr: Fa 
brifen, die Militär: Schulen, die Derwaltung der Le 
bensmittel find mit diefem General:Stabe in Ber 
bindung gefeßt, welcher mit allen Stäben der in Thaͤ— 
tigkeit gefeßten Heere correfpondirt, und deffen Chef der 
Hrigadier Don Gonzalez Balcarce ift. 

Der General Dias Velez, welcher dem Verdachte 
unterlag, die gegen Santa Fé beflimmten Truppen 
ſchlecht geführt und dadurch dem General Artigad Bors 
theile zugewendet zu haben, wurde vor ein Kriegesgericht 
geftellt, doch als unfchuldig entlaffen, nachdem er fich ges - 
gen die Anklage gerechtfertigt hatte, 

Das Heer der Nepublif drang immer meiter im 
‚ Norden des Gebiete8 von Tucuman vor. Zu Anfange 
des April fendete der General Belgrano einen Vortrab 
unter dem Befehle des Oberſten la Madrid aus, um 
fi) der Stadt Tarija zu bemächtigen, d. h. der Hauptftadt 
des Diftrictd Tarija, welcher vor der Revolution einen 
Theil der fogenannten Nieder: Provinzen des Vice-Koͤ— 
nigreiche8 ausmachte. Nachdem nun der Dberft la 
Madrid mit feinen Truppen durch das Thal San Car: 
los, Cachiponco, Cuerta de Acay, Desplobado und 
die Berge von Tarija vorgedbrungen war, machte er vor 
dieſer Stadt Halt, und forderte den voyalififchen Com; 
mandanten auf, ſich, bei Strafe einer militaͤriſchen Bol: 
ziehung, zu ergeben. Diefer Kommandant, welcher Don 
Mateo Ramirez hieß, gab Anfangs die hergebrachte 
Antwort; allein bei der zweiten Yufforderung fchlug er 


eine Gapitulation vor, welche von den Unabhängigen 
angenommen wurde. Die Bedingungen waren: bie 
Befagung follte mit Kriegegehren ausziehen, die Waffen 
auf dem Felde von las Carreras ſtrecken und kriegsge—⸗ 
fangen bleiben. - Außerdem twurde noch feftgefegt, daß. 
die Einwohner von den Giegern nicht gezwungen iwers 
den follten, die Waffen für die Sache der Unabhängig> 
feit zu ergreifen; aud) follte die Stadt nur von Liniens 
Truppen befeßt werden. 

Sn den erfien Tagen ded Mai eröffnete der Con— 
greß feine Sißungen zu Buenos - Apres. 

General Belgrano erfuhr Unfälle in den Provinzen 
von Galta, wohin er vorgedrungen mar. Nachdem la 
Gerna, der General der föniglichen Truppen; ein Corps 
von 2500 Mann verfammelt hatte, ging er von Ju— 
fuy nach der Stadt Salta, welche von ihm befegt wurde, 
fobald er eine Abtheilung des republifanifchen Heeres, 
unter dem Befehl des Don Martin Guemez, zum Rück 
zug genöthigt hatte. Inzwiſchen behauptete fich dieſer 
im Felde, um den Feind zu beunruhigen und an großen 
Fortfchritten zu verhindern. Die Zufuhr der Royaliften 
wurde aufgefangen; fie felbft waren in Salta fo gut 
wie eingefchloffen. Mehrere fpanifche Dfficiere von Be 
deutung verloren ihr Leben in den Ausfällen, die von 
den zahlreichen Guerilla der Provinz Salta faft immer 
zurückgefchlagen wurden. Diefe Stadt wurde am 5. 
Mai aus Mangel an Lebensmitteln von den Fföniglichen 
Truppen geräumt, und la Serna, lebhaft verfolgt, zog fich 
in den Diftrict von Vera Cruz de la Sierra zurüc. 
Die Provinzen Salta, Charcas nnd Porofi waren von 
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jest an der Unabhängigkeit zuruͤckgegeben. Das Betra— 
gen der fpanifchen Truppen in Salta diente nur dazu, 
die Bewohner diefer Gegenden noch weit mehr zu erbit, 
tern; General Belgrano gebt in feinen Berichten an den 
Director Pueyrredon darüber in Umflände ein, welche 
Schauder erregen. 

Zu Ehili jagte der Director O'hHiggins, unterftügt 
von den Truppen der Nepublif Buenos: Apres, die Ro» 
yaliften big über die Gränzen von Peru. Zugleich rief 
er die zurück, welche nach der Inſel Juan Fernandez 
verbannt waren. Unter diefen Verbannten bemerfte man 
die Namen ſehr befannter fpanifcher Familien, wie Cor: 
rea de Saa, Calderon de la Barca, Espejo, Solis, 
Alancoe, Villa-Lobos u. ſ. w. Neun Prieſter und 
vier Kinder gehörten zu den Deportirten. 

Wir gedenfen nicht ung in eine umfländlichere Ers 
zahlung der Begebenheiten diefer Umwaͤlzung von Bucnoss 
Ayres einzulaffen; wir bemerfen bloß, daß am ı. Yan. 
1818 der General Martin im Begriffe war, in das 
Dice» Königreich Peru an der Spige eines furchtbaren 
Heeres einzudringen; daß die Bundes: Republik, fo wie 
Chili, fi in einer fehr befriedigenden Lage befand, 
und daß der Director Pueyrredon , obgleich von den 
Ueberreften der Factionen, welche den Staat fo lange 
gemartert hatten, geftört, dem Ziele feiner Beftrebuns 
gen, der anerfannten Unsbhängigfeit feines Vaterlandes, 
mit ftarfen Schritten entgegen geht. Unwahr iſt die 
Nachricht, daß er feinen Abfchied genommen; und wir 
wiſſen aus guter Duelle, daß er fih nicht fürchtet vor 
den Ruͤſtungen, welche in diefem Augenbli (1818) 3 


zu einer Erpebition nad) Amerika in Cabig gemacht 
werden. 

Wir werden diefen Abriß durch eine Erzählung der 
Hegebenheiten beendigen, welche von dem Jahr 18:0 
bis zum 1. San. 1818 in Merico Statt gefunden has 
ben, und diefer Erzählung allgemeine Betrachtungen über 
die gegenwärtige Lage der fammtlichen fpanifchen Colos 
nieen auf dem Feftlande von Amerifa beifügen. 


(Die Fortfegung folgt. ) 


Bedarf Preuſſen einer  reprafentativen 
Derfaflung ? 





Auch Preuffen gehört zu den Staaten, welche 
fih, den ihnen gegebenen DBerheißungen gemäß, mit 
Zuverfiht der Hoffnung überlaffen dürfen, eine Repra: 
fentativ-Werfaffung bei fich eingeführt zu fehen. 

Die nächfte Frage, welche fi) dem Unbefangenen 
hierbei aufdrängt, iſt: ob denn auch wirklich die gegen. 
wärtige Lage des Staats von einer folchen Befchaffens 
heit fey, daß der bieherige Negierungs:» Organismus 
nicht mehr hinzureichen vermöge, und daß es einer 
Berufung der Verftändigften und Beften aus dem Bolfe 
felbft bedürfe, um der Regierung mit Rath und That 
an die Hand zu gehen. „Auch nad) einem fiebenjähri 
gen Kriege," fo hören wir Viele fprechen, „war der 
Zuftand des Staates in allen feinen Theilen erſchuͤt—⸗ 
tert; ganze Länder und Provinzen waren verheert und 
der Einwohner beraubt; die Kräfte des Staates waren 
ihrer Erſchoͤpfung nahe; Ackerbau, Handel und Gewerbe 
lagen danieder: und dennoch war nach erfolgtem Frie— 
den das Genie und die Weisheit Friedrih des Zwei⸗ 
ten hinreichend, um in Kurzem Ordnung und Wohls 


a 
ſtand zurückzuführen und das Glück der Staatsbürger 
fefter als vorhin zu begründen, 4 

Um diefe Frage zu beantworten, fcheint ed noͤthig, 
einen Ruͤckblick in die frühere Geſchichte des preuffiz 
fchen Staates zu werfen, um die Grund-Marimen ing 
Auge zu faffen, die, feitdem Kurfürft Friedrich der Dritte 
fein Haupt mit der Königsfrone geziert hatte, gleichfam 
die leitenden Sdeen abgaben, von welchen alle feine 
Nachfolger bei dem Negierungsgefchäft ausgingen. 

Waren gleich fon unter Kurfürft Johann Sie 
siemund, ducch die Ermwerbung des Herzogthums Cleve 
und durch die Belchnung mit dem Herzogthume Preuffen, 
ber jegigen Monarchie gleichfam die beiden äußerften 
Punfte ihrer Ausdehnung angemwiefen, und hatte gleich be: 
reits Friedrich Wilhelm der Große durch eine treffliche Ver: 
waltung im Innern und durch Fluge Ueberwindung aller, 
feinem Emporfommen entgegenftehenden, äußeren Hinders 
niffe dem Staate Unabhängigkeit und GSelbftfiändigfeit, 
fo weit folche mit den anderweitigen Pflichten eines 
deutfchen Keichsfürften vereinbar waren, zu verfhaffen 
gewußt: fo muß doch Friedrich der Erfie als Derjenige 
angelehen werden, der, indem er die Erringung der Ko: 
nigsfrone als dag höchfte Ziel alles Strebens betrach— 
fete, die wahre Veranlaſſung zur nadhmaligen Größe 
und Macht des preuffifchen Haufes herbeiführte. Nicht 
als wenn die Erhebung Preuffens zu einem Königreiche 
dem Staate unmittelbar einen Zuwachs an innerer oder 
äußerer Stärfe verfchafft hätte, aber es mwar-jegt der 
ftärffte Anfporn gegeben, Alles aufzubieten, um die 
neue Würde geltend zu machen, und ale Kräfte anzu: 


firengen, un den Staat wahrhaft zu Dem zu erheben, 
wozu ihm der erfirebte und von Andern zugeftandene 
Rang gleichſam das Recht gegeben hatte. 

Wenn aber Friedrich der Erfte einen ungeheuren 
Aufwand und eine, faft mehr als EFönigliche, Pracht 
für das Mittel hierzu gehalten hatte, fo zeigte bereits 
der fraftvole Sohn des eiteln Vaters, daß ihm, wie 
in jeder anderen Hinfichtr fo auch in diefem GStüde, 
vollfommen flar geworden war, wie es auf etwas gang 
Anderes, als auf Unterhaltung eines glänzenden und 
zahlreichen Hofſtaats und auf das Anordnen üppiger 
und prachtvoller Fefte anfomme, um dem preuffiichen 
Staat eine mwahrbhafte und dauernde Grundlage zu ges 
ben und die Exiſtenz deffe!ben für alle Zukunft ficher 
zu fielen. Muß nämlicy für einen jeden Staat, der, 
in ſich felbft vollendet, mit Kraft und Sicher» 
beit daſtehen foll, vor allen Dingen der Beſitz eis 
nes binlänglichen Grundes und Bodeng, welcher feinen Bes 
wohnern fowohl die zur VBertheidigung gegen Angriffe 
von außen, als die zum innern Flor nothwendigen Mittel, 
darbiete, als unumgängliches Erforderniß angefehen mers 
den: fo war aud) bereit8 von Friedrich Wilhelm dem Erften 
vollfommen angefchaut, daß fein Eleines Königreich eis 
nes angemejfenern Staatsgebietes bedürfe, wenn «8 fei- 
nen Titel mit Würde führen, und nicht bei der erfien uns 
glücklichen Gelegenheit einer ſchimpflichen Reduction bloß 
geftelle ſeyn ſollte. Beguͤnſtigte indeß das Gluͤck feine 
Unternehmungen in dieſer Hinſicht nur wenig, iadm 
bekanntlich ſeine Hoffnungen auf den Beſitz der beiden 
Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg gaͤnzlich ſcheiterten, und 


auch zur Vergrößerung in Pommern ihm Faum noch durch 
den nordifchen Krieg einige Gelegenheit verfchafft wurde: 
fo war e8 dagegen feinen beiden naͤchſten Nachfolgern 
vorbehalten, wiewohl auf einem ganz anderen und von 
ihm nie geahneten Wege, durch) Much, Entfchloffenheit 
und Klugheit zu Stande zu bringen, was für das Bde 
fichen und die innere Stärke des Staates nothiwendige 
Bedingung war; fo daß man anzunehmen berechtigt if, 
daß durch Friedrich den Zweiten und Friedrich Wilhelm 
den Zweiten der Name der preuffifhen Monarchie erft 
feine wahre und volle Bedeutung erhalten hat. 

Kann eg gleich in der gegenwärtigen Abhandlung nicht 
darauf anfommen, weder die allbefannten Thatfachen der 
brandenburgifch - preuffifchen Gefchichte feit dem J. 1740 
anguführen, noch überhaupt die Rolle zu fehildern, wels 
che Preuffen feit diefer Zeit in dem europäifchen Staa: 
ten: Spfiem behauptet hat: fo wird es gleichwohl nös 
thig feyn, bier noch einen Augenblick bei der frühern ins 
neren Verwaltung des preuſſiſchen Staates zu verweilen, 
um wahrzunehmen, wie durch erft Auffaffung jenes Ges 
fihtspunftes felbft alle innere Staatseinrichtungen ihre 
wahre Bedeutung erhielten. 

Daraus nämlich, daß Erwerbung und Behaupfung 
eines angemeffenen Staatsgebietes für die Eriftenz und 
die wahre Größe der Monarchie als unumgänglid) noth— 
wendiges Beduͤrfniß erachtet wurde, erklärt fich zuvoͤr— 
derft, wie Preuffen, mehr als irgend ein anderer Gtaat, 
alle feine Kraft auf die Bildung eines tüdhtigen ° 
Heeres verwenden mußte, indem diefes gleichfam ale 
der Atlas angefehen wurde, auf dem bie ganze. Macht 
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des Staates ruhete. Daraus erklaͤrt ſich ferner, wie bei 
den, im Ganzen immer beſchraͤnkten, natürlichen Huͤlfs— 
quellen des Neicheg, die ſtrengſte Defonomie in der 
Berwaltung der Staatseinnahmen und Ausgaben und 
das Anhaͤufen eines Schaßes für außerordentliche 
Sale, ſtets zu den Regierungs-Maximen der preuffi: 
fhen Monarchen gehörten, und fie, wenn auch momens 
tan die Umftände oder der perfünliche Charakter des Res 
genten die Sammlung eines folchen nicht geftatteten, 
doch die Idee davon nie aufgegeben wurde. Daraus aber 
endlich wird zugleich Kar, tie vielleicht feine Fürften 
mehr Aufforderung dazu hatten, Acderbau und In— 
duftrie aller Art, und Handel und Gewerbe 
aus allen Kräften zu befordern, und alles Mög 
liche zu ihrem Emporfommen beizutragen , als Preuſſens 
Negenten; eben um in ihnen ſtets die Duelle zu finden, 
die Koften, welche die Unterhaltung eines zahlreichen ftes 
henden Heeres erforderte, zu befireiten, und nebeuher 
zugleich die für den Staatsfchaß erforderlichen Summen 
aus ihnen abfließen zu lafjen. 

Kurz, es ift nicht zu verfennen, daß, indem Trier 
drich der Erfie Preußen zu einem Königreiche erhoben 
hatte, den Regenten diefes Landes im Allgemeinen die 
Bahn vorgezeichnet war, welche fie zu gehen hatten, 
wenn fie der erworbenen Würde Realität verfehaffen und 
den Staat wahrhaft in die Neihe dor erfien Mächte Eus 
ropa’8 erheben wollten. Und in der That bietet wohl 
nicht leicht die Gefchichte eines andern Staates das Bei- 
fpiel einer folchen Harmonie dar, mie Friedrichs deg 
Erfien Nachfolger zeigten, indem fie, wie verfchieden auch) 


ihre perfönlicher Charafter, und mit ihm der Charafter 
ihrer Negierung überhaupt, feyn mochte, doch in dem 
Einen übereinfamen, daß fie, mit gleicher Standhaftig- 
feit und mit gleich kluger Benugung der Umftände dag 
vorgefteckte Ziel verfolgten. 

Indem aber auf folhe Weife die Haupt» Tendenz 
der Regierung nur darauf gerichtet bleiben mußte, vor 
allem erft ein feſtes und fiheres Staatsgebiet zu ſchaffen, 
war es eben fo matürlih, daß, da man die Gramen 
deffelben, aus leicht einzufehenden Gründen, nicht als 
durchaus abgeſchloſſen betrachten Fonnte, und da 
überdies die natürliche Befchaffenheit der einzelnen Läns 
der, woraus der Staat zufammengefegt war, ein Bild 
der größten Mannigfaltigfeit darvot — die dee einer 
innern Staatseinheit der Regierung gänzlich fremd 
blieb. Welche Anordnungen daher auch von Preuſſens 
Regenten für das innere Wohl ihrer Länder getroffen 
werden mochten, und melde Veränderungen theils das 
Abgabe-Syſtem, theild andere big dahin beftandene 
Einrichtungen, erlitten — überall waren dieſe Veraͤnde— 
rungen nur local, und dem Zuſtande der einzelnen Pro: 
vinzen angepaßt, durchaus fern von der Idee, ales zu 
ſimplificiren und nad) gleichen Grundfägen behandeln zu 
wollen. : 

So rücdten die unglücdsfchweren Jahre 1806 und 
1807 heran. Auch Preuffen wurde von dem unheilbrin: 
genden Strudel der frangöfiicyen Nevolution ergriffen, 
und von dem Gipfel feiner Macht und Größe, dem 
Anschein nach, in den tiefften Abgrund binabgejchleudert. 
Durch den Frieden von Tilſit auf die Hälfte feines bis— 


herigen Befisthums zurückgebracht, ſchien es jetzt dem 
früher betretenen Weg gaͤnzlich verlaffen zu müffen, 
Denn, feiner wahren Selbfiftändigfeit beraubt und von 
Sranfreich in Abhängigfeit gehalten: wie hätte es gurächft 
noch dem Gedanken an Ffräftige Erweiterung und Ber 
gründung nad) außen hin Raum geben, oder fernerhin 
die früher ausgeuͤbte Node eines Schiedsrichters von 
Europa auf fi nehmen wollen! Natürlid; war ed, daß 
man jest, mo man vorläufig verhindert wurde, die Blicke 
nach aufen zu richten, fein Augenmerf auf die innere 
Verwaltung mendete, und hier durch eine neue und zwecks 
mäßige Drganifation zu erfegen fuchte, mas an Duas 
dratmeilen und Bevölferung verloren gegangen war. Da 
aber durch den Statt gefundenen Feindeseinfal alles 
Beſtandene über den Haufen geworfen, und nicht bloß 
die Armee aufgelöft, fondern auch die ganze bicherige 
Verwaltung in ihren Grundveften erfchüttert war: fo 
durfte es nicht befremden, wenn nun, an die Stelle der 
bisherigen alten, doch nicht voͤllig bewaͤhrt gefundenen, 
Grundſaͤtze, ganz neue Regierungs-Maximen traten; 
um ſo weniger, da bereits ſeit laͤngerer Zeit Lehrer auf 
Univerſitaͤten und Schriftſteller aus der Schule Ques— 
noi’8 nnd Adam Smith's dieſen Maximen nur zu ems 
pfängliche Gemüther vorbereitet hatten. Gang deutlich 
trat nämlich jet der Grundfaß der innern Staatseins 
heit in der Verwaltung hervor, indem nicht mehr nach 
verfchhiedenen, auf die Rocalität und Individualitaͤt der 
einzelnen Staatstheile berechneten Grundfäßen, fondern 
nach Einem und demfelben Princip der ganze Staat res 
giert werden follte. Als charafteriftifch für dieſe Vers 
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waltungsweiſe ſelbſt aber erſcheinen das Edict wegen Auf- 
hebung der Erbunterthaͤnigkeit, die neue Staͤdteordnung 
und bie Stiftung der Univerfität zu Berlin, letztere ge: 
wiffermaßen als der Repräfentant alles Deffen, womit 
die Regierung auf hoͤchſt liberale Weife dag game Er: 
ziehungsweſen ausftattete, Freiheit des Staatsbuͤrgers 
hinſichtlich ſeiner Perſon, und Gleichheit vor dem Geſetz, 
freie Entwickelung der Kraͤfte eines Jeden, und Bildung 
der kuͤnftigen Generation zu einem phyſiſch und mora— 
lich Eräftigern Gefchiechte durften alfo als die Haupt 
Momente deffen angefehen werden, worauf die Regies 
rung von jetzt an ihr Hauptaugenmerk richtete. War 
e8 früher charafterifiifcher Zug der Megierung ges 
roefen, alles felbft leiten zu wollen, und in allem mit 
Einſicht und Rath an die Hand zu gehen; fo trat jest 
fehr confequent gerade die entgegengefegte Anficht ein: fo 
wenig als möglich fole die Regierung fih um die Ans 
gelegenheiten der Staatsbürger fümmern, fondern viels 
mehr deren eigener Einfiht und Klugheit vertrauen; nicht 
mehr als Unmündige fey das Volk zu betrachten, fondern 
als ein Verein, der felbft am beften wiſſe und einzufes 
ben vermöge, twag feinem Wohle fromme. 

So, indem auf ſolche Weife die Regierung einen 
ganz neuen Weg zu betreten anfing, und mit den Eins 
leitungen und Vorbereitungen zu einer ganz neuen Schöp 
fung begriffen war, nahten die ewig denfmwärdigen Er; 
eignijje der Jahre 1813, 1814 und 1815 heran. Hatte 
der DBaterlandsfreund und der Freund der Menfchheit 
überhaupt nie die Hoffnung ganz fchwinden laffen dürs 
fen, daß ber eherne Druck, der ſchwer auf faſt ganz 
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Europa laſtete, mit der Zeit wieder abgeworfen und die 
Feſſeln ſchmaͤhlicher Knechtſchaft zerbrochen werden wuͤr⸗ 
den: ſo uͤbertrafen dennoch die Erfolge der gedachten 
Jahre alle Erwartungen. — 

Doch die Reſultate, welche durch den Sturz Napo- 
leons und durch die beiden Parifer Frieden, fo wie 
durch den Wiener Congreß, für ganz Europa, und na: 
mentlich für Preuffen, herbeigeführt wurden, find noch 
in allzu friſchem Andenfen, als daß es nöthig ſeyn follte, 
diefelben hier auf8 Neue in ihrem ganzen Umfange ber: 
zusählen. Indem twir aber den Lefer erfuchen, ſich die, 
felben bei diefer Gelegenheit abermals zu vergegenwaͤrti⸗ 
gen, dürfte die obige Frage auch von felbft ihre Beank 
mwortung gefunden haben, nämlich: ob denn die gegen» 
wärtige Lage des preuffifhen Staats eine andere fey, 
als zur Zeit nach dem Hubertöburger Frieden; und ob 
es gegenwärtig anderer Beranftaltungen und eines höhe: 
ren Maßes von Einfihe und Kraft bedürfe, als damals, 
oder, bis wohin gar Manche zurückfehren, nach der Zeie 
des weftphälifchen Friedens, um wieder zu ordnen, was 
Krieg und Erfchütterungen anderer Art in mannigfache 
Unordnung und Verwirrung geftürze haben. 

Es ift wahr, wenn wir auf die Vermwüftungen und 
Verheerungen fehen, welche, wie faſt ganz Deutfchland, fo 
auch das Fleine Kurfuͤrſtenthum Brandenburg im dreißig» 
jährigen, und der größte Theil der Provinzen des preuffi- 
fhen Staates im fiebenjährigen Kriege erlitten hatten: 
ſo möchte die jegige Zeit Faum einen Vergleich mit jenen 
aushalten. "Ware damals "ganze Provinzen von Mens 
ſchen entvoͤlkert; waren Städte und Dörfer weggebrannt 

Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. 15. Heft. 5 


— 82 — 


und Laͤnder in gaͤnzliche Einoͤden verwandelt: fo kann 
gegenwaͤrtig — wie manche Doͤrfer und Gebaͤude auch 
zerſtoͤrt, wie ſehr der Viehſtand mancher Provinzen vers 
mindert; und wie manche Aecker wuͤſt geworden ſeyn mös 
gen — im Ganzen doc) weniger davon die Rede feyn. 
Dafür aber finden heut zu Tage binmwiederum Umftände 
Statt, wovon die damaligen Zeiten nichts Aehnliches 
aufzuweiſen hatten. 

Zuerſt darf ‚nämlich nicht außer Betracht gelaffen 
werden, daß der Staat, welcher dem großen Kurfürften 
feine Wiedergeburt verdanfte, binfichtlich des Laͤnderum⸗ 
fanges, der jegigen preuffiichen Monarchie bei weitem 
nachftand, und viel. weniger aus. heterogenen Theilen 
sufammengefegt war, als gegenwärtig. Welche Vortheile 
für den Gefeßgeber hieraus. entfprangen, und um: wie 
viel leichter es feyn mußte, dieſen fleinen Staat wie 
der zu organifiren, bedarf wohl feiner Erinnerung. 
Durd) die Eroberung Schlefieng unter Friedrich dem 
Zweiten, fo wie durdy mehrere £ändertheile, die bereits 
unter feinen. beiden Vorgängern der Monarchie einver— 
leibt waren, hatte zwar der preuffiihe Staat bedeutend 
an Umfang gewonnen; aber mag, wie früher einem 
Friedrich Wilhelm dem Großen, fo auch Friedrich dem 
Zweiten feine Aufgabe ungemein erleichterte, war, tie 
mir bereit oben angeführt haben, daß dem Einen, tie 
dem Andern, jenes Simplificirungs-Spftem der neueren 
Zeit noch gänzlich fremd war, und daß e8 Beiden auch 
nicht von meitem einfiel, alle ihre Provinzen nach Einer, 
und derfelben dee regieren zu wollen. Dem zufolge 
blieb unter Friedrich) dem Zweiten die Grundlage der 
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ganzen Staatsverwaltung und mit ihr der innere Cha 
rafter des Staates, unverändert fo, wie er fie von feis 
nen Vorfahren, und namentlich von feinem Vater, übers 
fommen hatte. Diefelbe Domänen: Adminiftration uns 
ter Leitung der Krieges» und Domänen, Kammern; dafs 
felbe Generals Directorium;  diefelbe Defonomie in der 
ganzen Verwaltung, auf den Grund völlig: geregelter 
Etatd der Ausgaben; diefelbe Sammlung der "Ueberz 
ſchuͤſſe in den ‚allgemeinen Staatsſchatz; daſſelbe Syſtem 
der fremden Werbungen fuͤr die Bildung des Heeres; 
dieſelben Grundſaͤtze des Merkantil⸗Syſtems in Leitung 
des, Handels und der Induſtrie! Die Aufgabe, welche 
Friedrich nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege zu loͤſen hatte, 
war alfo nicht, ein ganz neues Verwaltungs⸗Syſtem zu 
bilden, nicht, die verſchiedenartigſten Theile zu Einen 
großen Ganzen zufammenzufchmelen, mit Einem Worte, 
nicht einen ganz neu gefchaffenen Staatsförper durch eis 
nen völlig neuen Geift zu beleben? fondern es galt nur 
die den eimelnen Provinzen durch den Krieg gefchlages 
nen — allerdings vielfahen — Wunden zu heilen, 
Schäden augzubeffern, und allmählig die Reformen, 
und, wenn wir fo fagen dürfen, Erweiterungen in dem 
Regierungs-Syſtem eintreten. zu laffen, welche die Bes 
bauptung des Ranges, zu dem er feinen Eleinen Staat 
erhoben hatte,.mit der Zeit nothiwendig machten. Neh⸗ 
men wir dazu, daß, ungeachtet faſt das ganze Europa 
in den Krieg verwickelt worden war, der fieben Fahre 
hindurch ſelbſt die, Ruhe entfernter Welttheile erfchüttere 
und das Uebergewicht Englands: zur See völlig entfchies 
den hatte, doch die Lage des europäifchen Continents, 
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nach wieberhergefteltem Frieden im Ganzen dieſelbe blieb, 
wie zuvor, indem bier in dem Statt gefundenen Befißs 
zuftande der Staaten aud) nicht das Geringſte verändert 
wurde: fo werden wir zwar fortdauernd das Genie und 
die Kraft eines Friedrich8 anftaunen müffen, womit er, 
der Einzelne, der vollfommenften Mittelpunfe der gan— 
gen DBerwaltung bildete, und in Kurzem feinen Staat 
zu einer vorhin nie geahneten Stufe von Macht und 
MWohifiand emporhob; aber, welcher Aufwand von Kraft 
und Einficht zu dem allen auch erforderlich feyn mochte: 
e8 war ein Werf, deffen Ausführung die Gränzgen des 
Berftandes und die Kraft des Einzelnen nicht ai und 
für ſich überftieg. | 4 

Merfen wir dagegen einen Blick auf "die ge 
genwärtige Lage des preuffifchen Staates: und auf die 
Theile, woraus’ derfelbe zufammergefege iſt: welches 
Chaos der verfchiedenftartigen Länder, ohne innere Bezies 
hung und Zufammenhang, bietet fi) da zuerft unfern 
Augen dar! Zwar iff, dem Anfchein nad), der alte 
Stammeförper geblieben, (mir meinen den größten Theil 
der Provinzen zwiſchen der Elbe big zur ruffifchen Gränze 
bin); aber felbft der Zuftand diefer Länder — welche 
Veränderungen hat er in den legten Jahren erlitten! Wie 
find in den neuen Eintheilungen zum Theil felbft die al 
ten Ur- und Stammmamen verloren gegangen! Wie find, 
wie mir bereits oben amdeuteten, binfichtlich der Vers 
waltung, ganz neue Grundfäge, ganz neue Anordnungen 
an die Stelle der bisherigen alten getreten! Nun aber, 
wenn wir vollends unfer Augenmerf auf das bisher 
Statt gefundene Verwaltungs⸗Syſtem und auf das Ber 
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duͤrfniß derjenigen Laͤnder richten, die zum Theil, bis zu 
ihrer Vereinigung mit dem Reiche Preuſſen, dem ehema⸗ 
ligen franzoͤſiſchen Kaiſerſtaat, oder den Koͤnigreichen 
Sachſen, Schweden, Weſtphalen, oder den Großherzog» 
thümern Warfchau, Heſſen-Darmſtadt, Berg u. f. w. 
angehörten: welche Mannigfaltigfeit der Verwaltungs: 
formen und Grundfäge, welche. Verfchiedenheit der big; 
berigen Verfaffungen und Gewohnheiten, welche ganz 
> entgegengefegte Anforderungen und Intereſſen! Das al 
le8 aber foll gegenwärtig zu einem volfommenen, in fic) 
vollendeten, Ganzen zufammengefhmolen erden, wobei 
dennoch das Bedürfnig und daß Sntereffe ak 
ler Theile gleich fehr beruͤckſichtigt if: Nicht 
mehr nach verfchiedenartigen Marimen, nicht mehr nach 
zahllofen Provinzial: und Local» Mobdificationen, fol ges 
genwärtig die Verwaltung dieſer großen Ländermaffe 
vor fih gehen: nein, Eine Idee foll fortan das Ganze 
beleben, Ein Grund: Princip,: geltend für die Verwal: 
fung des ganzen Staates, aufgefunden werden; zu Eis 
nem Geift und Körper fol das fo heterogene Ganze fich 
vereinigen. 

Dürfen wir ung wundern, wenn die Löfung. diefes 
Probleme, als die Kräfte des Einzelnen überfteigend, ers 
fcheint? Alles hat feine Graͤnzen; fo auch der menfch- 
liche Verſtand. Wie groß mir und auch das Maß 
von Einficht und Kraft in einem Regenten denfen mör 
gen — kuͤhn glauben wir doch die Frage aufmwerfen zu 
dürfen: melcher von allen Monarchen, fo viel deren die 
Geſchichte als die weifeften und beften aufftelt, dürfte 
der Löfung einer folchen Aufgabe, welche die genauefte 
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Kenntniß der Vergangenheit wie der Gegenwart, bes 
Allgemeinen wie des Befonderen, erfordert, in ihrem 
ganzen Umfange und ohne der Gefahr, mannigfache 
Sehlgriffe zu begehen, zu unterliegen, gewachfen gemwefen 
feyn! Nehmen wir nun dazu, daß die DVerhältniffe 
des gangen europäifhen Staaten-Syſtems durch die Das 
zwiſchenkunft der franzgöfifchen Revolution von Grund 
aus umgewandelt worden find; denfen wir, daß dieſe, 
wenn gleich dem Anfchein nach für Europa beendigt, doch 
in ihren Wirkungen auf die andern MWelttheile, und nas 
mentlih auf Amerika, noch Feinesweges als vollendet 
angefehen werden kann; denfen wir an den Ruͤckſchlag, 
den der Abfall der Eolonieen und die dadurch gänzlich 
veränderten Mercantil-Berhältniffe für alle Staaten Eu— 
ropa's und niche minder für Preuffen herbeiführen müffen, 
und die in ihren Folgen — wenn gleich fich diefelben 
zum Theil fchon deutlich zeigen — noch gar nicht bes 
rechnet werben fünnen: wer ſollte dann noch an die Mögs 
lichfeie glauben, daß Ein endlicher Verſtand allein dem 
Geſchaͤft gewachfen fen, die  Neorganifation eines 
Staates, wie der preuflifche iſt, zu vollenden, und mit 
voller Sicherheit denfelben feiner Beftimmung ent 
gegen zu führen! Der übrigen böfen Zeichen der Zeit 
nicht zu gedenken; und wie, ungeachfet die Formen in 
einer hohen Vollendung gegeben find, dennoch das Re⸗ 
gierungsgefchäft heut zu Tage einen gang anderen Auf⸗ 
wand von Einfiht und Kraft erfordert, als zur Zeit, 
to, nach dem Ausfpruc) des berühmten Kanzlers Oxen⸗ 
flierna, die Welt noc) durch ein minimum sapientiae 
vegiert wurde, oder wo ein Tel est notre plaisir und 


die Verſicherung landesväterlicher Huld und Gnade als 
fein binreichten, die Staatsbürger von der Güte eis 
nes gegebenen Geſetzes zu überzeugen. 

Alles zufammen genommen, erfcheint es alfo ale 
völlig leer, wenn man heut zu Tage aus dem Munde 
Dieler noch hört: „nur eines Friedrichs Maximen ſeyen 
nothwendig, und vor allem deſſen Geift haushaͤlteriſcher 
Sparfamfeit, um das Ganze neu zu ordnen und ber 
böchften Stufe von Glück und Wohlftand entgegenzu⸗ 
führen. 4 

Fern ſey e8 von dem Verfaffer, bier auch nur eis 
nen Schein von Tadel auf die Marimen des, felbft in 
feinen Sehlern unendlich großen, Königs werfen zu wol 
len. Niemand fann im Gegentheil inniger von dem 
Gefühl der tiefften Bewunderung und Ehrfucht für 
einen Monarchen durchdrungen feyn, dem feine Zeitge— 
noffen nicht aus niederer Schmeichelei den Namen des 
Einzigen beilegten, der fih vieimehr mit vollem Rechte 
diefen Beinamen erwarb, da die ganze Gefchichte fein 
zweites Beiſpiel fo hoher Negentenmweisheit, verbunden 
mit der firengfien Pflichterfüllung, aufjumeifen 
bat. Uber wie groß auch unfere Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung für den Einzigen feyn mag: fo fol ung dod) bei; 
des nicht hindern, die Nachtheile zu erfennen, welche 
nothwendig die Beibehaltung oder die Wiederergreifung 
eines Regierungs⸗Syſtems mit fich führen mußte, dag, 
aus dem perfönlidyen Charafter eines Friedrich Wilhelms 
des Erften hervorgegangen, und ‘auf die damalige Lage 
und Beſchaffenheit des preuffifchen Staates berechnet, 
durch eines Friedrichs Geift feine höchfte Vollendung ers 
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halten konnte, das aber deſſen ungeachtet nicht geeignet 
iſt, zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤnden als 
das Ideal aller Regierungsweisheit zu dienen. Moͤchten 
vielmehr Diejenigen, welche ſtets nur die Ruͤckkehr zu 
den Regierungsgrundſaͤtzen Friedrichs des Zweiten ans 
preiſen, das Eine bedenken, daß Ruͤckkehr zu dem Alten 
ſtets eine mißliche Sache iſt, und da vollends nicht mehr 
Statt finden kann, two bereits alles um ung ber eine 
neue Geſtalt gewonnen bat, und mit unmwiderftehlicher 
Gewalt auch den Thoren und am Geifte Trägen zum 
Neuen und Zeitgemäßen fortreißt. 

Friedrichs Syſtem? — Alfo auch feine ganze Mis 
litaͤr⸗ Derfaffung. Denn befanntlich fahe er nicht fos 
wohl in der Nation und in der Volfommenheit der 
Civil» Adminiftration die Stärfe ded Staates liegen, als 
vielmehr in feiner Armee und in feinem Schaße. Sollte 
man aber wirklich glauben, daß bier ein Nückfchriet 
möglich fey, und daß fich jenes Syſtem der fremden 
Werbungen und jenes Princip, die Officier- Stellen nur 
aus dem Adel zu befegen, wieder herſtellen laſſe? und 
daß jener Grundfaß, zwar zuerſt ausgefprochen von dem 
berüchtigten Wohlfahrtsausfhuffe zu Parig, aber folgens 
reicher und furchtbarer in feinen Wirkungen, als je ei— 
ner: jeder Bürger fey Soldat!!! dem Preuffen, mie 
gang Europa, die Befreiung von unmürdiger Sklaverei 
verdanft, wieder umgeftoßen werden fonne? 

Wenn aber Friedrihs Syfiem fo in feinen Grund» 
Maximen — der Ummwandlungen und Fortfchritte nicht 
zu gedenfen, die ſeitdem die ganze praftifche Staats» 
wirthſchaft erfahren hat — aufs heftigſte erſchuͤttert iſt: 


wie follte e8 doch möglich ſeyn, daffelbe in feinen uͤbri⸗ 
gen Theilen wieder herzuftellen ! 

Was insbefondere noch die von Friedrich Wilpelm 
dem Erften eingeführte, und von Friedrid) dem Zweiten 
fireng beobachtete Defonomie in alen DBerwaltungszweis 
gen anbetrifft: fo "glauben wir, nicht verfichern zu dürs 
fen, daß Niemand fefter, ald der DVerfaffer, von dem 
Grundfaß überzeugt feyn fann, daß, fo wie fchon für 
jedes wohlgeregelte Hausmefen, fo noch bei weitem mehr 
für das große Ganze des Staatshaushalts eine meife 
Sparfamfeit, gleich fern von Knickerei, wie von unnüts 
zer. Verſchwendung, obenan fliehen muß. Aber dennoch 
würden mir einen jeden, und namentlich den Staat 
mann, bedauern, der e8 unternehmen wollte, einen new 
zu ordnenden Staatshauspalt durch Erfparungen 
allein regeln zu wollen. Spraͤche nicht ſchon das Beis 
fpiel des gemeinen Lebens und jedes in Verfall gerathes 
nen Privat: Haushalts dafür, daß auf foldyem Wege mes 
nig zu erreichen fiehe (fo mie man ja überhaupt im 
Privatleben den Haushalt nicht gerade für den vollfoms 
menften hält, der am fparfamfien eingerichtet ift): fo 
würden wir hier, wenn es noch toeiterer Beweiſe bes 
dürfte, das fo lehrreiche Beifpiel Neckerd anführen. 
Was Half es ihm, daß er, als Finanz: Minifter und 
controleur general des franzöfifchen Königreiches, mit 
dem Geifte eines Banfiers, deffen Metier e8 mit fi 
bringt, alles bei Heller und Pfennig zu berechnen, undy 
wo möglich, überall etwas abzuziehen, in das ihm übers 
tragene Chaos Erfparungen über Erfparungen einzufühs 
ren verfuchtel Der Verfall der ganzen Staatsmaſchine 
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nahm nichts deſto weniger mit unaufhaltſamen Schrit⸗ 
ten zu, und durch alle Erſparungen war die endliche 
Revolution nicht zu hintertreiben. 

Nein, kommt es darauf an, einen ganzen Staat 
zu regeneriren, und mithin auch den Haushalt deſſelben 
neu zu regeln, und Ordnung und Klarheit in die ganze 
Verwaltung deſſelben zu bringen: ſo kann das nur 
auf dem einzigen Wege bewirkt werden — ſobald das 
Gebiet eines ſolchen Staates als in ſich abgeſchloſſen 
und voͤllig arrondirt angeſehen werden muß —, daß 
die buͤrgerliche und organiſche Geſetzgebung 
ſelbſt neu geſchaffen, und allmaͤhlig ihrer Vollen⸗ 
dung entgegen gefuͤhrt wird. 

Iſt nun aber die Lage eines ſolchen Staates von 
der Beſchaffenheit, daß, um dieſe Wiedergeburt oder 
vielmehr Neugeburt zu erringen, eine mehr als gewoͤhn⸗ 
liche, da8 Maß des Einzelnen überfteigende Kraft und 
Einfiht dazu erfordert wird, und bat ed insbefondere 
bei den complicirten WVerhaältniffen und den mannigfas 
chen Anforderungen des Staates und feiner einzelnen 
Theile für die Regierung große Schwierigkeiten, ſtets Ges 
wigheit davon zu erhalten, ob Das, was fie zu unters 
nehmen beabfichtigt, auch jederzeit dem allgemeinen Wils 
len und dem Intereſſe Aller gemäß fey: fo iſt es bier, 
wo aus innerer Nothwendigfeit, und nicht um 
irgend eine Mode des Zeitalter mitzumachen, oder dem 
Dünfel und der Eitelfeit einiger Staatsbürger zu fchmeis 
heln, das Bedürfniß der fogenannten Repraͤ— 
fentativ: VBerfaffung eintritt, und to die Bürger 
eines ſolchen Staates ſich alfo nicht glücklich genug preis 
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fen koͤnnen, wenn die Regierung bei Zeiten zu der Ue⸗ 
berzeugung von der Nothwendigfeit diefer Neugeftaltung 
des Negierungs- Organismus gelangt ift. 

Ueber das Wefen diefer Nepräfentativ - VBerfaffung 
haben wir ung bereits in einem früheren Auffaße aus 
gefprocdhen. Komme darin , um fid) die beachfichs 
tigte Wirfung mit Sicherheit verfprechen zu fönnen, 
Alles auf eine richtige Stellung des Staats » Chefs 
als leitenden und ordnenden Princips de8 Ganzen 
an, und auf eine gehörige Verftärfung ſowohl der 
Einficht als der Kraft, deren e8 zur Ausübung des Res 
gierungsgeſchaͤftes bedarf, unter Zuratheziehung 
der Abgeordneten des Volkes, und werden alfo 
die dort angegebenen Grundfäße im Allgemeinen aud) 
fuͤr den preuffifhen Staat ihre Anwendung finden müß 
fen: fo dürfte e8 dennoch vielleicht nicht ganz unzweck— 
mäßig feyn, hier noch einige weitere Andeutungen, mit 
Beziehung auf den preuffifchen Staat felbft, folgen zu 
laffen. 

Wie bei jedem anderen Staate, fo kann auch der 
legte Zweck des preuſſiſchen Staates in nichts Anderes 
geſetzt werden, als Selbſtſtaͤndigkeit zu behaupten 
und fuͤr ſeine Bewohner eine kraftvolle National— 
Exiſtenz zu gewinnen; oder, mit anderen Worten, Gi: 
cherheit von Außen, und vollen Spielraum für die Ers 
reihung des größtmöglichen Wohlfeyns im Innern zu 

erlangen. 
| Wie bei jedem andern Staate, fo wird alfo auch 
bei dem preuffifchen auf die beiden Zuftände, in des 
ren einem ſich nothwendig jeder Staat immer be 


findef, nämlich dem des Krieges und des Friedens, 
Nückficht genommen werden müffen. 

a8 den erfteren anbetrifft, fo erwarten wir bier 
nicht den Einwurf, als fönne der preuffifche Staat in 
folchen nicht mehr gerathen, da durch den heiligen Bund 
für die Mehrzahl der Staaten Europa's überhaupt die 
Gelegenheit zu ferneren Kriegen abgefchnitten ſey. 

Der Berfaffer ift weit entfernt, da8 Große und 
Ehrwuͤrdige diefes heiligen Bundes verfennen zu wollen, 
der ein unvergaͤngliches Denfmahl der hehren Gefinnuns 
gen und der chriftlihen Denkungsart feiner erhabenen 
Stifter bleiben wird. Daß aber der preuffifche Staat; 
diefes frommen Bündniffes ungeachtet, nicht auf ewige 
Zeiten der Nothwendigkeit Krieg zu. führen überhoben 
bleiben wird, oder daß wenigſtens die Möglichkeit deffele 
ben dadurch nicht außer allem Zmeifel geſetzt worden ift: 
davon dürfte die preuffifche Regierung am erften felbft 
Zeugniß ablegen, indem fie fortdauernd aufs Eifrigfte 
ſich bemühet, ihr Land gegen jeglichen Angriff durch die 
Anlagen und DVerftärfungen von Seftungen ficher zu fiel: 
len, und indem fie ohne Unterlaß darauf bedacht ift, durch 
immer größere Ausbildung der feit dem Sahre 1813 
eingeführten Volksbewaffnung ihre Kriegesmacht zu eis 
ner der impofanteften von Europa zu erheben. Oder 
folte Jemand glauben fönnen, daß die alles nur 
für leeren Tand und eitles Spielwerf zu achten fey, und 
daß die fonft fo weife und fparfame preuffifche Negierung 
aus bloßem Uebermuth Millionen und einen großen 
Theil ihrer jährlichen Einfünfte zu foldem Zwede ver; 
ſchwenden könnte? — Honi soit! möchten wir hier 


augrufen, der. auch nur auf die entferntefte Art einem 
folchen Gedanfen bei ſich Raum geben fünnte, 

Kann es nun gleicd) in dem Zweck der gegenwaͤrti— 
gen Abhandlung nicht liegen, bier alle die Nachtheile 
aufzudecken, welche dem preuffifchen Staat aus der Lage 
und dem übel zufammenhangenden Arrondiffemene feines 
Staatsgebietes entfpringen, indem es hier, im Fall ei— 
nes Angriffe, nicht nur zwei gänzlich getrennte Hälften, 
fondern ‘außerdem eine Gränze von mehreren hundert 
Meilen Ausdehnung zu vertheidigen giebt: fo dürfte ſich 
doch bei’ Betrachtung dieſes Gegenftanded eine andere 
Stage dem Berftande zur er Berückfichtigung auf 
drängen. 

Zugegeben nämlich, daß die preuffifche Politik ge: 
genwaͤrtig ihr Staategebiet als völlig abgefchloffen und 
in ſich abgerunder anfehen ſollte — ein Gegenſtand, Der, 
fo erheblihe Einmwürfe Geographie und Strategie bei 
demfelben machen möchten, eine weitere Unterſuchung 
im gegenwärtigen Augenblicke nicht verträgt, und mo 
vielleicht: der Sat, man müäffe der Zeit Zeit laffen, mehr 
als irgendwo feine Anwendung findet —; fo entſteht dens 
noch die Frage: mern nun der preuffifche Staat eine 
Repräfentativ: Berfaffung erhält — welcher Antheil fol 
den Deputirten des Volkes bei Entfcheidung der Frage 
über Krieg und Frieden zugeftanden werden? oder fol 
man überhaupt die Entfcheidung Ddiefer Frage in den 
Kreis ihrer Berathungen ziehen? 

Angenommen alfo, es follte nie wieder der Fall 
eintreten, "wie zur Zeit der Ereigniffe im Jahre 17407 
two das Genie eines Friedrihs die Eroberung Schleſiens 
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durchaus zum fernern Beſtehen und zur wahren Macht 
des preuffifchen Staated für unentbehrlich hielt; fo fra» 
gen: wir, ob fein ähnlicher Fall gedeufbar iſt, wie zur 
Zeit: ded Jahres 1756, wo es der einen oder, der andern 
Macht, alein oder in, Bunde mit mehreren, in den 
Sinn kommen fönnte, Preuffen zu überfallen und mit 
Krieg zu uͤberziehen. 

Im erſtern Sale leuchtet. ein, daß ein Unterneh» 
men, wie das des erften fchiefifchen Krieges, wo Schnek 
ligfeit und, in noch. größerem Maße, Verſchwiegen⸗ 
heit ‚die, Hauptbedingungen ‚des glücklichen: Gelingens 
waren, nimmermehr hätte Statt finden fönnen, wenn 
erft einer DVolfs:Nepräfentation die Gründe von dem 
allen weitläuftig hätten vorgelegt, und dieſelbe um ihre 
Meinung und um ‚ihre Zufimmung hätte erſucht wers 
den; müffen. Aber auch im andern Falle, wo ein Fühner 
Zeind den. Befchluß gefaßt hatte, Friedrichen unvermus 
thet zu überfallen, und ihn zu der Unbedeutendheit und 
Ohnmacht feiner Vorfahren herabzudruͤcken: dürfen wir, 
ungeachtet, der erwuͤnſchten Umſtaͤnde, die gegen das 
Ende des Krieges fuͤr den großen König eintraten, eis 
nen. glücklichen Ausgang, deffelben auch nur für möglich 
halten , wenn Friedrich, rafchen und fichern Entfchluffeg, 
nicht, unmittelbar nach Erfundfchaftung des gegen ihn 
gefchloffenen Bündniffes, feinen Angreifern iuparlam⸗ 
men waͤre? 

Sehen wir uͤberhaupt auf das Weſen des 
fo werden zweckmaͤßig angewendete Macht, ‚oder viel 
mehr Gewalt, und. Lift, die Elemente zur Führung deſ— 
felben, ausmachen. Mag man nun der erfieren auch als 
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lenfalls zugeſtehen, mit ſtarrer Offenheit und Redlichkeit 
zu Werke gehen zu koͤnnen: ſo ſchließt doch ſchon die 
Natur der letzteren die kuͤnſtliche Verbergung der Mittel 
in ſſich, wodurch der beabſichtigte Zweck — entweder 
Gewinnung von Vortheilen, oder Vermeidung der Gefahr 
— ereicht werden fol. Geftattete alſo auch erſtere, fo: 
bald ihre Anwendung im Kriege allein entſchieden waͤre, 
die Berathungen einer Volks-Repraͤſentation, ſo ſchließt 
letztere doch unſtreitig jede Mittheilung und jede Kund— 
machung von ſelbſt aus. 

Welcher Antheil ſoll nun alſo den Deputirten des 
Volkes bei der Frage uͤber Krieg und Frieden, und 
bei der Frage über die Fuͤhrung deſſelben zugeftauden 
werden ? 

Dffenbar fcheint hier die DVerfaffung Englands bes 
reits das einzig Wahre und Richtige getroffen zu haben, 
wenn fie die Entfcheidung diefer Frage, und alles dahin 
Gehörige von der - Einficht des Staats:Chefs als 
lein. abhängig gemacht, und. für denfelben in diefem 
Galle feine andere Beftimmung (getroffen hat, als bie in 
jener alten berühmten Formel enthalten iſt:  Videat 
princeps, ne ‚quid detrimenti respublica capiat! 
Wenn aber die englifche Verfaffung, ob fie gleich ‚dem 
Staats: Chef das Recht über Krieg und Frieden. unbes 
dingt zugeftanden hat, doc) denfelben, in Dinficht der für. 
die Führung des Krieges nothwendigen Mittel, wiederunt 
gänzlich von dem guten oder fchlechten Willen der Na⸗ 
‚tion abhängig macht: fo hat zur Sefiftelung, oder viel⸗ 
mehr zur Fortdauer diefer Abhängigkeit, wohl einzig nur 
die durchaus fichere und faft unangreifbare Lage dieſes 
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rnfel» Staates die Veranlaffung geben können. Es 
ſcheint vielmehr im Gegentheil durchaus nothwen— 
dig, daß, da bei den mitunter noch fo ſchwanken⸗ 
den und zum Theil felbft gefpannten National: Verhält 
niffen die Kriege noch lange Zeit als ein nothwendiges 
Nebel Statt finden werden —, daß für diefen Fall, wo es 
vielleicht einen plößlichen Angriff oder ein ſchleuniges 
Zuvorfommen gilt, dem Staate: Chef auch die zur Fuͤh— 
rung eines Krieges nothwendigen Mittel, wenigfteng 
für den Anfang deffelben, unbedingt, zu Ge— 
Bote ftehen muͤſſen. Nicht alfo die Anlage von Feftungen 
und die Bildung eines fräftigen National: Heeres "als 
lein werden bier 'genügen; fondern wenn Sriedrich der 
Große fchon für das Erfie, was er zur Führung eines 
Krieges bedürfe, das Geld erflärte, und für dag Zweite 
abermals dag Geld, und für da8 Dritte hinmwiederum 
das Geld: ſo wird auch die Regierung vor allem fuͤr 
die Sammlung eines Staatsſchatzes zu ſorgen 
haben, der, wie zur Zeit der Noth uͤberhaupt, ſo auch 
fuͤr dergleichen Faͤlle des Krieges dem Bi su 
Geböte ſtehe. 

Wir glauben nicht nöthig zu haben, bier auf die 
Schwierigkeiten einzugehen, welche im gegenwärtigen Aus 
genblick, wo nicht für alle, fo doch für die meiften 
Staaten Europa’d die Sammlung eines Staatsſchatzes 
haben möchte; noch überhaupt die Scheingründe zu wi⸗ 
derlegen, welche man mohl über das Nachtheilige eines 
Schaͤtzes vorgebracht hat. Erſtere wird, nach einigen 
Jahren verledten Friedens unftreitig, für mehrere Staa 
ten eine geregelte Staatswirthfchaft zu heben wiſſen; 

letz⸗ 


leßtere aber haben offenbar ihren Grund nur in den irri— 
gen Anfichten und Begriffen des fogenannten Mercantik 
Syſtems, nach welchem baares Geld ald das einzige 
Kapital angefehen murde, mo man denn viel von 
dem Müßigliegen deffelben zu fprechen mußte. Aber, 
was vielleicht eine Widerlegung verdient, ift der Ein 
wurf, den man daraus hernehmen Fönnte, ale fey da 
durch dem GStaatechef alle Macht in die Hände gege— 
ben, die Nation in Einen verderblichen und unheil— 
bringenden Krieg nach dem andern zu verwickeln. Wir 
fünnten und nun zwar hier auf dag Beifpiel Englands 
berufen, 100, ungeachtet das Gegentheil Statt finder, 
der Staatschef alfo genöthige ift, ale zur Führung eines 
Krieges. erforderlidden Summen ſich erft vom Parlia— 
mente bewilligen zu laffen, dennoch die Nation feie Wil: 
helms III. Zeiten in unaufhörliche Kriege verflochten wor— 
den if. Aber, was jenen Einwurf viel leichter hebt, iſt, 
daß unflreitig Fein Staatgichag groß genug gedacht wer— 
den fann, um Kriege, und namentlich, wie diefelben in 
unfern Tagen geführt zu werden pflegen, auf die £änge 
auszuhalten. Geſetzt alfo auch), daß, wie wir ange 
nommen haben, dem Staatschef nicht bloß dag Recht, 
über Krieg und Frieden zu entfiheiden, gebühren, ſon⸗ 
dern daß ihn: auch außerdem die Freiheit zuftchen folle, im 
Fall eines beſchloſſenen Krieges über den Staatsſchatz 
frei zw verfügen: fo wird doch alles dies nicht hindern, 
folhe Anordnungen zu treffen, daß, unmittelbar nach Auge 
bruch des Krieges, die Nepräfentanten des Volkes zufams 
menberufen werden, um ihre Meinung and) über diefen 
Gegenfiand zu vernehmen, und zu erfahren, ob die Ra 
Sourn. f. Deutfchl, XIV. Bd. 18 Heft. G 
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tion aud) geneigt feyn werde, die zur Führung bed Krie⸗ 
ges fernerhin erforderlichen Mittel aufzubringen. Wollte 
alfo der Fürft wirklich unüberlegrer Weife und aus 
bloßem Uebermuth, oder aus perfünlicher Reidenfchaft, fich 
in einen Krieg einlaffen, ohne dur friftige Gründe, 
welche ihn des Beiftandes der Nation im Voraus gewiß 
feyn ließen, dazu bewogen zu feyn: fo würde fehr zu 
befürchten fichen, daß er fid nicht bloß den Ummillen 
der Nation zuziehen, fondern auch aus Mangel an 
Huͤlfsmitteln ſich in Kurzem veranlaßt fehen würde, eben 
fo ſchnell einen Krieg zu beendigen, ald er ihm thörichter 
und unüberlegter Weile raſch angefangen hätte Um aber 
noch einmal auf das Beifpiel Englands zuruͤckzukommen, 

fo ift befaunt, wie Englands Könige, bei dem zu Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts eingetretenen Beduͤrfniß, 
ſich mehr, als je, unter dem Vorwande des Continental⸗ 
Intereſſe, in die Staatshaͤndel Europa's zu miſchen, 
durch Liſt und auf indirectem Wege zu erlangen gewußt 
haben, was die Conftitutiong: Urkunde ihnen geradezu ver - 
weigert hat. Allerdings ließen fi) wohl weder Wils 
helm III, nech das damalige Parliament, träumen, bis wo⸗ 
bin das unter feiner Regierung zuerfi in Gang ge 
brachte Anleihe: Syftem führen würde; aber nachdem. dafs 
felbe bis zu der gegenwärtigen, Furcht und Schwindel 
erregenden, Höhe fortgetrieben if: — was helfen ale des 
flimmungen der Gonftitution, daß der König nur mit 
Bewiligung des Parliament Auflagen erheben Eönne! 
Die Dinge haben einmal die Wendung genommen, daß 
das Parliament gar feiner Erhebung von neuen Auflagen, 
mögen diefelben nun die Befiimmung haben, zum Krieg. 


führen oder zu anderweitigem Gebrauche vermender zu 
werden, feine Zuftimmung verfagen darf, ohne den 
Staat fofort der Gefahr einer Revolution auszuſetzen. 

Es zeige fi) alfo auch in diefem Sale, wie in fo 
vielen andern, fehr Elar, daß eine Nation das Mißtrauen 
gegen ihren Regenten nie zu weit treiben folle. Nas 
mentlich kann man, was den Krieg betrifft, nicht oft 
genug wiederholen, daß derfelbe in der Negel doch viel 
weniger in der Unvernunft und Leidenfchaft der Fürften 
und ihrer Minifter feinen Grund findet, als in dem Bons 
handenfeyn von noch unvollfommenen und nicht gehörig 
ausgeglichenen National: VBerhältniffen. Sodann aber ift 
die Natur des Krieges nun einmal von der Art, daß 
fie die ganze Energie eines Einzigen vorzugsweiſe in Ans 
fpruch nimmt, und Mittheilungen nicht alfezeit vertraͤgt. 
Da nun Kriege auch Fünftig nicht zu vermeiden feyn wers 
den: warum foll dem Staatschef nicht bei Zeiten eine 
Gewalt zugeftanden werden, die ihn in den Stand feßt, 
fobald gefpannte Nationalverhältniffe eine Gewaltaus⸗ 
gleichung nothwendig machen, den Krieg auch zweckmaͤßig 
und mit Nachdruck führen zu koͤnnen! — 

Doch wie manche Schwierigfeiten auch die natürliche 
‚Lage des Preuffifchen Staates für den Fall eines Krieges 
darbieten möchte: fo dürften doc) die Schwierigkeiten nicht 
minder groß feyn, die ſich überhaupt — auch im Zu 
ftande de8 Friedens — der Vollendung einer zweckmäßis 
gen Drganifation, und der Zumegebringung einer Fraftis 
gen Einheit, in den Weg flellen. 

Dahin rechnen wir vor allen die Bewohner des 
Staates felbft. Zeigen nemlich ſchon die einzelnen Lan 
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der, aus welchen der Preuffifche Staat gegenwärtig zus 
fammengefegt ıf, an und für fich ein Bild der größten 
Mannigfaltigkeie: fo wird diefe Mannigfaltigfeit dur) 
die Bewohner derfelben ganz natürlidy noch vermehrt. 

Betrachten mir nur zuerfi die Spradhe Wenn 
fih der Spanifche und Franzöfifhe Staat und Englands 
Inſelland, neben der Gebietgeinheit, des Vorzuges er: 
freuen, daß alle ihre Bewohner durch Eine und diefelbe 
Sprache ihre Gedanken und Ideen mittheilen Fünnen 
und auf folhe Art ſchon ald Ein Brudervolf erfcheinen, 
welches eine völferfchaftliche Einheit verbindet: fo zeigt der 
Preufifche Staat in diefer Hinſicht eine größere oder 
geringere DVerfchiedenheit, indem die Zahl der Bewohner 
germanifchen Stammes zwar die Mehrzahl der Staats 
bürger ausmacht, dagegen aber flavifche Völferftämme 
mit ihrer Sprache und mit ihren Sitten einen nicht un: 
bedeutenden Theil feiner Provinzen einnehmen; der we— 
nigen Franzofen und Wallonen im dußerften Weften der 
Monarchie nicht zu erwähnen, 

Wird aber fchon durch diefe Verfchiedenheit der Spra— 
che die National: Einheit aufgehoben, und entfteht da— 
durch ein Entfremderfeyn der Staatsbürger unter einans 
der: fo erfcheint dieſes letztere um fo größer, wenn man 
bedenft, daß, vermöge der frübern Staatsverhälts 
niffe, ein großer Theil der Staatsbürger gar feine Vers 
anlaffung fand, ſich gegenfeitig mit theilnehmenden Auge 
und mit Wohlwollen zu betrachten. Denn welches Ins 
tereffe 3. DB. konnten früher die Bewohner Hitpreußens 
und der Rheinprovinzen, oder des Großherzogthums Pos 
fen und Weſtphalen für einander einflößen, da durchaus 


fein Band vorhanden war, dag biefelben in nähere Bes 
rührung hätte bringen fünnen. Sa, bergen wir ung nicht, 
daß vieleicht felbft für manche Theile der Preuffifchen 
Monarchie Urfachen vorhanden waren, die, fobald nicht 
höhere Gründe der Politif anders entfchieden Härten, im 
erfien Augenblick eine Vereinigung mit dem alten Preuß 
fifchen Mutterlande felbft minder angenehm machen und 
in einem minder vortheilhaften Lichte erfcheinen laſſen 
mußten. Daß nun aber die wenigen Fahre engern Vers 
bandes allein noch nicht hinreichend gemwefen find, bier 
alle Ecken abzufchleifen, alles Rauhe und Unebne 
ö auszugleichen, und eine wahre DVerbrüderung, dem Geifte 
und dem Körper nach, hervorzubringen : wen dürfte das Wuns 
der nehmen, der da aus der Gefchichte weiß, welche 
Reihe von Jahren dazu erfordert wird, um bisher ent 
fremdete Voͤlkerſtaͤmme zu einer einigen und wahren Nas 
tion zu verfchmelzen. 

Nehmen wir nun aber vollends hierzu den fo man» 
nigfaltigen Eulturgrad, der, fowohl ın geiftiger ale in 
phyſiſcher Hinficht, bei einer fo verfchiedenartigen Känders 
und Bölkermaffe nothwendig Statt finden und, vermoͤge 
der getrennten und weit ausgedehnten Lage der Provinz 
gen, unftreitig das verſchiedenſtartige Intereſſe herbeifühs 
ren muß: wen follte nicht Schwindel ergreifen, fobald 
e8 die Loͤſung der Aufnabe gilt, alle dieje fo höchft 
fremdartigen Theile zu Einem wahren Ganzen zu vereis 
nigen! Denn nehmen wir auch nur eine Theilung der 
Maffen im Großen vor: welch eine ganz andere Berüch 
fihtigung und Behandlung erfordert unftreitig der Ih ıl 
der Monarchie, der von der Ruffifchen Gräne an dis 
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sur Oder längs den Geftaden ber Oftfee fich hin erſtreckt 
und der, vermöge feiner Lage und der natürlichen Bes 
fchaffenheit feines Bodens, nur auf den Ackerbau im 
Großen angemiefen zu feyn ſcheint, ald derjenige Theil 
der Provinzen am Rhein, two alles den Bewohner zu 
einem regen Manufaktur; und Fabrifenleben aufgefordert 
bat; und wiederum der Theil zwifchen der Oder und Elbe, 
und über diefe hinaus, wo gemwiffermaßen beides, Aders 
bau und Fabriken, ſich in die Befchäftigung der Bes 
wohner getheilt haben. 

Gewiß, wir brauchen nun nicht noch hinzugurechnen, 
daß, außer diefem allen, fo manches fich vereinigt hat — 
Krieg, veränderte Mercantil»Berhältniffe und dadurch vers 
urfachte Hemmungen in dem bisher gewohnten Gange 
des Handels, Fahre des Mißwachſes und der Theurung, 
Stockung der Circulation, Siilftand mancher Gewerbe 
u. ſ. w. — um, wag nicht geleugnet werden fann, den 
früheren Wohlftand des gefammten Staates, troß aller 
Sorge der Regierung, von feiner bisherigen zum Theil 
fo hohen Stufe herabzuziehen und die Zahl der Hulfss 
bebürftigen, die auf Koften der Gefelfchaft unterhalten 
feyn mwollen, auf eine unnatürliche Art zu vermehs 
ren: — wir brauchen dies nicht, fag’ ich, um die gründliche 
Löfung der Aufgabe: „unter allen diefen Umftänden dens 
noch das hohe Ziel zu erreichen, den Preuffifchen Staat 
zur wahren Selbitfiändigfeit zu erheben, und feinen Bes 
wohnern eine fraftvolle Nationalexiſtenz zw ſichern,“ als 
eine der allerfchwierigften zu begreifen. 

Als das Uebermaß von TIhorheit und Anmaßung 
muß es daher angefehen werden, wenn heut zu Tage fo 
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manche Klüglinge, die, wo nicht von aller Theorie, doch 
mwenigftens von aller Erfahrung entblöße, fich nicht bloß 
dazu berufen glauben, über Staaten und deren Verfafs 
fungen zu fchreiben, fondern ohne Umftände fich auch 
das Geſchick zur Aufführung neuer Staatsgebäude felbft 
zutrauen — wenn diefe, wie fo häufig gefchieht, die 
Negierung und die erfahrnen Männer an ihrer Spike, 
über ihre Mafregeln tadeln, und e8 ihnen namentlich zum 
Verbrechen anrechnen, daß fie in Einführung einer Volkes 
Nepräfentation nicht bereits weiter vorgefihritten oder 
wohl gar fchon zum Ziele gelangt find. Wenigſtens ers 
innern diefe Leute ſtets an dag Beiſpiel jened Capuziners 
paters Joſeph, der fih, zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, in feinem Eigendünfel ebenfalls nicht entblös 
dete , dem Herzog Bernhard von Weimar auf der Lands 
farte einen Operationgplan vorzuzeichnen und namentlich 
die Pläge anzugeben, die, feiner Meinung nach, erobert 
werden müßten; bis dieſer, der unverftändigen Beleh— 
tungen überdrüßig, ihn mit der einzigen Bemerfung zur 
Ruhe verwies: Herr Pater, Ihr Finger ift Feine 
Bruͤcke! 

Allerdings wird die Einfuͤhrung einer Repraͤſentativ— 
Verfaſſung für den Preuſſiſchen Staat als nothwendig 
erachtet werden muͤſſen, wie ja Preuſſens edler, über al 
les Lob erhabener und einfichtsvoller Regent längft felbft 
von der Nothwendigkeit derfelben überzeugt gewefen ift, 
und, außer der feinem Wolfe gegebenen Zufage, felbft 
die zu dem Ende erforderlichen Vorarbeiten längft ans 
geordnet hat. Wer aber nur ein klein wenig mit der 
Natur ſolcher Vorarbeiten vertraut ift, die doch ſchlech⸗ 


terdings vorangehen müffen, wenn eine Nepräfentas 
tion nicht als bloßes Schattenwerf und als leere Spies 
lerei daftehen foll; und wer ferner nur im geringften bie 
Scmierigfeiten überdacht hat, Melde namentlid für 
Preuffen — eben des fo höchft verfchiedenartigen Inte—⸗ 
reffe feiner heterogenen Beftandtheile wegen — die Cons 
flituirung einer wiahren VBolfsrepräfentation mit 
ſich führen muß: wie follte Der nicht vor fich erröthen, 
wenn er, ungeduldig und vol Eigendünfeld, das Werk 
nicht raſch genug gefördert und zur Ausführung gebracht 
zu ſehen glaubt, und Hinderniffe und Hemmungen vers 
fennt, die durch feine Machtfprüche und durd) feine Vers 
fügungen und Raifonnements auf dem Papiere fi) for 
fort befeitigen lafjen! 

Möchten dagegen vielmehr Alle fich beftreben, banks 
bar anzuerkennen, was von dieſen Vorarbeiten bereits 
zur Ausführung gefommen ift, und was, wie 5. D. Die 
sleichförmige Eintheilung des ganzen Staatggebietes in 
Provinzen und Negierungkbesirfe, und die nicht minder 
eingeführte Gleichmäßigfeit in der Adminiftration, wenig» 
ſtens als die erfte Grundlage zu dem neu aufzufühs 
renden Gebaͤude betrachtet werben muß. 

Hierdurch fol indeß Feinesweges behauptet ers 
den, daß, fie viel auch durch das bereitS Gefchehene ges 
wonnen ift, indem es wenigfiens zur erften Ueber, 
fiht und Ordnung des großen Ganzen geführt bat, 
und obgleich fo manche andere zweckmaͤßige Anordnungen bier 
und da gefroffen feyn mögen, nicht dennocd, des Noch» 
wendigen viel und mancherlei zu thun übrig bleibe, Ja, 
es ift ſogar nicht unmahrfcheinlich, daß felbft mehrere 
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von den bereits getroffenen Einrichtungen eine nochmas 
lige Revifion und Prüfung erleiden werden, indem bie 
Erfahrung einiger Jahre vieleicht darıthun wird, daß 
Manches in dem Verwaltungs: Organismus — fo große 
Schwierigkeiten die durchaus zweckmaͤßige Einrichtung def 
felben in einem fo ausgedehnten und zerfiückelten Staate 
auch mit ſich führen mag — doch mit einer minderen 
Weitläuftigfeit, und vieleicht feldft mit einem geringern 
 Koftenaufivande, hätte ausgeführt werden Fünnen. 

Eine Bolfsrepräfentation wird alfo in Preuffen mehr, 
als in manchen anderen Staaten, Gelegenheit haben, 
nicht als Moderhorheit dazuftehen, - fondern ein wah⸗ 
res Werkzeug zur Verſtaͤrkung der Negierungsintelligeng 
abzugeben. 

Möge indeffen nur nach Conftituirung derfelben ers 
folgen, daß Negierung und Nepräfentation, beide vers 
eine und Hand in Hand, zu Werfe gehen, und gegenfeis 
tig mit Offenheit und Zutrauen einander entgegen» 
fommen! 

Doc) was läßt fih in diefer Hinficht nicht von der 
ebeln und im höchften Grade liberalen Preuffifhen Res 
gierung erwarten! 

Unftreitig wird fie bei diefer ganzen Angelegenheit 
von den Flarften und gemwählteften Anfichten ausgehen, 
und längft darüber bei fi) im Neinen ſeyn, worauf es 
bei diefer Neugeftaltung des Regierungs-Organismus an⸗ 
fommt, und welches die Bedingungen find, unter des 
nen allein von einer Wolfs-Nepräfentation wahres Heil 
für die Stärfe und den höheren Slor des Staates erwar⸗ 
tet werden kann. Dürfen wir zu dem Ende annehmen, 
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daß fie ſich laͤngſt das Ideal vorgegeichnet haben mwird, 
zu dem der Preuffiiche Staat nad) feiner individuellen 
Lage und Befchaffenheit emporgebilder werden fol; und 
daß fie nicht minder bemühet geweſen feyn wird, vor als 
len Dingen den gegenwärtigen Zuftand des Staates ın 
allen feinen Theilen und Beziehungen zu erforfchen, um 
die Grundlage und die Anfangepunfte zu erhalten, von 
denen der Weg zur lebten endlichen Höhe angetreten 
werden muß: fo dürfen mir nicht minder vorausfeßen, 
daß fie beides der WVolfgrepräfentation offen und rück 
ſichtslos vorlegen wird. Es wird da nicht ein Ver 
ſchleiern des noch Unvollfommenen und Fehlerhaften gels 
ten, oder ein Bemänteln Deffen, was vielleicht noch 
nicht ſo iſt, wie es ſeyn ſollte; der Zweck iſt ja eben — 
nicht ein contemplatives Betrachten der bereits erreichten 
Vollendung, ſondern ein Aufſtreben und Erringen der 
höheren Vollkommenheit. Wenn, aber ſchon im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben Offenheit und Medlichfeit ein gutes Vorur— 
theil erwerfen: um mie viel mehr muß dies der Fall 
feyn, und in welch einem erhabenen und wahrhaft götk 
lichen Glaͤnze muß eine Regierung daftehen, die fich mit 
Dffenheit und ohne fcheuen Nückhalt vertrauensvoll den 
Nepräfentanten des Volkes, und in diefem ihrem ganzen 
Volke felbft, darſtellt! 

Daß aber aus dieſer Offenheit und aus dieſen Mit 
theilungen, die ihrer Natur nad) fo wefentlich von den 
Geheimhaltungen des Krieges verſchieden find, Nach— 
theile für ven Staat felbft entftehen koͤnnten: das wird 
allerdings die Beforgn' aller Derer feyn, die noch immer 
das Geheimhalten, und mithin den Verſchwiegenheitseid, 


als eine der erften und weſentlichſten Bedingungen aller 
Verwaltung anjehen. Uber follten dergleichen Geheims 
nißfrämereien und ein ſolches Schleichen im Finftern 
auch nod) hier und da in einigen Staaten Statt finden; 
fo darf mit Recht von der Preuffifchen Regierung votre 
ausgefeßt werden, daß fie, im Gefühl ihres Rechts und 
ihrer Stärke, in Kurzem unter denjenigen Staaten obenan 
fiehen wird, für die ganz Dagjenige gilt, was jener Nös 
mer dem Baumeifter zur Antwort ertheilte, ber ihm eis 
nen Plan vorlegte, fein von allen Seiten den Blicken 
der Nachbarn offen ſtehendes Haus gegen diefe gänzlich 
zu fihern: „Das Doppelte der Koften will ich dir geben, 
wenn du machen Fannft, daß alle meine Handlungen 
den Blicken von ganz Rom offen zur Schau daliegen.“ 
Und in der That, wenn man weiß, daß es heut zu 
Tage, binfichtlich) des inneren Zuftanded und der Verwal: 
tungsmweife der verfchiedenen Staaten Europa’s, faſt gar 
feine Geheimniffe mehr giebt, und daß troß allem 6% 
beimhalten, Schuldenzufand, laufende Einnahmen und 
Ausgaben, Militairetat u. f. w. dennoch zur allgemeinen 
Kenntniß gelangen: welcher Staatsmann follte noch läns 
ger bei Marimen beharren, die nie einen tefentlichen 
Nugen, wohl aber Nachtheile mancherlei Art ge 
ftiftee und oft gerade dag Gegentheil von Dem bemirft 
haben, was man dadurd) beabfichtigte! Selbſt die Bes 
forgniß, daß zur Zeit eines Krieges der Feind von dem 
öffentlich befannt gemachten Nachrichten Vortheile ziehen 
fünnte, verfchwindet, wenn man bedenkt, daß, fobald eis 
nem Feinde wirklich daran Tag, fich diefe oder jene 
Nachrichten zu verfchaffen, alle Geheimhaltung völlig ver 
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geblich war. Denn nie hat in diefer Hinficht dag Gold 
feine Kraft verleugnet; und ewig wahr wird Daher 
bleiben, was der Dichter des Oberon eben fo treffend 
als fchön fagt: 

„Mur Gold genug, fo ift die Wele zu Kauf! 

„Sin goldner Schläffel, wißt, ſchließt alle Schlöffer auf.” — 

Dürfen wir nun alfo von der Preuffifchen Regie 
rung Alles erwarten, was zu einem glücklichen Ers 
foige bei den künftigen Verhandlungen mit den Nepräfens 
tanten des Volkes berechtigen Fann: fo fünnen wir gegen: 
feitig den Wunfh nicht bergen, daß auf gleiche 
Weife auch dem gefammten Bolfe flar geworden feyn 
möchte, was eine GStellvertretung feiner, lediglich nur 
zum Zwecke haben kann. Aber bier geſtehen wir gang 
offen, daß im diefer Hinfiche nur zu viele dunfle Ideen 
aoch im Umlauf zu feyn foheinen, und daß felbft manche 
nur die Bildung einer Volks: Repräfentation wünfchen mös 
gen, um in derfelben mit ihren vermeintlichen Talenten, 
namentlih auch mit ihren Talenten als Redner, zu 
glänzen. 

Möchten indeffen diefe bedenfen, daß es unmöglich 
der einzige Zweck, oder auch nur der Hauptzweck, einer 
Volks-Repraͤſentation feyn kann, die Zeit ihres Beifams 
menſeyns mit Reden und Declamationen, planloß 
und im bunten Gemifch der Gegenfiände, ober 
mit fpisfindigen und gelehrten Unterfuchungen binzubrins 
gen; oder fid) wohl gar in heftigem Gefchrei gegen die 
Mafregeln der Negierung zu gefallen. Allerdings möge 
fie vervolftändigen, twaß ihr in dem von der Regierung 
vorgelegten Gemälde von dem jedesmaligen Zuftande des 


Staates zu fehlen fcheint; allerdings möge fie ruͤckſichtslos 
und offen ihre Anfichten darſtellen: — fie ift dazu da, 
freimüthig ale Noch des Landes und alle Mängel 
und Gebrechen in den Einrichtungen des Staates, fo viele 
deren zu ihrer Kenntniß gefommen find, zur Sprache zu 
bringen; fo wie ihr nicht minder die Befugniß zugeftans 
den werden muß, fo firenge und forgfaltig, wie möglich, 
zu unterfuchen, ob aud) die vom Volke getragenen Laſten 
den vorgegebenen Zwecken gemäß verwendet find. Aber 
fie fol e8 nicht für ihr Hauptwefen halten, gleichfam a 
priori als Oppofition gegen die Regierung dazuſtehen; 
Vielmehr möge fie bedenken, daß ihr Verein ja felbft 
einen Beftandtheil der Regierung mit ausmacht, indem 
fie, wie wir bereit8 bei einer andern Gelegenheit auss 
führlicher auseinander gefeßt haben, als eine wefents 
lihe Ergänzung der Regierungs-ntelligeng 
betrachtete werden muß. DBedenfen mag die Volfgrepräs 
fentation ferner, daß alles Reden und Declamiren in 
Gemeinplägen — und gefhähe es mit dem Geifte und im 
Tone eines Demofthenes oder Mirabeau — , fo fehr eg 
auch die Bewunderung der Welt auf fih ziehen und 
den Beifall der Menge erhalten mag, nie zu etwas 
wahrhaft Heilfamen geführt hat, noch führen wird; dag 
es im Gegentheil, wenn auf ſolche Weife der Verſtand 
beftochen und die Reidenfhaften unnatürlicdy angefacht 
find, nur alu oft Erbitterung erregt; oder, bei langer 
Gewohnheit, am Ende auch Gleichgültigfeit von Seiten 
der Regierung nach ſich zieht, die, wie das in England 
der Fall ift, fortdauernd dem Volke ein folches Gaukel— 
fpiel geftattet, und durch Lift oder auf andere Weife zu 


erreichen fucht, waß ihr, auf offenem und gerabem Wege 
zu erlangen, nicht möglich ift. Bedenken mag die Volke. 
repräfentation endlich, daß, was nun einmal gefchehen 
ift, und wenn es auc) für Viele den Schein des minder 
Zweckmaͤßigen gehabt oder gar den Verluft mancher Bors 
rechte mit ſich geführt haben follte, durch nichts in der 
Welt wieder aufgehoben oder rückgängig gemacht werden 
kann; und daß es daher wohl norhwendig und heilfam 
ift, den Urfachen nachzufpüren, und Das kennen zu ler 
nen, was die Gegenwart hervorgebracht hat; daß aber 
das bloße Tadeln und heftige Anfeinden Deffen, was 
nun einmal vorhanden ift, auch nicht den geringften 
Mebelftand wieder aufzuheben vermag. 

Möge dagegen die Volfsrepräfenfation ihren Zweck 
und hohen Beruf ſtets darin anfchauen, daß ihr einziges 
Streben nur darauf gerichtet feyn Fann, im Verein mit 
der Regierung, und namentlich mit dem gefeßgebenden 
Theile derfelben, daß beffere und für dag Geſamt— 
wohl des Staates Erfpriegßliche zu erfennen 
und als Gefeß vorzubereiten; daß fie alfo nur 
beratbender und prüfender Theil der Regierung ift, der 
e8 nicht darauf anlegen fol, der Negierung das Ruder 
aus den Händen zu winden und der ganzen Mafchine 
den Impuls zu geben, fondern der die Leitung des Gan— 
zen willig dem Gtaatsoberhaupte überlaffen, und feiner 
Führung unbedingt folgen fol. Wenn der Wahlfpruc) 
des Despoten: Sie volo, sic jubeo, stat pro ratione 
voluntas, das Gemüth mit Furcht und Graufen erfüllt: 
fo enthält der Satz nicht minder eine ſchreckliche Wahr: 
beit: Regnum multorum, regaum pessimum ! 


Unftreitig aber muß alle® als verloren angefehen 
werden, fobald eg in irgend einem Gtaate dahin ge 
fommen ift, daß die Regierung felbft, ihrer hohen Bes 
flimmung nıcht mehr eingedenf, planlo8 oder aus Mans 
gel an Kraft, das Schiff des Staates feinem freien Laufe 
überläßt. Da wird, geraͤth dag Schiff alsdann in die 
Nähe von Untiefen und Klippen, allerdinge große Noth 
und Jammergeſchrei ertönen; aber Feine Wolfgrepräs 
fentation wird alsdann dag Mittel zur Ret— 
tung abgeben. Wilde Demagogen werden vielmehr 
das Steuer ergreifen, und, was der kluge und umfich 
tige Steuermann durch Laviren und durch forgfältigeg 
Beobachten des Kompaffes und der GSeefarten vielleicht 
noch abgewendet hätte, das Schiff mit vollen Segeln 
unaufhaltfam dem Abgrunde zutreiben. 

Erfennen indeffen beide Theile, Negierung mie 
Volfsrepräfentation, ihre wahre Befimmung — und 
welche Regierung hätte davon, feit alten Zeiten, je groͤ— 
Bere und vollfiändigere Beweife abgelegt, als die Preuß 
ſiſche! — fo meinen wir auch, daß der Preuffiiche Staat 
fi) vor vielen andern bei Einführung einer Nepräfentas 
tiv: Berfaffung Glück zu wuͤnſchen haben wird. 

Vor alem erblicfen wir nemlich an der Spite deg 
ganzen Staats einen König, begabt mit hoher Eins 
fiht und Regententugend, nur dag Beſte feines Staateg 
mwolend, und, würdig feiner großen Ahnen, Selbfis 
berrfcher im edlen Sinne dee Wortes. 

Auf der andern Seite ein Volk, dag, der Mehr: 
zahl nach, den aufgeflärtefien und gebildetſten 
Voͤlkern Europa's beigezähle werden kann, und deſſen 


Repräfentanten daher, bei richtiger Erfennung ihres 
Zwecks, in einer hohen Vorzüglichkeit daſtehen werden, 

Daneben aber zwei Inſtitute, die wir ald die Grund: 
pfeiler einer jeden guten Verfaffung anfehen müffen: wir 
meinen den Staatsrath und die General-Com 
trolle, die beide gewiß des Guten und Heilfamen ſchon 
viel geleiftet haben, die fich aber unftreitig in einer nod) 
höheren Wirffamfeit und Vollendung zeigen werden; 
fobald der Regierungs-⸗Organismus durch Einführung eis 
ner Bolfs:Nepräfentation feine gänzliche Ausbildung er: 
langt haben wird. 

Wahrlich, wo folche Grund: Elemente vorhanden find, 
da kann es nicht fehlen, dag durd) ihre wahre und innige 
Vereinigung das Allervortrefflichfte hervorgehen muß; da 
muß nothmwendig aud) eine Verwaltung eintreten, Die 
durch kraͤftige Ausführung des als Gefeß Ausgeſproche— 
nen alen Anforderungen genügen und den Schlußftein 
des Ganzen ausmachen mird. 

Doch diefer leßtere Gegenftand erfordert zum Schluß 
noch eine nähere Augeinanderfegung. 

Vielleicht hat es nie eine Zeit gegeben, wo die Ver: 
mwaltung faft der meiften Staaten, und, die an der Spiße 
derfelben ſtehen, die Minifter, mehr der öffentlichen Kris 
tiE und haͤufigerem Tadel ausgefegt gewefen wären, als 
gegenwärtig, wo Seder, oft der unbedeutendfte Schrifte 
ſteller, fih für fähig halt, über Staatsverwaltung und 
dahin gehörige Gegenftände ein vollig competentes Urs 
theil zu fällen. 

Was den Tadel anbetrifft, fo find wir der Meis 
nung, dag man bierin häufig offenbar zu weit geht, und 

der 
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der Subjectivitaͤt der Miniſter zuſchreibt, was eigentlich 
dem Regierungsorganismus vieler Staaten ſelbſt, zur Laſt 
faͤllt. Zwar finden wir in allen Staaten ohne Aus 
nahme an der Spiße des Ganzen eine Einheit; möge 
diefe nun; wie in Monarchieen, den Titel König; oder 
Fürft; oder, wie in Republifen, den des Senats, oder je 
den andern, führen. Aber nur allzu oft ift diefe Eins 
beit, mach der Verfaffung der Staaten, nicht eine wirf 


liche, nicht: der wahre Eentralpunft, der Anfang und, ges 


A 


genfeitig, wieder dad Ende alles wahren Lichts und Les 
bens für den Staat, von dem alles Denfen und Hans 
deln augginge, und in welchen die Nefultate alles Thuns 
und Wirfens im Staate fi wieder zu einer großen Total: 
Anſchauung vereinigten. Nur allzu oft iſt diefe -Eins 
heit eine bloß fcheinbare, ein bloßes nominales Etwas 
ohne Realität. Was Wunder, wenn dann, beim Mans 
gel einer Alles umfaffenden Einheit, und einer Alles in 
ſich degreifenden Total» Anfchauung, ſich eben fo viele Par: 
ticalar= Einheiten und Particular: Anfhauungen bilden, 
ald, nah den innern und äußern Verhältniffen des 
Staats, das ganze Regierungsgefchäft verfchiedene Ders 
waltungszweige nothwendig macht! Aber auch bier wird 
zunaͤchſt Alles wieder von der inneren Organifation eines 


‚jeden ſolchen Verwaltungszweiges abhangen Steht an 


der Spiße ein Mann, dem das Wefen und die Bedeuks 
famfeit feines Departements klar geworden ift, und dem 
die Berwaltung und der Flor deffelben am Herzen lie: 
gen: fo kann es nicht fehlen, daß daffelbe von ihm bald 
für den Mittelpunkt des Ganzen angefeben, und alles 


Andere: an Wichtigfeit ihm nachgefegt wird, Und fo 


Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 13.Heft, H 


— 114 — 


fann ſich allerdings der Fall ereignen, daß in eimem 
Lande ungeheure Summen auf die Anlegung von Kunft: 
ftraßen, auf die Erbauung von Prachtgebäuden, und 
auf das Graben von Kanaͤlen verwendet werden, in— 
deß der Verfall des Handels und der Gewerbe in Kurs 
gem vielleicht alle Chauffeen und Kanäle überflüffig macht, 
und die Noth und dag Elend im Innern, anftaft glänzens 
der Palläfte, die Aufführung von Zucht: und Armenhäus 
fern dringend erfordern. Wer möchte e8 wohl an und 
für ſich tadeln, daß der Verwaltungs Chef, unter def 
fen fpecieller Leitung die öffentlichen Bauten und Wege 
geftelt find, aus allen Kräften ſich bemühet, feinem De 
partement Ehre zu machen! Dennoch aber flagt man 
ihn vieleicht der Verfchwendung, oder wenigſtens über: 
triebener Geldauggaben in feinem Departement an, und, 


in Nückficht auf das Ganze, nicht mit Unrecht. Doch 


der angenommene Fall ift bei weiten der gluͤcklichſte. 
Nur allzu oft ereignet es ſich in Staatsverwaltungen, 
daß es ſelbſt bei dieſen naͤchſten Einheiten, unmittelbar 
nach dem Regenten, ſein Bewenden nicht behaͤlt. Denn 
wer weiß nicht, welche Geſchaͤfte heut zu Tage in vielen 
Staaten einem Miniſter zugemuthet werden, und daß, 
außer ſeinem Departement, noch eine Menge anderer 
Dinge — wären es auch nur die Debatten eines Unter— 
hauſes — ſeine Thaͤtigkeit in Anſpruch nehmen! Es 
bleibt für ihn alſo nichts Anderes übrig, als feine eigent⸗ 
lichen Departementsgefchäfte den einzelnen Bureau: 
oder Sectionschefs zu überlaffen, und, boͤchſtens im AN: 
gemeinen einige Kenntniß davon zu nehmen. Auf diefe 
Art entftehen aber von neuem Mittelpunfte, die, der 
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naͤchſten Einheit — nehmlich der des Miniſters — entbeh⸗ 
rend, abermals ihre Bureaus oder Sectionen fuͤr den 
Mittelpunkt des- Ganzen halten, und dem "gemäß ihre 
Operationen einrichten. Und möchte nur hiermit diefe Spals 
tung ihr Ende erreicht haben! Aber, indem fo in man: 
chen Staaten bei der erſten Anlage der Kegierungss 
mafchine ein tefentlicher Fehler begangen und mit der 
Nominal-Einheit nicht auch eine Neal: Einheit conſtituirt 
wurde, hat e8 nicht unterbleiben fünnen, daß in allen 
diefen Staaten, ftatt eines einzigen wahren Centralpunfteg, 
fi) eben fo viele befondere Mittelpunfte haben bilden 
müffen, als das Regierungsgefchäft überhaupt in einzelne 
Derwaltungszweige, und diefe wiederum in Unterabtheis 
lungen von mancherlei Art, fich gefpalten haben. 

Verwirrung, Unordnung, Klagen über Verſchwen⸗ 
dung oder minder ziwecfmäßige Anwendung der Staats 
einfünfte haben hiervon die nothiwendigen Folgen feyn 
müffen. 

Wie dem abzuhelfen fey? Wir glauben hierüber in 
einigen früheren Auffägen ſchon Andeutungen gegeben zu 
baben, und fügen hier nur noch folgendes Wenige hinzu. 

Das Erfte wird unftreitig feyn, der oberften Staates 
infeligen; durch die Bildung einer guten General: Cons 
£rolle eim folches Organ zu geben, wodurch es möglich 
wird, ſtets eine genaue und volftändige Kenntniß von 
dem ganzen Zuftande des Staats zu erhalten. Dadurd) 
allein wird es möglich, jederzeit das gehörige Ebens 
maaß in den verſchiedenen Verwaltungszweigen u beob⸗ 
achten, und zu verhuͤten, daß nie der Eine ſich uͤber den 
andern erhebe, oder Anforderungen mache, die nur 
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zum Nachtheil oder gar zum Nuin der übrigen gereichen 
fönnten. Bei einer folchen Einrichtung wird £ 2. den 
öffentlichen Bauten Fein größerer Fond bemwillige werden, 
als mit der Sorge für den öffentlichen Unterricht verein: 
bar ift; und dag Schul» und Erziehungswein wird bins 
wiederum feine größern Anforderungen machen, als die 
Sorge für das öffentlihe Wohl überhaupt zulaͤßt. Ge 
nug, nur auf folhe Weife wird eine Harmonie in al⸗ 
len Zweigen zu erlangen ſtehen. 

Sodann aber find wir der Meinung, daß, wie für 
das große Ganze der Staatschef, fo nicht minder an 
der Spige eines jeden Verwaltungszweiges die Minifter 
wahrhaft als Teitende Principe und als Einheitspunfte 
daſtehen follen. Das wird aber nur alsdann gefchehen 
fünnen, wenn die Minifter auch wirklich die fpecielle Leis 
tung derfelben übernehmen, und nicht, wie wohl: oft 
der Fall feyn mag, den bloßen Namen dazu hergeben 
die Ausübung aber gänzlih ihren Stellvertretern übers 
laffen. Freilich werden dann vielleicht die Minifter nicht 
zugleich auch Mitglieder des gefegebenden Körpers oder > 
gar Organe des Staatschefs in den Berfammlungen dei 
Nepräfentanten des Volks abgeben fünnen; aber unftreis ' 
fig wird fich dabei ihr Departement nur um fo beffer 
befinden. Denn es verträgt fih nun einmal nicht mit 
der Natur unfers Geiftes, daß ein Menfh, und- wäre 
er auch noch fo talentvoll und von noch fo großem Eifer 
befeelt, mehreren Sefchäften, wovon ein jedes feinen 
Mann ganz erfordert und alle Kräfte in Anfpruch 
nimme, mit gleichem Erfolg vorjiehen Fann. 

Daneben aber wird allerdings dafür zu forgen ſeyn, 


daß auch in Hinficht der von den Miniftern reffortiren. 
den Provinzials und Unterbehörden eine zweckmaͤßige Abs 
fufung und ein gehöriges Ineinandergreifen zuwege 9% 
bracht, und diefen Behörden überhaupt eine, ſolche innere 
Einrichtung gegeben werde, welche auf gleiche Weiſe das 
Eigenmächtige der Prafektenrenierung und Buͤreaukratie, 
wie das Schwerfaͤllige der Collegialverfaffung, von den» 
felben entfernt feyn läßt. 

Kommt danı noch hinzu, daß in Zukunft einem je: 
den Minifter eine zweckmaͤßig organifirte Buchhalterei zur 
Geite fiehen und ein jeder gehalten feyn wird, öffent, 
lich Rechenfhaft von feiner ganzen Bermals 
tung abzulegen; und glauben wir überhaupt annehs 
men zu dürfen, dag zu dem Ende das Rechnungsweſen 
in manchem feiner Theile mit der Zeit zweckmaͤßige Ne: 
formen, und zum Theil eine ganzliche Umgeftaltung, erfah- 
ren wird: fo möchten jeßt die Hauptmittel gefunden feyn, 
allen Klagen über fchlehte Verwaltung, möge dieſe 
nun in Erpreffungen oder in Verſchwendung, oder fonft 
worein geſetzt werden, ein Ende zu machen. 

Und gewiß, gewährte eine Volfgrepräfentation auch 
feinen andern Nuten, und wären alle ihre übrigen Bor; 
theile problematifch: fo würde ſchon dieſer Eine allein 
hinreichend feyn, ihre Einführung wuͤnſchenswerth und 
ſelbſt nothwendig zu machen. Denn wie laßt fich ein 
wohlthätigeres und zugleih cin furchtbareres Tribunal 
denfen,. als jo die, öffentliche Meinung im einer 
einzigen Verſammlung gleichfam vereinigt zu fehen! nicht 
nach, lofem Geſchwaͤtz und leerem Geruͤcht, fondern nad) 
dem geſchriebenen Worte und nach der That und Wahr; 
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heit urtheilend; wohlthaͤtig und belohnend unſtreitig fuͤr 
den treuen und ſorgſamen Staatshaushalter, furchtbar 
und ſtrafend aber fuͤr Den, welcher die Kraͤfte des Volkes 


vergeudete, oder dieſelben eigennuͤtzigen und verwerflichen 


Zwecken aufopferte. 

Doch wir muͤſſen uns fuͤr jetzt mit dieſen allgemei— 
nen Bemerkungen begnügen, und ung zum Schluß uns 
ferer Abhandlung wenden. 


Gewiß, wir dürfen den Preuffifhen Staat glücklich 


preifen, in welchem, bei unverfennbar großen Schmies 
rigfeiten, dennoch) hinmwiederum fo Manches fich vereinigt, 
was der Einführung einer Volks-Repraͤſentation den 
berrlichfien Erfolg verfpricht. Was daher auch die Neis 
der des Vreuffifchen Staated fagen mögen, und fo ſehr 
heut zu Tage Viele ſich fogar zu bemühen fcheinen, Preuß 
fen in der öffentlichen Meinung herabzufegen —: fo ein 
hohes Vorbild diefer Staat feit feines Friedrih Wilhelms 


des Großen und Zriedrihg 1. Zeiten den Völkern ges 


leuchtet hat: fo nicht minder herrlich mwird es glänzen, 
fobald es, vielleicht fehon in Kurzem, durch Einführung 
einer wahren Nepräfentativ: Berfaffung feinen 
Völkern die gewiſſeſte Buͤrgſchaft ſtets wachfender Wohl 
fahre und Sicherheit gegeben haben wird, fo unbezwing⸗ 
lich ftark wird es daftehen, allen Stürmen froßend, und 
felöft den Uebelwollenden und Gegner, wider deffen Wil: 
len, mit ſich fortreißen. 

Welchen Wechfel daher in neuern Zeiten der Preuß 


fifche Staat Hinfichtlich feines Laͤndergebiets, feiner Ber 


wohner, feiner Verwaltungsweiſe und feiner übrigen In⸗ 
flitutionen erlitten bat, und welche Bermandlungen dem: 


” 


= BR —— 


felben noch bevorftehen mögen: dennoch wird vielleicht 
nirgends der Ausfpruch des Dichters fi) mehr, ale 
bier, bewähren: 


Das Alte ſtuͤrzt, es Andere fih die Zeit; 
Doch neues Leben blüht aus den Ruinen! 


A. W. 


—. — 


Darf man auf die Abſchaffung des Zwei⸗ 
kampfes bedacht ſeyn? 





Seit drei Jahrhunderten hat man nicht aufgehörf, 
die Abfhaffung des Zweikampfes in Anregung zu brin- 
gen. Man betrachtet ihm als ein Ueberbleibſel barbaris 
fcher Zeiten, worin c8, außer dem fogenannten Gottes, 
urtheil, Fein Mittel, Genugthuung zu erhalten, gegeben 
habe. Die Religion, die Moral, der allgemeine Bor 
theil, Alles, meint man, fordere die Abfchaffung der 
durch den Zweifampf errungenen Gelbfigenugthuung: eis 
ner Selbſtgenugthuung, wodurch dem Dafeyn der eins 
mal angeordneten Nichterftüßle Hohn gefprochen werde, 
indem diefe feinen anderen ae haben, als die Selbſt⸗ 
rache aufzuheben. 

Hiergegen fünnte man fragen: woher fomme es denn, 
daß der Zweikampf ſich, troß allen Fortſchritten in der 
Eultur und Aufklärung, erhält? Was ift denn Das im - 
Menfchen oder in der Gefellfchaft, mas feine Verdraͤn— 
gung bisher verhindert hat? 

Es liegt am Tage, daß ein gewöhnliches Ehrenge 
richt nie fo viel Autorität erhalten Fann, daß feine Auss 
fprüche ein empörtes Gemüth zu beruhigen im Stande 
wären. Ohne Ehre kann der Menſch in der Geſellſchaft 
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nicht leben; ſo oft er alſo fuͤhlt, daß dieſer Ehre ein 
weſentlicher Abbruch geſchehen iſt, muß er fi) auch auf 
“gelegt fühlen, das DBerlorne, fogar auf Koften des Lu 
beng, wieder zu gerwinnen. Was nun thun? Er wen: 
det fi an das Ehrengericht. Aber feine Sache if 
wicht die des Ehrengerichts, und felbft indem fein Wider 
facher beftraft wird, erhält er nicht die Genugthuung, 
die ihm die einzig angemefjene ſcheint, weil die Strafe 
nicht die Ehre eben diefes Widerfachers afficirt. Unflreis 
tig ift in feiner Vorfielung von Ehre etwas Chimäriz 
ſches; aber wie läßt fi verhindern, daß dem nicht fo ſey! 
Wie befonders bei der Jugend bewirfen, daß fie nicht 
über das Maaß hinausgehe, welches durd) Vernunft und 
Erfahrung fefigeftele ift! 

Hierin fcheint es zu liegen, daß alle Fortfchriste in 
ber Eultue und Aufklärung bis jeßt nichts über den 
Zweifampf vermocht haben. Dies ift ein Gegeuftand, 
an welchem die Autorität der Gefege durchaus hat fcheitern 
muͤſſen. Nichts if im Stande gewefen, eine Sitte zu 
verdrängen, die unfreitig in früheren Zeiten entfland, 
aber deshalb nicht als albern, abgeſchmackt und unver 
nünftig verfchrieen werden folte. Es hat zum Theil fos 
gar das Anfehen, als ob diefe Sitte da, wo fie einmal 
Wurzel gefinlagen hat, an Stärfe und Nachdruck in 
eben dem Maße gewinnen muͤſſe, worin, durch eine innigere 
Vereinigung der Gefelichaft, das Urtheil derfelben über 
den fittlihden Werth des Einzelnen entfcheidender wird, 

Hier kommt es nicht auf eine DVertheidigung dee 
Ztoeifampfes an; diefe mag ein Anderer übernehmen. 
Allein wenn von einer Verdrängung diefer Sitte — ber 
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Himmel mag wiſſen durd) welche Mittel — die Rebe ift: 
fo ſtellt fich leicht die Frage dar: Soll der Gefehgeber 
immer auf das unbedingte Gute ausgehen? oder foll er, 
wenn ihm nur die Wahl zroifchen zmei Uebeln bleibt, 
von toelchen das Eine Fleiner, das andere größer iſt, 
nicht lieber jenes beftehen laffen, damit er in feinem Eis 
fer, daB unbedingte Gute zu fördern, nicht Gefahr laufe, 
das Gegentheil hervor zu rufen? 

Was man auch zum Nachtheil des Zweikampfes far 
gen möge: immer liegt etwas Edles und Großfinniges 
in demfelben. Der Zmeifämpfer hat feine folche Bors 
ftellung von feinem Rechte, daß er feinem Widerfacher 
nicht diefelbe Vorftelung von dem feinigen geftatten follte, 
Ausgefchloffen von dem Zweifampf find Hinterlift, un: 
gleiche Waffen, fo wie Allee, was dem Einen einen Bor 
theil vor dem Andern gewähren fünnte; felbft das Tages 
licht wird getheilt. Zeugen, von den Zweikaͤmpfern felbft 
gewählt, richten über den Kampf, und forgen für die 
Negelmäßigfeit deffelben. Sede Abweichung von der Res 
gel entehrt den Kampf in einem. fo hohen Grade, daß 
der Kämpfende dadurch zum Mörder geftempelt wird. 

Diefen Charafter hat der Zweifampf zu allen Zeiten bei 
den Bölfern germanifchen Urfprunges gehabt, durch welche 
er zuerft verallgemeinert worden ift; und es läßt fich nicht 
leugnen, daß felbft der Charakter diefer Völker, mochte 
er nun die Urfache oder die Wirfung des Zweikampfes 
feyn, immer auf guter Treue, d. h. auf dem berrfchend 
gewordenen Gefühl der Gegenfeitigfeit, beruhet hat. Wie 
ganz anders bei denen Völfern, welche den Zweifampf 
niemals fannten, weil die Privat-Rache bei ihnen durch 
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nichts geregelt war! Der Araber, der Berber, der 
Spanier, der Italiaͤner, haben der Privat⸗Rache eben 
fo wenig entfagt, wie der Deurfche, der Franzofe, der 
Engländer. Aber wie haben fich jene dabei benommen, 
da ein ehrlicher Zweikampf etwas war, das über ihre 
Borftelungen hinaus ging? An die Stelle des Degeng 
ift bei ihnen der Dolch getreten; und fo wie diefe Waffe 
von der Hinterlift und Heimtücfe gefchaffen ift, fo hat 
fie von je her den Charafter der Völker verderbt, die von 
ihr Gebrauch gemacht haben. Jeder Araber, Berber 
u. ſ. mw. flieht, wie der Deutfche, der Franzoſe u. f. w. 
unter dem Gefege der Ehre,. welches ihm die Pflicht aufs 
legt, eine ihm woiderfahrne Beleidigung zu rächen; doch) 
meil er fie mit dem Dolche rächen darf, fo bringt er in 
feine Rache die volle Hinterlift Desjenigen, für welchen 
die vortheilhafte Gelegenheit Alles, das Gegenrecht des 
Beleidigerd aber nichts iſt; und fo entfteht für ihn ein 
befonderer Eoder der Ehre, nach welchem nur eine 9% 
meine Seele verzeihen darf, der Mann von Ehre aber 
feinen Groll nähren muß, weil, wenn dieſer abnahme, 
feine Tugend nicht mehr diefelbe feyn würde. 

Mer empfindet nicht, daß, wenn man nur die Wahl 
hat zwifchen folchen Zweifämpfen, wie fie von je ber uns 
ter den Völkern germanifchen Urfprunges bergebracht tvas 
ren, und einer folchen Privat: Rache, mie fie bei allen 
«jenen, nicht» germanifchen, Völfern Statt findet, den Zwei⸗ 
Fämpfen der Vorzug zu Theil werden muß! 

Was beabfichtige man denn bei den Anträgen, welche 
gegenwärtig, ſowohl in Frankreich als in Deutfchland, auf 
- bie Abfchaffung der Zweifänpfe gemacht werden? Abs 
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geſehen von den Schwierigkeiten, welche mit der Ver— 
draͤngung einer lange beſtandenen Sitte verbunden ſind — 
was gedenkt man denn an die Stelle des Zweikampfes zu 
bringen? Etwa die Dolchritterei? Welch ein Wechſel! 
Wie viel wuͤrde dabei zu bereuen ſeyn! Und welche 
Macht wuͤrde jemals ein ſolches Uebel, wenn es einmal 
Wurzeln geſchlagen hätte, wieder ausrotten koönnen! 

Wir wollen hier nicht geltend machen, wie viel der 
Zweikampf zur Einfuͤhrung eines feineren Betragens ge⸗ 
wirft hat, und daß zuletzt die gute Sitte auf der Ach⸗ 
tung vor der Degenfpise beruhet. Allein, was verfpricht 
man fih denn von einer Jugend, welcher der Zweikampf 
verkeidet wird, und welche, weil die Natur unter allen 
Umftänden ihr Recht behauptet, zu dem Dolce greift, 
um Beleidigungen zu rächen, die wicht mehr auf dem 
hergebrachten Wege ausgeglichen werden koͤnnen! Welche 
Rohheit, welche Barbarei mu$ ihr eigen werden! 

Es iſt nach anhaltenden Kriegen bisher noch immer 
der Fall geweſen, daß das erhitte Blut fi) nicht auf 
der Stelle abgefühlt hat; und fo möger auch die leßten 
Kriege, ſowohl für Franfreich, als für Deutfchland, Ers 
ſcheinungen herbeigeführt haben, die eine größere Ba 
(hränfung der Willführ wünfchenswertd machen. Doch 
warum in Anſehung der Gelöfigenugthuung, fo wie diefe 
im Zweifampf bervortritt, das Kind mit dem Bade aus 
ſchuͤtten? Unftreitig muß fie in die ensfien Schranfen, 
zuruͤckgedraͤngt werden, die fich erdenken laſſen; nur lege 
man es nie darauf an, fie augzuroften, weil dies noth— 
wendig entweder mißlingen oder zu etwas noch Aergerem 
führen muß, wenn anders in den Ausfprüchen der Ge— 
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ſchichte uͤber den Charakter verſchiedener Voͤlker Wahrheit 
liegt. Die ſogenannten Duell: Mandate würdigen das 
Anfehn herab, worin Gefege unter allen Umftänden ſte— 
ben follten; dent, wenn es zur Bolziehung diefer Duell⸗ 
Mandate fommt, fo zeigt fi) fogleih der Widerfpruch, 
worin die Gefeggebung, als auf die Erhaltung der Ge: 
fenichaft abzweckend, mit fich felbft dadurch fieht, daß 
fie eine Handlung verdammen will, die jedes menfchliche 
Gefühl entſchuldigt. 

Wie nun, wenn man e3 mit einem befonderen Eh» 
tengericht verfuchte , dag ger nicht auf Berdrängung der 
Zweifämpfe abzweckte? 

Man hat, neben den Civil» und Criminal: Beric): 
ten, befondere Handelsgerichte eingeführte. Warum 
alfo nicht auch befondere Ehrengerichte? Sie müßten 
zufammengefeßt toerden aus den achtungsivertheften Pers 
ſonen, welche die Geſellſchaft kennt, und ihr wahrer 
Zweck müßte fein anderer feyn, ald den höchften Ernft 
in den Zweikampf zu bringen, Sjeder, entweder nicht bei 
ihnen angemeldete, oder gegen ihren Ausſpruch vollzo⸗ 
gene Zweifampf würde auf das Nachdrüdlichfte beftraftz 
Dagegen aber jeder von ihnen gebilfigte Zweikampf, wel⸗ 
ches auch die Folgen deffelben feyn möchten, ungeahndef 
gelafjen: d. h. als gar nicht erfolge betrachter. 

Auf diefe Weife würde man wenigſtens allen Muths 
willen von einer Sache entfernen, die nie ein Gegenftand des 
Muthwillens werden ſollte. Es kommt aber fehwerlich auf 
noch mehr an; denn, wenn man über diefe Gränze hinaus 
will, fo läuft man jede Gefahr, und ſchadet der Gefels 
fchaft durch die Verdrängung des Zweikampfes noch meit 
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mehr; als durch die Beibehaltung oder Beguͤnſtigung 
deſſelben. Es heißt alfo. auch bier: 


Neu te dexterior tortum declinet in anguem, 
Neu sinisterior pressam rota ducat ad aram. 
Inter utrumgue tene ... 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande in Britannien, bis 
zur Schlacht bei Haſtings im Jahr 1065. 


Es⸗ giebt nur wenige Reiche, welche vom Schickſal noch 
ſtrenger erzogen ſind, als Großbritannien; und wer die 
Reihe der Begebenheiten uͤberſchauet, welche in einem 
Zeitraume von mehr als achtzehn Jahrhunderten die Bes 
wohner Britanniens zu Dem ausgebildet haben, was fie 
gegenwärtig darſtellen, der kann fich fehwerli des Ges 
danfens ermwehren, daß die Vorfehung mie diefem Wolfe 
etwas DBefonderes beabfichtiget habe: fo wunderaͤhnlich 
find ihre Schickungen, fo über ale Berechnungen bin 
aus ihre Fügungen, | 

Wer hat mehr Anfpruch auf ungeftörte Entwicke⸗ 
Jung, als der vom europäifchen Feſtlande gefchiebene 
Britte! mer ladet zur Eroberung, zur Unterjochung tes 
niger ein! Gleichwohl unternimmt Julius Cäfar, nad) 

Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. as Heft. x 
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dem er Gallien gebändigt hat, zuerft das bedenkliche 
Werk einer Landung auf diefer Inſel. Doc ihn fchreckt 
die Entdeckung ab, daß die Britten weder Gold nod) 
Silber haben; und fo begnügt er fich mit dem Verdienſt 
des erften DVerfuches nach einer glüclichen Schlacht, 
melche die Folge feiner Landung iſt. Noms Bürgerfriege 
befchügen, einen längern Zeitraum hindurch, die Freiheit 
der Dritten; und was Cäfar Auguftus „Klugheit! nennt, 
betrachtet Tiberius in dem Lichte eines Befehls *). Erſt 
unter dem Claudius werden ernflliche Anftalten zur Er: 
oberung Britanniens getroffen; aber Cataractus und 
Boadicäa erwerben unfterblicyen Ruhnı in dem Kampfe 
mit den römifchen Feldherren Aulus Plautius und Oſto— 
riug Scapula. Mir Hülfe dee Königs Cogidunus ges 
winnt Nom nur einen fchmalen Küftenftrich, den es als 
Provinz behandeln fann. Diefen hält es feft, big, um 
ter der Regierung des Domitian, Julius Agricola bie 
Eroberung der ganzen Inſel unternimmt, und mit eben 
fo viel Standhaftigfeit ald Ueberlegung durchführt. Nicht 
daß es ihm gelänge, die ganze Inſel zu erobern; aber 
er unterjocht die Dritten, und befchüge feine Eroberung 
durch einen Wal, den er gegen die Bergfchotten und 
Picten bei Dumbriton von Meerbufen zu Meerbufen zies 
ben läßt: ein Werk, dag in der Folge von Ffriegerifchen 
Imperatoren und Statthaltern verftärft wurde, bis eg, 
von Hadrian und deffen Nachfolgern an die Gränge 
von England und Schottland verlegt, eine wahrhaft 





) Consilium id D. Augustus vocabat, Tiberius praeceptum, 
Tac. in vita Jul. Agricolae, 





fhügende Kraft gewinnt. Im ruhigen Verein mit der 
römifchen Regierung legen die Britten allmählig ihre 
Wildheit ab; fie lernen Künfte und Wiffenfchaften, und, 
den Legionen ihre Befhügung überlaffend, verfinfen fie, 
gleich den übrigen Bewohnern des unermeßlichen Roͤmer⸗ 
Reichs, in Schlaffheit und Genußgier. 

Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts von den Les 
gionen verlaffen, wiſſen fie nicht, wie fie fich gegen die Ans 
griffe der Picten und Schotten vertheidigen follen, big fich ih» 
nen in den Sacıfen eine Rettung darbieter, welche Vor⸗ 
tingern, ihr Oberhaupt, mit Eifer ergreift. Der neuen 
Krieger«Kafte wird auf der Inſel Thanet ein Aufenthalt 
angemwiefen. Kine Zeitlang befchügen die Sachfen dag 
ihnen anvertrauete Land; fobald fie fich aber ihrer Ueber, 
legenheit über die friedlichen, nur mit bürgerlihem Ges 
werbe befchäftigten, Bewohner bewußt find, werden fie 
anmaßend, und, von Einer Forderung zur andern übers 
gehend, fliehen fie nur allzu bald als die entfchloffenften 
Feinde Derer da, die fie befchügen follen. Es entfpinnet 
ſich ein Bertilgungsfrieg, der den Eingebornen Feine ans 
dere Wahl läßt, ale fi) in die Gebirge von Wales zu 
flüchten. Hier ermannen fie fi) zwar wieder, und uns 
ter Königen, wie Ambrofius und Arthur, fleigen fie fo» 
gar in die Ebene hinab, um wiederzugewinnen, was 
die Schärfe des Schwertes ihnen geraubt hat; doc) auch 
die Sachfen verftärfen fich), indem fie die Süten, Angeln 
und Friefen zu Hülfe rufen, und ihre Eroberungen mit 
diefen theilen. Nah und nach entftehen auf Britans 
nien fieben fächfifche Neiche, welche die Benennungen 
Kent, Northumberland, Dftangeln, Mercien, Efler: 
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Suffer und Weffer führen. Von diefem Augenblid an 
fceheint die Barbarei in Britannien verewigt, und meh» 
vere Jahrhunderte verftreichen, ehe ſich ein Schimmer 
von Cultur zeigt, wenn man diefen nicht etwa in Gre— 
gors des Erfien Bemühungen, das Chriſtenthum unter 
die brittifchen Sachfen zu verpflanzen, finden will, 

Endlich fegt Karl der Große die nordifche Welt in eine 
ftärfere Bewegung. Seine anhaltenden Kriege mit den 
Sachſen haben die Folge, daß die Bewohner Dänemarks, 
Norwegens und Schwedens, weldhe nur allzu lange He 
raftet haben, fich zu Raͤchern der unterdrücten Sachfen 
aufwerfen und, als foldye, weit und breit die Küften 
Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens und Staliend vers 
beeren. Diefe Normannen kommen aud) nad) England, 
und, uneingedenk des gleichen Urſprungs mit den britti- 
fhen Sachſen, erfchüttern fie zuerft jene Giebenherrfchaft 
(Heptarchie), welche ihrer eigenen Schwerfraft unters 
liegt. Die fieben fächfifchen Königreiche werden endlich 
unter Egbert, König von Weffer, zu Einem vereinigt; 
doc) bleibt in diefer Vereinigung alles ungewiß, weil 
man im neunten Sahrhundert in Britannien eben fo tes 
nig, wie in Sranfreich und in Deutfchland, die Monats 
chie zu befefligen verftcht. Die Angriffe der Normannen 
auf England dauern fort; und will Ethelred der Erſte, 
Egberts jüngfter Sohn, Frieden haben, fo muß er fich 
zu einem jährlichen Tribut bequemen. Bald fielen fich, 
außer den Dänen, noc andere Abentheurer ein, twelche 
Alfred endlich, nach einem muͤhevollen Kampfe, aus ber 
Inſel vertreibt. Moͤnchs-Despotie bemächtigt fich nach 
Alfreds Tode der ganzen Staatsfraft, über welche fie 
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mie Willkuͤhr verfügt; die Dänen kehren unter Eduard 
und deſſen Nachfolgern zurück, und üben gewohnte Be 
drücfungen, bis endlich Ethelred der Zweite, nach einem 
verunglückten Verfuche, fih der Dänen durch den Beis 
fand Richards des Zweiten von der Normandie zu ent: 
ledigen, zu dem verzweiflungsvollen Entfchluffe gelangt, 
die Feinde Englands in einem Mordfefte aufzureiben. 
Auf das Schreckliche erfolgt das noch Schrecklichere. 
Swen, König von Dänemark, deſſen Schwefter ermordet 
worden ift, erfcheint mit einer überlegenen Macht, ver 
treibt (1002) Ethelred nach der Normandie, und erobert 
in dem Zeitraume von elf jahren die ganze Inſel. 
Ihm folge fein Sohn Kanut der Große in der Negies 
tung der Inſel. Sachſen und Dänen zu verſchmelzen, 
ift feine große Angelegenheit; und in einem hohen Grade 
gelingt ihm dies ſchwere Werf. Doch England fol, feis 
nem Plane zufolge, zu Dänemark gehören, und darüber 
fcheitert alles. Wenige Sahre nach, Kanuts des Großen 
Tode rufen die Engländer, aufgemuntert durch den Bru⸗ 
derzmoift zwifchen Harald und Hardefanut, in Eduard 
dem Befenner ihren frühen angelfächfifchen Regentenffamm 
aus der Normandie zurück (1042). Eduards Schwäche 
und Kinderlofigkeit bringen dag Reich noch einmal an 
den Rand des Verderbens. Nach. feinem Tode bewerben 
fih) drei Nebenbuhler um den brittifchen Thron: Har— 
fagar, König von Norwegen, in Zolge der Nechte von 
Kanuts des Großen Söhnen; der fahfifhe Graf Ha; 
rald, weil Eduard der Befenner ihn auf feinem Todbette 
zu feinem Nachfolger ernannt hat; Wilhelm, Herzog von 
der Normandie, weil er diefelbe Ernennung aus einer 
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früheren Periode geltend machen kann. Nur die Waffen 
fönnen dieſen Streit entfcheiden. Ueber den König von _ 
Norwegen fiegt der Graf von Weffer in der Schladht 
bei Stanefordsbridge, aber nicht lange darauf erfcheint _ 
der Herzog Wilhelm mit einer zahlreichen Flotte von _ 
St. Valerie bei Pewenfey in Suffer, wo er ungehindert - 
landet, und bie Schlacht bei Haftings entfcheibet über 
England, vorzüglich dadurch, daß Harald in derfelben 
bleibt. Jetzt erft ſtellt ſich die Monarchie in England 
fett; und erft von jegt an fchreitet England in feiner 
Entwickelung fo ebenmäßig fort, daß es durch Gefeß 
und Sitte im achtzehnten Jahrhundert den Ausfchlag 
über die übrigen Reiche Europa’s zu geben vermag. 

So viel, um die Gefchichte des englifchen Volks 
in ihren allgemeinften Umriffen darzuftellen; denn diefe 
Gefhichte zerfällt nur in zwei große Abtheilungen, von 
welchen die Eine von Cäfars Landung big auf die Ers 
oberung Englands durd) Wilhelm von der Normandie, 
die andere von ber Schlacht bei Haftings bis auf unfere 
zeiten geh. 





‚Muß man fich überhaupt nicht auf das Unmögliche 
einlaffen: fo ift e8 auch nicht erlaubt, die Gefchichte der 
fogenannten Heptarchie zu fihreiben: denn was man 
auc von jedem biefer fieben Königreiche fagen mag, 
fo laßt fid) doc) Fein Zufammenhang in die Thatfachen 
bringen; und indem diefe den Charakter von bloßen No: 
tigen behalten, verlieren fie beinahe allen Werth. 
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Weit angemeſſener ſcheint es, einzelne Bemerkungen 
uͤber dieſe Periode zu machen, welche von 449 bis 827, 
alſo volle 378 Jahre dauerte. 

Man hat unſtreitig eine falſche Vorſtellung von den 
ſaͤchſiſchen Koͤnigreichen in Britannien, wenn man ihnen 
auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit den Koͤnigreichen 
der gegenwaͤrtigen Zeit zuſchreibt. Wer an der Spitze 
eines dieſer Staaten ſtand, mochte fuͤhren welchen Titel 
er wollte: immer war er beſchraͤnkt durch den geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand, worin die Sachſen lebten: ein Zu— 
ſtand, welcher durch die Verpflanzung nach Britannien 
feine Veränderung litt. So wie nun das Staatswefen 
der Sachſen in Deurfchland auf dem, Unterfchiede des 
Adeld von der Klafje der Freien, und wiederum auf 
dem Unterſchiede der Freien von den Sklaven beruhete: 
fo hatte e8 in Britannien gewiß biefelbe Unterlage; den 
Beweis findet man noch jeßt in der altenglifchen Sprache 
wieder, worin die Edlen durch Earls und Thanes, 
die Freien durch Ceorls bezeichnet werden. Alle Volks— 
angelegenheiten wurden durch diefe in Verſammlungen 
entfchieden, mwelhe Wittenagemot8 genannt wurden, 
Sobald die Verfammlung zufammengetreten war, gebot 
ein Prieſter Stilfchweigen, Alsdann trat ein Redner, 
gewöhnlih nein Mann von Eriegerifchen Eigenſchaften, 
auf, und fpracd) zu der Menge über den Gegenfand ih: 
rer Bereinigung. Hatte er auggeredet, fo gab bie Ders 
fammlung dag Zeichen des Beifall oder der Mißbilli⸗ 
gung: «jenes durch das Aneinanderfchlagen der Spieße; 
dieſes durd) ein verworrenes und tumultuarifches Ge 
räufch- "Nur bewaffnet. erſchien man in der Verſamm⸗ 
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lung, von welcher alle Nicht: Eden und Nicht: Freien 
ausgefchloffen waren; denn Krieg und innere Verwal 
tung waren die einzigen Gegenflände der Berathung, 
und eben deswegen Fonnten die Unfreien Eeinen Antheil 
an bdenfelben erhalten. Diejenigen alfo, welche Könige 
genannt wurden, waren fehr befchränft; und fofern die 
Könige von England ed noch gegenwärfig find, muß 
man in den fächfifchen Einrichtungen den erfien Grund 
davon auffuchen. 

In welcher Berbindung bie einzelnen Könige unter 
fih fanden, laͤßt fih nicht wohl angeben. Es mochten 
verwandtfchaftliche Verhältniffe unter ihnen Statt finden; 
aber durch folge kann da fehr menig entfchieben mers 
den, wo dad Volks- oder Stamm :Sntereffe vormwalter, 
In einem eigentlihen Buͤndniß ſcheinen die fächfifchen 
Stammfürften Britanniens zu Feiner Zeit gelebt zu haben, 
Kent, Suſſex, Effer und Weſtſex waren die älteften Nies 
derlaffungen; an dieſe fchloffen ſich, nach der erfien Hälfte 
des fechften Jahrhunderts, erſt Oftangeln, dann Mercien, 
endlich Northumberland an. Od nun fehon diefe Nieder 
laffungen von fehr ungleicher Größe waren, fo ruhete 
doch auf Feiner ein Gupremat; und die dee eines Ober 
Königs, oder eines Kaifers, blieb diefen Fuͤrſten nur 
allzu Tange fremds ein Umfiand, welcher beweiſet, daß 
fie in Britannien eben fo fortzudauern gedachten, mie fie 
in Deutfchland neben einander beftanden hatten. Die 
Streitigkeiten des Einen waren daher keinesweges die 
des Andern; und wenn Huülfe geleifiet wurde, fo mußte 
das Gefühl der Nothwendigkeit dazu antreiben. Hierin 
lag es unfireitig auch, daß die Kämpfe mit den Britten 
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auf der Einen, und mit den Schotten und Picten auf der 
andern Seite von ſo langer Dauer waren. 

Wenn man die ſaͤchſiſchen Theilfuͤrſten Britanniens 
gegen das Ende des ſechſten Jahrhunderts bemuͤhet ſieht, 
das chriſtliche Kirchenthum in ihre Staaten zu verpflaus 
gen: fo begreift man leicht, welche Beweggründe fie dazu 
hatten. Einmal lag hierin das einzige Mittel, mit dem 
Seftlande von Europa in Berührung und Zufammenhang 
zu fommen, d. h. aus der Vereinzelung herauszutreten, 
welche die Lage Britanniens in fich ſchloß. Zweitens — 
und dies war die Hauptſache — war nur durch eine 
Veränderung des Glaubens eine Veränderung in der 
Verfaſſung zu bewirken. Befchränft, wie diefe Theile 
fürften waren, Eonnten fie aus ihrer Abhängigkeit von 
dem Abel und den Freien nur dadurch erlöfet werden, 
daß fie ein anderes Prieſterthum einführten; denn die 
ſaͤchſiſch⸗ heidniſchen Prieſter waren fo eng in die Derfaßs 
fung verflochten, daß, fo Fange fie ihre Role fortipiels 
ten, für die Fürften an ein höheres Maaß von Freiheit 
nicht zu denfen war. In diefer Hinficht kam es alfo Lediglich 
darauf an, eine Lücke in der Verfaffung hersorzubrins 
gen. Berbindungen mit Fürftentöchtern son dem Feſt⸗ 
lande erleichterten dies Unternehmen; von biefen Berbins 
dungen war die des Königs Ethelbert von Kent mit 
- Bertha, einer Tochter Charibertd von Paris, die erfte. 
Die römifhen Bifchöfe, getrieben von ihrem Eroberungss 
geifte, kamen den fächfifchen Theilfürfen halben Wege 
entgegen; nur daß die Fortfchritte, welche das chriftliche 
Kirchenehum unter den Sachſen Britanniens machte, 
nicht ſchnell und ſtark feyn konnten, weil die Surfen 
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Ruͤckſicht zu nehmen hatten auf die Geſinnung des Adels 
und der Freien, deren Kraft ihre Staͤrke ausmachte. 
Hieraus erklärt fi) unter andern, tie diefe Fürften nicht 
felten von dem Chriftenthum wieder abjprangen, um feis 
nen von den DBortheilen zu verlieren, welche bag conflis 
£utionelle Heidenthum gewährte. Es war gewiß nur 
eine Prahlerei, wenn Gregor der Erſte dem Erzbifchofe 
von Alegandrien meldete, der König von Kent fey mit 
zehntauſend Angelfachfen getauft worden; denn dies 
würde Umftände voraugfegen, die man fich in Beziehung 
auf das ſaͤchſiſche Staatsweſen kaum als möglich dens 
fen kann. Wie viel Glück auch der Erzbifhof Auguflis 
nus, welchen Gregor der Erfte mit vierzig Mönchen nad) 
Britannien fendete, machen mochte: fo giebt es dod) eis 
nen unverwerflichen Beweis, daß es nicht fo bedeutend 
war, als man e8 ſich in fpäteren Jahrhunderten gedacht 
hat; und diefer Beweis liege in der Zurückgezogenheit 
und Strenge der Mönche in der erften Periode der Bes 
fehrung: ein Betragen, daB von dem Augenblick an vers 
ſchwand, wo große Güter eriworben waren. Der fönig 
liche Palaft, welchen Ethelbert dem Erzbifchof Auguftin 
und feinen Mönchen in Canterbury einräumte, tar 
ſchwerlich von einer folchen Befchaffenheit, daß er große 
Bequemlichkeiten darbot; und wenn in der Folge ſich 
bier ein großes Stift enfwicfelte, fo fann die nur dem 
Ermerbfleiß der Priefterfchaft zugefchrieben werden, der 
fih immer am mirkfamften in ihren Corporationen be—⸗ 
tiefen hat. Im Großen erreichten die fächlifchen Tpeil« 
fürften ihren Zweck nur zur Hälfte; denn "obgleich die 
heidnifche Prieſterſchaft nach und nad) verdrängt wurde, 
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fo trat doch die chriftliche in ihre Stelle, und bie Luͤcke 
welche in der Verfaſſung entſtehen ſollte, wurde ohne 
Zeitverluſt wieder ausgefuͤllt. Verbindungen mit dem 
Feſtlande waren demnach der einzige Vortheil, den Eng— 
lands Könige von der Einführung des chriſtlichen Kirs 
henthumes zogen. 

Mit Nom gediehen dieſe VBerdindungen zu einer 
Innigkeit, welche in der Folge nur allzu große Wirkuns 
gen bervorbrachte. Daß Fürften, deren ganzes Leben Ein 
Kampf, theild mit feindlich gefinnten Nachbarn, theils 
mit den Großen ihres eigenen Gebiets war, die ihnen 
aufgelegte Bürde nicht felten abmwarfen, um ſich felbft 
zu Ieben, wird man nicht auffallend finden; und daß 
eben diefe Fürften fich gern nach Stalien zurüdzogen — 
wer wird e8 ihnen verargen! Mehrere ſaͤchſiſche Fürften 
waren entweder in Rom oder im Monte: Caffino: Koffer 
geftorben, als gegen das Ende des achten Jahrhunderts 
auh Dffa, um feine Sünden zu büßen, nach Stalten 
wallfahrtete, und nach feiner Anfunft in Rom ein ganz 
neues Verhaͤltniß zwiſchen Britannien und dem Kirchen 
ftaate fliftere. Die chriftliche Priefterfchaft Britannieng 
hatte fich hauptfächlich aus Italien ergänzt, und in 'eis 
ner von den Vorftädten Roms mar eine befondere Ans 
ftalt vorhanden, die man eine Pflanzfchule für brittiſche 
Priefter nennen möchte. Hiermit fand eine andere Ans ' 
ftale in Verbindung, welche hauptſaͤchlich der Berpfles 
gung von brittifchen Pilgern geweihet war. Offa nun, 
der die Nüglichfeie diefer Anftalten fehr wohl begriff, 
fuchte fie dadurch zu heben, daß er feine Unterihanen zu 
einer jährlichen Beifteuer beredete, welche auf die Haͤuſer 
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Derer gelegt ward, die ein reined Einkommen von mehr 
als dreißig Schilingen hatten. Die Verwaltung diefer 
Steuer wurde dem Pabfte übertragen, der fich hierdurch 
zuerft veranlaßt fah, fich, felbft in dem Lichte eined Ober, 
lehnsherrn zu betrachten, und, wie fi) ganz von felbft 
verſteht, Fein Mittel unverfucht zw laffen, um Das, was 
Offa ihm für fein befonderes Königreich bewilligt hatte, 
über die ganze Inſel auszudehnen. St. Peterspfennig 
wurde diefe Steuer genaunf, und ihr Betrag wuchs mit 
dem fteigenden Werthe der Grundftücke fo bedeutend, daß 
es ſich zulege wohl der Mühe lohnte, fich davon log, 
zumachen. 

Der unnatuͤrliche Zuſtand, welchen die Heptarchie in 
ſich ſchlos, führte zu vielen Kaͤmpfen, die nur damit en; 
digen fonuten, daß Einer von den fächfifchen Theilfürften 
die Oberhand behielt. Einen längeren Zeitraum bins 
durch Hatten die Könige von Kent ein gewiſſes Webers 
gewicht behaupte: Dies ging, nach Ethelberts Tode, 
auf NRorthumberland über. Diefer Staat beftaud aus 
zwei Gebieten: Bernicia und Deira. Ethelfried, Herr 
in DBernicia, vertrieb. den Erben von Deira. Dies war 
der junge Edwin, der fih zu Readwald, König von 
Oſtangeln, flüchtete, und von diefem wieder eingefege 
wurde. Nach Readwalds Tode frat Edwin fogar alg 
Eroberer auf, und es gelang ihm, nicht bloß die Beherrs 
fcher der fächfifchen Neiche zur Anerfennung feiner Ober; 
Herrlichkeit zu zwingen, fondern auch benachbarte Juſeln 
und Gegenden mit Northumberland zu vereinigen. Die 
firenge Polizei, welche er übte, Foftete ihm das Leben, 
und nach feinem Tode kehrten die Söhne feines Gegners, 


welche fih nach Schottland geflüchtet Hatten, zuruͤck, 
und Northumberland wurde auf's Neue getheil. In 
der erftien Hälfte de8 achten Jahrhunderts kam Weffer 
empor, am meiften durch den überlegenen Geift feines 
Königs Ina, welcher an Aldhelm, einem Geiftlicheny, eis 
nen vorzüglichen Rathgeber Hatte. Doc, Ina ermüdere 
nur allzu bald; und nad) feinem Tode, der in Rom ers 
folgte, fanE fein Reich, beinahe ein halbes Jahrhundert 
hindurch, zur Unbedeutfamfeit herab, bi Briterich (786) 
ſich deffelben bemächtigte, und unter den Heptarchen dag 
größte Anfehn mit Dffa von Mercien theilte. Durch die 
Vertreibung Egberts, rechtmäßigen Erben von Weſſex, 
war Britherich in den Befiz von Weffer gelangt, und 
niemand hatte ihn hierbei mehr unterſtuͤtzt, als der Kös 
nig Dffa, deffen natürliche Tochter er ehelichte, 

Egbert nahm feine Zuflucht zu Karl dem Großen; 
doc) fehlte es dem mächtigen Könige der Sranfen (Karl 
war damals noch nicht Kaifer) an’ Mitteln, ſich des 
Vertriebenen anzunehmen, wie fehr er auch Britheriche 
und Hffa’s Feind feyt mochte. Beide Zürften Fonnten 
fi) nur dadurch behaupten, daß fie in ihren Gewalt 
ftreichen folgerecht waren. Offa tried die Confequenz fo 
weit, daß er, mit Hinwegſetzung über Alles, was Ders 
mwandefchaft, Bundestreue und gemeine Nechtlichfeit ges 
bieten, den König von Dftangeln, Erthelbert, der fich 
um feine Tochter Elflede bewarb, während feines Aufent 
halts zu Sutton, Offa's Landgute, ermorden ließ. Die 
Folge davon war allgemeine Verachtung, welche folchen 
Handlungen immer folgt; und mehr, als ein verlegte 
Gewiſſen, mochte fie der Beweggrund zu einer Reife nach 
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Stalien feyn, welche Britannien zur Finanzquelle für den 
beil. Stuhl machte. Er hinterließ einen Fränklichen Sohn, 
der ihn nicht lange überlebte. Das Koͤnigreich Mercien 
geriethb hierüber in die Hände eines fremden Thron 
bewerbers. Anders, aber nicht beffer, war das Schick, 
fal Britherichs. Ihn vergiftete feine eigene Gemahlin 
Eadburge, weil er fih nicht dazu verfichen wollte, einen 
ihr verhaßten jungen Mann aus dem Wege zu räumen. 
Diefe That bahnte Egbert, der noch immer an Karls 
des Großen Hofe lebte, den Weg zum Throne. 

Die Näubereien der Normannen hatten am Schluffe 
des achten Jahrhunderts für Britannien ihren Anfang 9% 
nommen, und der gefellfchaftliche Zuftand der ganzen Ins 
fel war von ſolcher Befchaffenheit, daß fich eine neue 
Umfehr vorberfehen ließ. Alcuin, der um diefe Zeit 
das Drafel der hriftlihen Welt war, verfündigte fie auf 
das Beſtimmteſte vorher. „ES ift unerhoͤrt,“ fchrieb er, 
„daß ein Heidenvolf aus dem Norden Britanniens Kuͤ— 
fien fo verwuͤſtet. Allein, darf man fich darüber wundern, 
wenn man weiß, daß innere Zwietracht die Stärfe des 
Zeindes vermehrt? Wer ift och übrig von dem 6% 
fehlecht der alten Sachfenfürften? Und wie fünnten Em: 
porkoͤmmlinge ſich anders, als durch fchlechtes Berragen, 
auszeichnen!“ — 

Vielleicht beruhete Egberts Zuruͤckberufung nad) Bei. 
therichs Tode auf einer aͤhnlichen Anſicht; zum wenigſten 
mar der Zuruͤckberufene ein Abkoͤmmling Cerdics, des 
Stifters von Weller. An Karls des Großen Hofe hatte 
Egbert Krieg und Politik gelernt, und die Anwendung, 
die er in Britannien von beidem machte, hat ihn in der 
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Geſchichte des britanniſchen Reiches verewigt. Voll von 
dem Gedanken, daß das Sachſenreich zur Einheit erhos 
ben werden muͤſſe, ging er nach Britannien über, Um 
zu feinem Zwecke zu gelangen, vereinigte er, nach feiner 
Ankunft, die Sachfen wider die Britten, welche, wie es 
feheint, auf's Neue aus ihren Gebirgen bervorgedrungen 
waren. Ein Streit, der fich zwiſchen Eardulf, König 
von Northumberland, und Kenulf, König von Mercien, 
entfponnen hatte, wurde von ihm beigelegt, als Beide 
das Waffenloog entfcheiden laffen wollten. Er hatte 
andere Beifpiele von Mäßigung und Klugheit gegeben, 
und ſich das Anfehn eines Vaters der englifchen Könige 
und eines erwählten Dberhauptes der fächfifchen Heptars 
chie erworben, als er gegen bie Dritten von Cornwallig 
marſchirte. Diefe waren leicht befiege. Schon mar 
Egbert auf die Unterjochung Ereters bedacht, als Ber 
nulf, König von Mercien, ihm in den Rüden fiel, um 
ihn von der weiteren Eroberung des eigentlichen Drittens 
landee, worin er feine Schugwehr fah, abzufchrecken. 
Doch dem fühnen Beherrfcher von Weffer war diefe 
Beranlaffung, fein Gebiet zu erweitern, um fo willfomms» 
. ner, da, wenn das Königreich Mercien fortdauerte, feine 
Plane immer mehr oder weniger geftört waren. Er zog 
alfo gegen den König von Mercien, und bei Wilton 
wurde bie entfcheidende Schlacht geliefert, welche die Ers 
oberung des ganzen Königreiches zur Folge hatte (823). 
Mit Freuden unterwarf fi) Oftangeln, welches feit län: 
gerer Zeit von Mercien, gegen feinen Willen, abgehan— 
gen hatte. Die Bewohner diefes Königreiches waren «8, 
welche Bernulf tödteten, als er feine Zuflucht zu ihnen 


nahm. Kent und Effer hätten daffelbe getban, wenn 
Bernulf fih an fie gewendet hätte. Auch diefe König: 
reiche unterwarfen fich dem Scepter Egberts, der, unmittels 
bar darauf, aud) das zerrüttete Northumberland in feine 
Gewalt brachte. Mercien und Northumberland wurden 
von jest an durch Statthalter regiert; und fo hatte 
DBritännien endlich einen König erworben, der fic König 
von ganz England nennen durfte. Egberts Werk wurde 
ih einem Zeitraume von neun und zwanzig Jahren voll, 
endet. Um daffelbe zu heiligen, berief er im Jahre 829 
eine allgemeine Verſammlung der 'geiftlihen und welt: 
lichen Stände nach Winchefter, wo er feierlich zum Ks 
nige von Britannien gefröne wurde; und nachdem dieſe 
Ceremonie beendige war, machte er ein Edikt befannt, 
wodurch die Unterfihiede zwifchen den fachfifchen Königs 
reichen abgefchafft, und befohlen wurde, daß die vereis 
nigte Heptarchie von jet an unter der gemeinfamen Bes 
nennung ,, England’! verfianden werden folte. Die Ent 
fchloffenheit eines einzigen Mannes hatte alfo über alle 
die Hinderniffe gefiege, welche fich bisher der Einheit 

entgegengeftelt hatten. | 
Der Ueberrefi von Egbert Leben war ber Ausbils 
dung feiner Königreiche und der Bekämpfung der Nors 
mannen gewidmet. Diefe Näuber erfchienen, mährend 
feiner Verwaltung, zuerft im Jahre 831, wo fie auf der 
Inſel Sheppey in Kent landeten, rund umher plünders 
ten, und dann ungehindert zu ihren Schiffen zurück 
fehrten. Aufgemuntert durch einen fo glänzenden Erfolg, 
famen fie im folgenden Jahre, 50,000 Mann ſtark, zus 
ruͤck; und nachdem fie beim Einlaufen in die Tyne einen 
Unfall 
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Unfall gelitten hatten, ſegelten ſie laͤngs der Kuͤſte, und 
landeten endlich bei Charmouth in Dorſetſhire. Kaum 
war Egbert von ihrem Frevel unterrichtet, ſo brach er 
mit feinem Heere auf, um fie ins Meer zurück zu ſtuͤr⸗ 
zen. Lebhaft war der Kampf; doch blieb er unentfchier 
den, weil Egbert Heer nicht ftarf genug war, dag Un— 
ternehmen zu vollenden. Die Nacht trennte endlich die 
Käampfenden; und da die Danen von ihrem Vorhaben 
abftanden, fo ging auch Egbert zurück. Doc noch ims 
mer waren dieſe Seeräuber nicht abgefchrecft, und bie 
Verbindung, worein fie mit den Briten von Waleg ge⸗ 
rathen waren, munterte ſie zu einem neuen Verſuch auf. 
Died Mal (833) galt es nichts Geringeres, als einen Eins 
fall in das Machtgebiet Egbertd, Die Dänen landeten 
in Cornwallis, wo die Britten fih an fie anfchloffen;z 
und nun ging der Zug nach Devonfhire. Bei Hengsdown⸗ 
Hill, in der Nähe von Kellington, fließen die feindlichen 
Heere auf einander. - Der Kampf war grimmig; aber 
dies Mal fiegte Egbert fo volfommen, daß nur wenige 
Dänen in ihr Vaterland zurückfamen. Diefe Schlacht 
war feine legte Großthat. Er ftarb in voller Glorie im 
feh8 und dreißiaften Jahre feiner Regierung, von feinen 
Zeitgenoffen, mie von der Nachwelt, als Held und 
Staatsmann geehrt. 

Die Siebenherrfchaft hatte Egbert freilich geftörf, 
und die Einherrfchaft an ihre Stelle gebracht; doc) dieſe 
Einherrfhaft war durch nichts befeftige, und die Stärfe, 
welche von ihr hätte ausgehen follen, war in nichts bes 
gründer. In einem Zeitalter, wo alles auf den perfün- 
lichen  Eigenfchaften des Negenten beruhete, hätte die 
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Grblichfeit des Thrones vielleicht aang wegfallen follen. 
Die Bıldung, welche Egbert dem Aufenthalte an Karls 
des Großen Hofe verdanfte, konnte von feinen Soͤhnen 
nicht erwartet werden. Ein Zufall fam hinzu, der die 
Schöpfung diefed großen Königs nur allzu leicht zerſtoͤ— 
ren konnte. Egberts ältefter Sohn, dem die Krone be: 
fimmt war, ftarb vor feinem Bater, und Ethelwulf, 
der zweite Sohn, war in einem Klofter erzogen und 
hatte fih zu einem Mönch ausgebildet, als fich feine 
Beſtimmung plößlicdy veränderte. Gern gab der. Pabft 
feine Einwilligung zur Ablegung des Moͤnchsgewandes; 
aber mit demfelben waren nıcht auch die Gefinnungen 
eines Knechtes ausgezogen. Geiftesträgheit und ein ent 
fchiedener Hang zur Bequemlichkeit, blieben Ethelwulfs 
vorberrfchende Leidenfchaften. Gleich im erſten Jahre 
feiner Regierung (836) wurde fein Heer bei Portland 
gefchlagen, und die Dänen bemächtigten ſich der Städte 
London, Nochefier und Canterbury. Bei dieſer Nieder 
lage war Ethelwulf nicht zugegen; Doch erfuhr er im 
Jahre 840, daß feine Gegenwart nichts verbeffern: konnte: 
denn die Schlacht bei Charmouth, welcher en im Diefem 
Jahre beiwohnte, ging nicht minder. verloren, und die 
Dänen fingen. bereits an, ſich als Derren des ‚Landes zu 
betragen. Als gewefener Mönch, wuͤnſchte Ethelwulf vor 
allen Dingen, daß den Kiöftern Fein Unglück widerfah⸗ 
ren möchte; - und da die heidniſchen Dänen, welche die 
Klöfter als Niederlagsorter bedeutender Schäße kannten, 
fie vorzugsweife zu Gegenftänden der Eroberung mache 
ten: fo, fuchte der König die Mönche dadurch zu ent 
fhädigen, daß er ihnen das Vermögen feiner Unter; 
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thanen Preis gab. Bald bemaͤchtigte ſich das Gefuͤhl 
des eigenen Unwerths ſeiner in ſo hohem Grade, daß 
er, anſtatt ins Feld zu ziehen, nach Nom ging, wo er, 
ein ganzes Jahr hindurch, feine Sünden am Grabe der 
Apoftel beichtete, und Lampen für St. Peter und St. 
Paul fliftere. Eine noch größere Thorheit war es, daß 
er, ein bejabrter Mann, während feines Aufenthalts im 
Frankreich, die dreiscehnjährige Tochter Karls des Kahlen 
ehelichte: er, der ermachfene Söhne hatte, welche ihm 
darüber Vorwürfe machen fonnten. Die Geiftlich£eie 
blieb unter diefen Umftänden ihrem Charafter getreu: 
berrfchfüchtig im Gefühl ihrer Schwäche, alles vereins 
zelnd, um defto bequemer herrfchen zu fünnen, aber ers 
bittere über jeden Unfall, der fie in Folge einer allge 
meinen: Kraftlofigfeie trifft, verabfcheuet fie das Verbres 
chen nicht, wenn e8 ihren Zwecken dient. Es war der 
Bifchof Alftan, welcher den zweiten Sohn Ethelmulfs 
zu einer Empörung verleitete, welche zunächft die Folge 
hatte, daß der König ihm Weller abtrat. Dies gefhah 
unmittelbar nach feiner Zurückkunft aus Franfreih. Er 
lebte noch zwei Fahre; und, um in jeder Hinſicht wie 
Ludwig der Fromme zu endigen, theilte er das, muͤhſam 
zufammengebrachte Königreich England unter feine Söhne 
fo, daß Erhelbald in Weffer, und Erhelbere in Kent re 
gieren folltez die beiden jüngften Söhne aber, Ethelred 
und Alfred, im Fall, daß feine männlichen Erben von 
jenen da wären, ihre Nachfolger würden. 

Die Könige von Weſſex und Kent hatten ihre Role 
fehr bald ausgefpiele: Ethelbald ftarb, zwei Jahre nach 
dem. Tode feines Vaters, an dem Folgen. feiner Aus 
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ſchweifungen; Ethelbert, ein Fuͤrſt von guten Eigenfchaf: 
ten, trieb die zurückgefehreen Dänen nach der Inſel Ihas 
net, mo fie gegen Erlegung eines mäßigen Tribut ver- 
weilen durften, und flarb im fechften jahre feiner mil: 
den Regierung. Der leßtere von diefen beiden Brüdern 
hatte Weffer und Kent wieder vereinigt. Zwar hinter 
ließ er zwei Söhne, Adhelm und Erhelward; da beide 
aber noch Finder waren, fo ging die Regierung auf ih: 
ren Oheim, Ethelred den Erften, über. Kaum hatte er 
den Thron beftiegen, fo entfpann fich ein Streit zwiſchen 
ihm und feinem jüngeren Bruder Alfred, wegen eine 
Abkommens, welches, bei Erhelberts Lebzeiten getroffen, 
dem Iegteren einen Antheil an der Regierung ficherte. 
Diefen Streit entfchied der englifche Adel auf einer Ber 
fammlung zu Swinburn: es wurde feftgefegt, daß 
Alfred feinem Bruder in der Regierung des ganzen Rö- 
nigreiches folgen, inzwifchen gewiſſe Domänen befigen 
und Ale, was durch die vereinigte Stärfe der beiden 
Brüder erobert würde, theilen follte. Alfred unterwarf 
ſich diefer Entſcheidung, und gab dadurch in einem Als 
ter von fiebzehn Jahren den erftien Beweis von feiner 
Vernunft, welche fi) in der Folge fo herrlich offen: 
barte. # 
Die Lage des fächfifchen Königreiches in Britannien 
war in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
höchft bedenklich. Egberts Autorität, in Beziehung auf 
Mercien, Dft- Angeln und Northumberland, batte fich 
während der Regierung feiner ſchwachen Nachfolger ver 
loren; denn, indem dieſe mit der VBertbeidigung von 
Weſſex und Kent beſchaͤftigt waren, mußten fie jene 
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Königreiche aus der Acht laffen. Northumberland hatte 
das Joch zuerft wieder abgefchüttelt. Hier regierte Osbert, 
und feine Regierung verfprach die glüclichften Folgen, 
als ein einziger Fehltritt alles rückgängig machte. : Dies 
war die Schändung der Gemahlin des Gee: Grafen 
Druen : Bocard. Die nächfte Folge dieſer Frevelthat 
war, daß die Bernicier, aufgereigt von dem beleidigren 
Ehemann, dem Könige von Northbumberland den Gehors 
fam auffündigten und ihm in Ella einen Gegner gaben. 
Um feine Rache zu vollenden, rief Bruen-Bocard bie 
Dänen ins Land. Sie famen unter ihrem König var, 
fuhren den Humber- Strom herauf, bemächtigten fich des 
nördlichen Ufers diefes Fluſſes, und begannen ihre Zers 
fiorungen. Bon dem gemeinfchaftlicyen Feinde bedrohet, 
werföhnten ſich Dsbert und Ella; und alles verfprad) eis 
nen 'glücflihen Ausgang des bevorftehenden Kampfeg, 
als Osbert durch Ungeftüm: und Uebereilung alles vers 
darb. Ohne Ela’ Ankunft abzuwarten, lieferte er den 
Dänen eine Schlacht; und als diefe von den Dänen ges 
monnen und Osbert in derfelben geblieben war, da hatte 
Ella's Befiegung Feine ‘großen Schwierigfeiten mehr. 
Als Herr von Northumberland, dehnte var feinen Ers 
oberungsplan auf Mercien aus. Hier regierte Buthred, 
der ſich nur dadurd) zu retten 'verftand, daß er eine bes 
deutende Summe Preis gab, um fein Land vor den weis 
teren Verheerungen der Dänen zu bewahren. Ivar wen⸗ 
dete ſich hierauf gegen Oft-Angeln. Eine Schlacht ent 
fchied über das Schiekfal diefes Königreiches. Edmund, 
der König von Hft- Angeln, verlor fein Leben, weil er 
ſich weigerte, der Vaſall des Dänifchen Eroberers zu 


werben; und Spar verfchenfte die Krone von Oft- Angeln 
an einen Sachſen, Nahmens Egbert, deffen Ergebenheit 
erprobt war. Jetzt war Weſſex allein noch übrig, und 
Spar, der ganz Britannien beherrfchen wollte, konnte 
den Koͤnig Erhelred nicht lange verfchonen. Diefer Krieg 
nahm feinen Anfang im Jahre 871. Ethelred und Ak 
fred Ffämpften mit gleichem Muthe um ihr Allee. Det 
Aſhdown wurden die Danen von Alfred gefchlagen, und 
in ihr Hauptquartier znrückgetrieben; aber zwei Monate 
darauf betrat Ivar, mit verftärkter Macht, den Kampf: 
plaß, und die Schlacht bei Marantun fiel zum Nad- 
theil der Sachſen aus. Ethelred gab zwar bie Hoffnung, 
fein Königreic) zu retten, nicht auf: jeden Fußbreit Lan⸗ 
de8 machte er den Dänen flreitig, doch, mit den Kraͤf⸗ 
ten feines Königreiches, erfhöpfte ſich feine perſoͤnliche 
Kraft, und, dem Mißgeſchick unterliegend,. ſtarb er an 
den Wunden; die er im der legten Schlacht erhalten 
hatte. Und ſo Fam, in Folge. de8 zu Smwinburn abge 
fehloffenen Vertrages, die Regierung an Alfred. 

Es ‚giebt. nur wenige Fürften, die man mit Alfred 
vergleichen koͤnnte. Das Ende feiner Regierung ift wie 
der Anfang derfelbent fie iſt eine einzige That, von 
Pflichtgefuͤhl erzeugt, vom reinſten Wohlwollen beſeelt. 
Vergeblich wirft: ihn das Schickſal vom Thron; durch 
eigene Kraft ſchwingt er ſich wieder auf denſelben em⸗ 
por, und was die Geburt ihm verliehen hat, wird durch 
die Tugend fein Eigenthum. Sein Herz arbeitet »für 
den Kopf, wie fein Kopf für das Herz. Er iſt tapfer 
und fromm; Hug und ehrlich; und fein Gleichmuth läßt 
es ihm nie an Restungsmitteln fehlen. Auch in der 
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Hüfte gebricht ihm die gute Laune nicht, und im Pa: 
laßt ıft er weniger mit fich felbft, als mit dem Reiche 
befchäftige, an deſſen Spige ver fieht. Iſt er nicht dag 
Herrlichfte voa Allem, was England hervorgebracht hat, 
fo glaͤnzt er in der Nacht der Zeiten wenigſtens als ein 
Stern erfter Größe. 

Schon im erfien Monat feiner Regierung mußte 
Alfred mit den Dänen fampfen, welche immer tiefer in 
Weſſex eindrangen, Kirchen und Klöfter verbrannten, und 
um fich her eine Einode fihufen. Die Niederlage, die 
er bei Ehilton litt, war nicht fo entfcheidend, daß fie 
ihn aller Hulfgmittel beraubt hätte; und je, entfchloffes 
ner er. das Feld behauptete, defto fchneller brachte er 
einen Vertrag zu Stande, nach welchem var, die Gräns 
zen von Weffer zu verlaffen, verſprach. Der naͤchſte 
Sturm traf das Königreich Mercia; und da Alfred ſich 
burd) den letzten Vertrag die Hände gebunden hatte, fo 
mußte. er geftatten, daß Buthred aus London verjagt 
wurde. Als Herr von Mercien und Northumberland 
hatten die Dänen fo fehr das Uebergemicht, daß Alfred, 
wie beängfligend auch feine Lage war, nichts gegen fie 
unternehmen fonnte, ohne feinen Fal zu befchleunigen. 
Seine Verlegenheit wurde durch) die Anfunft neuer 
Schyaaren nicht wenig vermehrt. Sjvar war nah Di 
nemark zurückgegangen, und Halden, der an feine Stelle | 
trat, wollte die Verträge nicht achten, die ſein Vorgaͤn— 
ger abgefchloffen hatte. Zur DVertheidigung gezwungen, 
zog Alfred feine Truppen zufammen. Als Halden dies. 
fah, bat er um Frieden. Seine Bitte wurde ihm ge: 
währt; aber der Vertrag, den man zu Stande brachte, 
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verhinderte ihn nicht, Ereter zu erobern. Alfred, dem bie 
Vortheile nicht entgingen, welche die Dänen von ihrer 
Flotte zogen, that, was in feinen Kräften fand, um ihs 
nen hierin gleich zu werden; und wirklich brachte er es 
mit Hülfe der Sriefen dahin, daß er die Dänen zur 
See angreifen fonnte. Der Verluſt, den er ihnen zus 
fügte, war bedeutend genug, um fie zum Abzug nad) 
Mercien zu bewegen, wo fie ftehen blieben. Um diefe 
Zeit erfchien Rollo an Britanniens Kuͤſte; doch, da er 
das Land bereits von feinen Landsleuten befegt fand, 
fo wendete er fih nach Franfreih, wo er fi, nad 
und nach, zum Herrn der Normandie machte. Ders 
ftärft durch andere Ankömmlinge, faßten die Dänen in 
Mercien und Northbumberland den Entihluß, den Kos 
nig von Weller mit vereinten Kräften anzugreifen; und 
fo zahlreich zogen fie gegen ihn zu Felde, daß aller Wis 
derftand vergeblid) gemwefen feyn wuͤrde. In dieſer 
furchtbaren Lage hielt e8 Alfred für flüger, gar feine 
Schlacht zu liefern, und alle Kräfte biß zu dem Augen⸗ 
blicke aufjzufparen, wo das Bedürfniß der Sachſen nad) 
Sreiheit jeder Gefahr troßen würde, Er hatte den 
Muth vom Thron herabzufteigen und fich in den Dienft 
eines feiner. Hirten zu begeben. Wie lange er darin 
aughielt, laͤßt fi nicht wohl beffimmen; doch fiheint 
ein mwürdigerer Aufenthalt, fehr bald gefunden zu ſeyn. 
Dies war die Juſel Athelney, in der Nähe von Tauns 
ton. Hier fchügten Moräfte gegen jeden Angriff der 
Dänen, und ein fchmaler Pfad, der nur im Sommer 
von Fußgängern betreten werden konnte, führte zu. der 
unbedeutenden Feſtung/ welche der Aufenthalt Alfreds 
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und ſeiner Gemahlin wurde. Vier Monate verlebte er 
bier unter vielen Entbehrungen. *) Endlich ſchlug die 
Stunde der Rettung. Die Dänen litten vor Kenwith 
in Devonfhire eine Niederlage, worin einer von ihren 
vorzuͤglichſten Anführern blieb. Den Sachen wuchs der 
Much, Wo ihr König geblieben war, wußten fie nicht; 
fie wußten aber, daß er noch lebe, und dag Geheimniß: 
volle feiner Lage vermehrte ihre Theilnahme an feinem 
Schickſal, indem fie ſich fagten: „das Einzige, was 
ihnen fehle, fey ein König." Jetzt trat Alfred durch 
Bertraute aus feiner Einfamkeit hervor, und ſprach die 
Hoffnungen aus, melche in ihm lebten, fo wie die 
Plane, die er verfolgte. Bald fammelte fih um ihn 
ber eine Schaar von Getreuen, mit melcher fich Streifs 
güge machen ließen. Viele von den Dänen, welche, 
plündernd und mordend, im Lande herumzogen, wurden 
überfallen und unerbittlic niedergemadt. So wuchs 
Alfreds Ruf, den in kurzer Zeit ale Tapferen zu thei— 
len wünfchten. Er felöft, um die Stellung und GStärfe 
der Danen zu erfunden, magte ſich, als Harfenfpieler, 


*) Die brittifhen Gefchichtfchreiber theilen In Beziehung auf 
diefe Periode zwei Züge mit, welche von unendlicher Schönheit 
find. — Sn der Wohnung des Wichhirten erhält Alfred vonder 
Hausfrau den Auftrag, dafür zu forgen, daß der Eierfuchen nicht 
anbrenne, und als diefer gleichwohl mißräth, bittet der König um 
Verzeihung mit dem Werfprechen, daß er fünftig aufmerffamer 
ſeyn will. — Während feines Aufenthalts: auf der Infel Uthelney, 
wo er häufig Mangel leidet, theilt er das letzte Brot mit einem 
Bettler, zu einer Zeit, wo er Feine Ausfiht hat, feinen Vorrath 
vermehrt zu fehen. — Nur mit einem ſolchen Gemäth iſt man für 
den Thron geboren! — 
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in ihr Lager, ſang vor ihrem Heerfuͤhrer, und kehrte 
gluͤcklich zuruͤckk. Sobald, nun die Zahl: ſeiner Krieger 
ftarf, genug war, um einen ‚großen Erfolg zu verbürgen, 
verfammelte er, fie in dem. Walde von, Selwood; und; 
von hier aus ohne Zeitverluſt aufbrechend nad) Narten 
dun,. an den Öränzen von Dampfhire, wo die Dänen fich 
gelagert hatten, überfiel ser fie fo plößlich, daß fie ge⸗ 
fchlagen waren, ehe fie fich hatten orönen fünnen. Nach 
diefer Schlacht Fapitulirten. alle Diejenigen, Dänen, welche 
daran feinen Antheil genommen hatten, und Alfred 
ſchrieb die Bedinaung vor, „daß fie entweder mit dem 
eidlihen Verſprechen, niemals wiederzufommen, nach 
Dänemark zurückgehen, «oder den  chriftlichen: Glauben 
annehmen und ſich mit den Ländereien. begnügen follten; 
die er. ihnen geben würde! Mehrere nahmen die legtere 
Bedingung an, und unter ihnen. befand ſich Gothrun/ 
ein vornehmer Daͤne, der nicht lange darauf an Alfreds 
Hof zu Aller in Somerſetſhire, getauft: wurde, und die 
Statthalterfchaft von Dftangeln erhielt. Die übrigen 
Dänen. ſchloſſen fih an Haſtings an, mit welchem ſie 
nach Frankreich gingen. 

Von ben Sachſen als Held verehrt, fand Alfred 
wenig, Mühe, jeden feiner Zwecke zu. erreichen; denn; 
was man dem Könige verfagt haben wücde, das bewils 
figte man dem ausgezeichneten Manne, deffen Wohlwol—⸗ 
len und Herzenggäte feinem Zroeifel unterlag. Um aͤhn⸗ 
lichen Plünderungen  zuborzufommen, rüftete er eine Flotte 
aus, wodurch er ſechzig dänifche Schiffe in den Hafen 
von Harwic) zerſtoͤrte. Alenthalben. legte er Feftungss 
mwerfe an, um den Zeinden den Zugang zu verſchließen. 





Maur in Beziehung auf die Themfe, war ihm dies unmoͤg⸗ 
lich; und da die Dänen noch immer im Befis von Lon⸗ 
don waren, fo: blieb fein Königreich wenigfteng von diefer 
‚Seite bedrohet. Neue Anftrengungen waren alfo nothwen⸗ 
‚dig, um volle Sicherheit zu gewinnen; und diefe ‚vers 
fchaffte fich Alfred dadurd), daß er die Dänen aus 
‚London vertrieb, und diefe Stadt feinem Schwiegerfohn 
Ethelred, als ein Lehn der Grafſchaft Mercien, anders 
traute. Es huldigten ihm die Fürften von Nords und 
Sid Wales, und die Einwohner: von Northumberland 
erſuchten ihn, nach Halden's Tode, um einen König, 
den er ihnen in: der Perfon Gunthred’g, eines neubes 
sfehrten Dänen, :gab. Bon allen Seiten gefichert, dachte 
Alfred auf Befeſtigung der öffentlichen Ordnung und 
auf Belebung: nüglicher Arbeiten, Er ftellte die alte 
sfächfifche Verfaſſung wieder her, welche durch die Er 
fcheinung der Dänen fo tief erfchüttert war. Das Land 
wurde. in Gaue (shires),. Aemter (hundreds) und 
Kirchfpiele Ctithings) abgetheilt und geordnet. Im Koͤ— 
nige ſelbſt ruhete das Oberrichteramt. An der Spiße 
eines jeden Gau's fand ein Graf, der die Vereheidis- 
gung leitete. Ihm war ein Nichter beigefelt, der uns 
abhängig: von feinen Befehlen das Necht fand, doch fo, 
daß Buͤrger und Bauer den Ausſpruch thaten. Von 
dem Kirchfpields und Amtsgericht wurde an das Gra- 
fengericht appellirt. Jeder Untertfan mußte irgendwo 
sangefeffen ſeyn, damit Kirchfpiel, Amt und Gau für 
‚Jeden haften Fönnten. Das Amt war eine Laſt, wel. 
he dem Begüterten zufiel; aber dadurch wurde bemirft, 
‚daß die Obrigkeit um der Ehre, alle Hebrigen um ihres 
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eigenen Vortheils willen, den Störungen der öffentlichen 
Nude entgegen wirkten; während der König, ohne Leis 
denfchaft und Privat: Nußen, von oben her die Aufficht 
hatte und nur dann eingriff, wenn die Mafchine ing 
Stoden geriethb. Wefentlich regierte das Volk fich felbft, 
und alles, was die englıfche Verfaffung noch jeßt Auss 
gegeichnetes hat, ſchreibt fi) aus Alfred's Zeiten her, 
den man als den Wiederherfteler des alt: fächfifchen 
Herkommens betrachten muß. Ja, die ganze gegen⸗ 
waͤrtige Negierungsform der brittifchen Inſeln läße fich 
in Alfred's Einrichtungen wiederfinden. Denn, wie viel 
er auch. feinem eigenen Urtheile zutrauen mochte: fo han» 
delte er doch in. den michtigften Angelegenheiten nie ohne 
den Beirath der Weiſen feines KRönigreiche. Alle Bes 
fchlüffe, deren Gegenfiand das Gemeinwefen war, gif 
gen durch drei verichiedene Nathsverfammlungen. Die 
erfte beftand aus den vertrauten Freunden des Königs, 
und in ihr wurden die Sachen vorbereitet. Die zweite 
war zufammengefeßt aus den Bifchöfen, Grafen, Vice 
grafen (viscounts), Richtern und vornehmften Thanes, 
‚welche in der Folge die Benennung von Baronen ers 
hielten. Die dritte war die allgemeine Berfammlung der 
‚Nation, in der fächfifchen Sprache Wittenagemot 
genannt, und die Mitglieder derfelben waren ale Mäns 
ner von Amt und Würden, ohne weitere Ruͤckſicht auf 
das Verhaͤltniß, worin fie zu dem Könige fianden. Wer 
fiebt hierin nicht «die verften Anlagen zu einem Staats; 
rathe, zu einer Pairgfammer und zu einem Unterhaufe: 
Anlagen, welche England in der Folge fo herrlich aus— 
gebildet. hat! Und gerade dieſe Einrichtungen feßten 
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Alfred in den Stand, mit geringen Privat: Sräften, fo 
viel zu wirken! Durch ıhn wurden die von den Dänen 
gerfiörten Kirchen und Klöfter wieder aufgebauet. Gein 
Land von der Abhängigkeit zu befreien, in welche es 
durch frühere Könige von Nom gerathen war, ftiftete er 
zu Oxford eine hohe Schule für die brittifche Jugend. 
Drei verfchiedene Hallen wurden für den Unterricht in 
der Grammatik, Philofophie und Theologie errichtet, und 
in jeder von diefen Hallen unterwies Ein Lehrer fech& 
undzwanzig Schüler in der ihm übertragenen Wiffenfchaft. 
Die Vereinigung diefer Hallen erhielt die Benennung 
einer Univerfität;, und fo war Alfred der erfte Grüns 
der diefer Inſtitution, weldye in fpäteren Jahrhunderten 
fo wichtig wurde. Handwerker und Künftler aller Art 
ins Land zu ziehen, war näcdjfidem eine von den wich» 
tigften Angelegenheiten für Alfred; und durch diefe 
lernten feine Sachſen zuerfi fteinerne Haufer bauen. Er 
fühlte das Bedürfniß einer Hauptftadt und beftiimmte 
London dazu, weil e8 an dem Hauptftrom gelegen war. 
Se weniger er für fich felbft gebrauchte, je freier alfo 
fein Geift wirfen fonnte, defto mehr Mittel fanden ihm 
zu Gebot. Nur mit der Zeit geißte er; und um fich die 
Unmöglichkeit ihrer Wiederkehr zu vergegenmwärtigen, maß 
er ihr Verſchwinden an vier brennenden Kerzen, die ihn 
allenthalben umgaben. Mit dem leichten Faffungsver; 
mögen, daß die Natur ihm gefchenft hatte, wendete fich 
die Kraft feines Geiſtes den verfchiedenartigften Gegen» 
fänden zu; und fo fehen wir ihn eine neue Art von 
Schiffen erfinden, durd) welche er Ueberlegenbeit in Ber 
ziehung auf die Danen bezweckt, und die Bücher der 
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5. Schriften und des Boëthius Abhandlung vom Trofte 
der Philofophie in die fächfifche Sprache übertragen. 
Zwölf Fahre waren unter fo nüglichen und wohl 
wollenden Befchäftigungen verftrichen, als die Dänen 
zurüchfehrten und unter ihren in England zurückgeblies 
benen gandeleuten nur allgu viel Anhang und Unter 
flügung fanden. Sie erfchienen unter einem entfchloffe 
nen Anführer, Namens Haftinge, der, aus Frankreich 
und Deutfchland vertrieben, erlittene Verluſte in Eng 
land erfegen wollte. Alfred's Schöpfung wurde alfo-auf 
eine Probe gebracht, die nur allzu gefährlich war. Doc) 
fie‘ beftand diefelbe. Das Eindringen der Dänen in: 
das Inuere der Inſel Fonnte zwar nicht verhindert mer, 
den; allein fobald fie bei Beamflete die erfte Niederlage) 
erlitten hatten, zog fi) Haftings erft nach "Dftangeln, 
und von da nach Northumberfand zurück, welches er, 
von Alfred verfolgt, nach mehrjähriger Vertheidigung 
endlich auch verließ, um in fein Geburtsland zuruͤckzu⸗ 
fehren. Seine Erfcheinung in England brachte fogar 
die glücklihe Wirkung hervor, daß der letzte Ueberreſt 
der Heptarchie, fo wie er in den Königreichen Oftangeln 
und Northumberland fortdauerte, ausgetilgt . werden 
fonnte; denn Alfred benugte den Abfall der Oſtangeln 
und Northumbrier, als eine fchickliche Veranlaffung, diefe 
Länder, wie fein eigenes Königreich, in Graffchaften, 
Aemter und Kirchfpiele zu theilen. Go verfloffen die 
legten NRegierungsjahre diefes Königs in Ruh' und Fries 
den. Er hatte alle Wechfel des Glücks erfahren und 
fich über jeden derfelben erhaben gezeigt, als er im eis 
nem Alter von zwei und funfzig Jahren ſtarb (gor)) 
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darin haupffächlih von dem. Schickſal begünftigf, daß 
er zu einen Zeit ausſchied, wo feine Kraft unvermindert 
war; "denn: diefem Umftande verdanft er es unftreitig, 
daß fein Bild den Englandern: in allen fpateren Jahr— 
hunderten, als da8 Bild des wohlwwollenöften unb beften 
Königs, gegenwärtig blieb. 

Alfred's Nachfolger zeichneten ſich wenigſtens durch 
Tapferkeit aus. Eduard der, Erfte hatte mit feinem 
Berter, einem Sohne Ethelbrets, zu kaͤmpfen, der nicht 
ungegründete Anfprüche auf den Thron machte und von 
den Dänen in Dftangeln und Northumberland. unter 
fügt wurde. Aus diefem Kampfe ging Eduard fiegreich 
hervor, meil die GSachfen noch nicht vergeffen hatten, 
wie, viel fie feinem Water verdanften. Inzwiſchen hoͤr⸗ 
ten die Bewegungen der Dänen nicht auf; es fey nun, 
weil fie fich bedruckt fühlten, oder weil: die Erinnerung 
ausgeuͤbter Herrfchaft in ihnen fortlebte. Um fie im 
Zaum zu halten,  befefiigte Eduard die vorzüglichkien 
Städte von Weſſex; und als dies nicht binreichte, 
brachte er fie durdy. die Eewalt der Waffen aufs, Neue 
zum Gehorfam. Mercien, welches bisher noch immer 
feinen befonderen König gehabt hatte, wurde unter feis 
ner Regierung mit dem Reiche vereinigt. 

Ihm folgte fein natürlicher Sohn Athelftan, der fchönfte 
und tapferfie Mann feiner Zeit. Die ausgezeichneifte Bes 
gebenhert während feiner Regierung ift die Schlacht bei 
DBrunabury (437), worin er die vereinigte Macht: der 
gegen ihn verichwornen Dänen, Schotten und Britten mit 
fo großem Erfolge befämpfte, daß er die Ruhe des Reiches 
anf mehrere Fahre ficherte. Seine, wie feines Waters 


und Großvaters TIhafen erfüllten in der erften Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts die Welt, und enger wurden 
die Verbindungen, worein England mit dem europäifchen 
Seftlande trat. Zwei Schweftern Athelſtans gingen nach 
Deutfchland, damit Heinrich der Finfler eine berfelben 
zur Gemahlin feines Sohnes wählen möchte; und Heins 
rih8 Wahl fiel auf Edith. Nicht ungewöhnlich war 
8, daß deutfche Kaufleute fich in England niederließen. 

Als Arhelftan ftarb (941), folgte fein Bruder Ed: 
mund. Sein naher Verwandter, zugleich aber auch fein 
erfter Nathgeber und Feldherr, war der Abt Turfetul: uns 
flreitig der bewundernswürdigfte Mann feiner Zeit, weil 
er aus Liebhaberei Mönch wurde, nachdem er das Königs 
reich im Kriege, wie im Frieden, bis zum Sjahre 948 
regiert hatte, Auf Turketuld Rechnung muß Alles ges 
feßt werden, was unter Edmund Gutes für England 
geleiftet wurde, denn Edmund felbft konnte durch feine 
Heftigkeit nur verderben und zerfiören. Er wurde dag 
Dpfer derfelben, als er zu Pukelkirk in Gloucefterfhire 
das Feft des Stifters der Fächfifch - chriftlichen Kirche 
feierte, und unter den ungebetenen Gäften einen Edel: 
mann bemerkte, den er des Landes verwiefen hatte. 
Erft befahl er, daß man den Räuber fefinehmen ſollte; 
als dies aber Schwierigkeiten fand, fprang er ſelbſt von 
der Tafel auf, packte den Verbrecher, und warf ihn zw 
Boden. Doc) Leof — die war der Nume bes Edel. 
mannes — mollfe die fchmachvolle Hinrichtung, die feis 
ner barrfe, verdienen, und fo durchbohrte er den auf 
ihm liegenden König mit dem Dolche, welchen er unter 


feinen Kleidern trug. In Auftritten dieſer Art erkennt 
man 
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man bie Eitten des zehnten Jahrhunderts, zugleich aber 
auch den Antheil, welchen perfünliche Leidenfchaften an 
der Regierung des Landes haften. Nur allzu weit war 
man noch von dem Gedanfen entfernt, fie aus dem 
Spiele zu bringen und das Gefeß vorherrfchend zu 
machen. 

Nach Edmund's Tode veränderte ſich der Charakter 
der Regierung auf einmal fehr auffallend. Da Edmund's 
Söhne noch in der Kindheit waren, als ihr Water er: 
mordet wurde, fo beftieg ihr Oheim Edred der Erfte 
den Thron. Unter diefem Könige begaun die Herrfchaft 
Dunftan’g, die feitdem unvergeglich geblieben if. Man 
fah diefen Mönch, viele Fahre hindurch, England defpotifch 
beherrfchen; und hinterher hat man nicht aufgehört, zu 
fragen: wie dies möglid) gemwefen fey. 

Iſt man hinaus über bloße Benennungen, und hat 
man begriffen, daß ed Umſtaͤnde geben kann, wo ein 
Mönd eben fo viel leifter, wie ein Cardinal: fo ift eg 
nicht ſchwer, ſich eine angemeffene Vorftelung von Duns 
ftan’8 Allgewalt zu machen. Im Ganzen war e8 Edred's 
Schwaͤche, was dem Abt von Glafton ein fo entfchiedes 
nes Uebergewicht verſchaffte. Dunſtan ſelbſt aber wuͤrde 
minder ſtark geweſen ſeyn, wenn er nicht bis zum Wahu⸗ 
finn wider die Prieſterehe eingenommen geweſen waͤre. 
Dieſe Prieſterehe, welche bis gegen die Mitte des zehns 
ten Jahrhunderts in Britannien nichts Anſtoͤßiges mie 
ſich geführt hatte, zu verdrängen,- war das Ziel aller 
feiner Beftrebungen, feitdem er felbft in den Mönchsftand 
getreten war; und, ausgerüftet mit einer lebhaften Eins 
bildungsfraft, übrigens aber ein Mann von feftem und 

Sourn. f. Deutfchl. XIV. Bd. 22 Heft, 8 
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unerfchütterlichem Willen — wie hätte er bei Hofe ein 
geführte werden fünnen, ohne ſich geltend zu machen! 
Um dag Königthum ftand es in allen Reichen von Eu: 
ropa gleich, in fo fern es feine fefte Grundlage hatte: es 
wurden große perſoͤnliche Eigenſchaften erfordert, wenn 
man vom Throne aus gebieten wollte; und wo ſie 
fehlten, da konnte der Mangel an Autorität nur zu 
Ufurpationen verführen. Im Geifte der Zeit aber war 
alles den Umgriffen der Priefterfchaft günftig, und mer 
Großes erreichen mollte, gelangte durch übertriebene 
Strenge zuerft an's Ziel. Gerade nun diefe Strenge war 
eg, wodurch fid) Dunftan Achtung erwarb; und wenn 
fein Hauptaugenmerk auf Priefterherrfchaft gerichtet 
war, fo fann man die Zweckmaͤßigkeit feines Mittels nur 
bewundern: denn ohne die zum Gefeß erhobene Ehelofig: 
feit der Priefter war an feine dauerhafte Derrfchaft diefes 
Standes zu denken. Vergeblich würde man dem zehnten 
Sahrhundert einen Vorwurf daraus machen, daß e8 über 
das wahrhaft Heilige fo wenig aufgeklärt geweſen ſey; 
ift e8 aber deshalb zum Voraus entfchuldige: — um 
mie viel mehr ift e8 Dunftan, daß er zu einer Zeit, wo 
alles fchwanfte und Megellofigkeit der Charakter aller 
gefelfchaftlichen Bewegungen war, fih zum Werkzeuge 
der römifchen Bifchöfe machte, damit nicht alle Autoris 
tät aus der Welt verfhwinden möchte! Es war eine 
Neformation ganz eigener Art, welche von ihm ausging. 
Fortſchaffen wollte er, was die volle Uebereinftimmung 
der englifchen Kirche mit der römifchen verhinderte; und 
ob er gleich durch die Verdraͤngung der verehelichten 
Priefier nur allzu viel Unzufriedenheit in Gang brachte, 
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fo erreichte er doc im Wefentlichen feinen Zweck, und 
wurde auf diefe Weife, wo nicht das Vorbild, doch 
wenigſtens ein achtungswerther Vorläufer Gregors des 
Siebenten. 

Edred's Regierung dauerte wenige Jahre; denn er 
ſtarb ſchon im Jahre 955. Nach feinem Tode war 
Dunftan’8 Unfehn durch den Einfluß, den Er auf die 
Priefterfchaft, dieſe aber auf das Volk ausübte, be 
reits fo groß, daß er fich, in Verbindung mit dem Erg 
bifhof von Canterbury, zum Vormund ded jungen 
Edwy, Edmund’8 Sohns, auftverfen Fonnte, ohne dazu 
eine andere Berechtigung zu haben, als die, welche in 
feiner geiftlihen Würde lag. Der Charafter von Eds 
wys Regierung war durch diefe Bormundfchaft freilich 
nicht verbeffert; denn SPriefter, die e8 auf Herrfchaft ans 
legen; koͤnnen nur verwirren, wenn e8 ihnen gelingt, 
den fogenannten weltlichen Arm in ihre Gewalt zu bes 
fommen. Es entfiand zwar nad) und nad) eine Gegen, 
Revolution, durch welche fih die Priefterehe noch eins 
mal rettete; aber der Triumph der Santafterei lag viel 
zu fehr in dem Geifte des Jahrhunderts, ald daß Duns 
fian, nad) Edwy's Tode, nicht aus feiner freiwilligen 
Verbannung hätte zurückgerufen werden follen. Mönche 
waren es, melde Edgar, Edwy's Bruder, auf den 
Thron fegten; und wie hätte Edgar feine Dankbarkeit 
beffer an den Tag legen können, als durch die Befoͤrde⸗ 
rung Dunftan’s8 erft zum Bifchof von Worcefter, und 
dann, nach Elfin's Tode, zum Erzbifchof von Canters 
bury! Die ganze Regierung Englands begann in eine 
Iheofratie auszuarten, welche den Volks; Charakter ver- 
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derbte, indem fie den Grund zu einer unheilbaren Schwaͤ⸗ 
che legte. Die Großen verabfcheueten daB Priefter Re 
giment, und vereinzelten fi), fo viel fie fonnten; ber 
König, von ihnen verlaffen, und auf den Beiftand der 
Priefter zurückgebracht, fonnte nichts Beſſeres thun, ale 
die Zahl der Stifter und Klöfter vermehren; die Unver 
ſchaͤmtheit der Prieſter wuchs mit jedem Tage, und Daß, 
was die Grundlage der Heiligfeit ihres Lebens bilden 
folte — die Ehelofigfeit — , artete nur allzu bald in eine 
weit ärgere Sittenlofigfeit aug, als die mar, melde 
man beweibten Prieftern zum Vorwurf machen Eonnte. 
Dald fühlte der König felbft die Abhängigfeit, in welche 
er von feinen Mönchen gerathen war; denn Dunftan legte 
ihm Büßungen auf, teil er den Verrath feines Liebs 
lings befiraft und deffen Gattin geheirathet hatte. Für 
einen König, über welchen man berrfchen wollte, muß: 
ten neue Vergehungen erdacht werden, damit die Strafe 
gerechtfertigt wäre. In folcher Lage flarb Edgar (975) 
in der Blüthe feines Lebens, 

Ihm folgte Eduard der Märtyrer, Edgar’d Sohn 
aus der erften Ehe. Es handelte fi) noch immer um 
die Fortdauer des unnatürlichen Syſtems, welches Duns 
ſtan eingeführt hatte. In Mercien vertrieb der Herzog 
Eiffer die Mönche aus allen Pfründen; und in anderen 
Iheilen des Königreiches folgte der Adel diefem Beifpiele. 
Doch der Herzog von Dftangeln und viele andere 
Staatsbeamten vom erften Nange blieben Anhänger des 
Erzbifchofs von Canterbury, den der große Haufe für 
einen Heiligen und Apoftel hielt. Bei diefer Entgegens 
gefegtheit der Partheien, glaubte Elfride, Edgar's legte 
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Eduard's Geburt verdaͤchtig machte; allein dieſen Kno— 
ten durchſchnitt Dunſtan, indem er in dem Augenblick, wo 
der Streit um die Nachfolge am heftigſten war, den 
jungen Eduard in die Kirche führte und zum König 
falbte. Eduard war, als dies gefihah, in einem Als 
ter von zwölf jahren. Unter dicfen Umftäuden ru: 
hete alles Anfehn auf dem Erzbifchof von Canterbury; 
der, um feinen Feinden gebieten zu fünnen, feine Zu» 
flucht zu fofen Künften nahm, d. h. fich felbft durch fo» 
genannte Wunder befchügte. Mit aller Verſchmitztheit 
vermochte er nicht die Ermordung Eduard's zu verhins 
dern, der, nach einer Regierung von vier Jahren, auf 
der Rückkehr von der Jagd von Elfride's Leuten getöds 
tet wurde. Dunftan, um feinen Plan durchzufegen, 
faßte den verwegenen Gedanken, Edgitha, eine natürs 
liche Tochter Edgar's, welche Aebtiffin in dem Kloſter 
zu Wilton war, auf den Thron zu erheben; als diefe 
Prinzeſſin aber, abgefchreckt durch das Schickſal ihres 
Bruderd Eduard, feinen Antrag verwarf, kroͤnte Duns 
fian zwar Elfride's Sohn, Erhelred, in der Kirche zu 
Kingfton, doch nicht ohne vorherzufagen, welche Leiden 
dem Reiche unter der Regierung diefes Königs bevor: 
ftänden. 

Died war nicht ſchwer; denn die nätürlichen Fol» 
gen eines verderblichen Syſtems Fönnen nicht ausbleis 
ben. Der vornehmfte Adel des Königreiches hatte fich 
in den Graffchaften bereits unabhängig gemacht, und die 
Erblichfeit der Staatsämter war nicht zu verhindern. 
Alfred's Einrichtungen in Hinficht der Eandesvertheidis 
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gung wurden nicht länger geachtet; und, nur mit dem 
Genuffe befchäftigt, überliegen die Engländer das Krieg» 
führen dänifchen Mierhsfoldaten, die ihre ärgften Feinde 
waren. In Northumberland und to fonft noch große 
Maffen von Dänen zurückgeblieben waren, dachte man 
nur auf die Abfchürtelung des englifchen Joches; und 
zu diefem Endzweck wurden die alten Verbindungen mit 
Dänemark gemwiffenhaft unterhalten. Billig hätte ſich 
Dunftan als den Urheber diefer Auflöfung anklagen fol 
len; allein welcher Mönch hat jemals der Wahrheit in 
einem fo hohen Grade gehuldigf, daß er fein Unver: 
dienft erfannt, das Nichtige feiner vorgeblichen Tugend 
gefühlt hätte! 

Neue Verfuche der Dänen, fich der britannifchen 
Inſel zu bemächtigen, blieben nicht aus. Zwar wurde 
Erhelred im Jahre 987 von dem Einfluffe, welchen die 
Mönche bis dahin auf feine Regierung ausgeübt hatten, 
durch den Tod Dunftans und feiner vornehmften Ans 
hänger, der Bifchöfe von York und Winchefter, befreiek; 
doch die Schwäche der Regierung, welche das Werf dies 
fes Einfluffeg war, dauerte fort, und Ethelred verrieth 
fie noch mehr, als er fih von den wiederholten Angrif: 
fen der Dänen durch Geldfummen loszufaufen verfuchte. 
Es war der Erzbifchof von Canterbury, Siric, der ihn 
im Jahre ggr zuerft dazu beredete. Unftreitig berechnete 
diefer Erzbifchof nicht, welche Aufmunterung hierin für 
die Dänen lag, in größeren Maſſen zurückzufehren. 
Kaum waren drei Fahre verfloffen, als fie unter Swen 
und Anlaf neue Landungsverſuche machten, welche fo 
gut gelangen, daß Eine Provinz nach der andern in 
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ihre Hände fiel und von ihnen verheert wurde, Sich 
von einem fo unmiderftehlichen Feinde zu befreien, 
mußte Erhelred fich zu neuen Zahlungen bequemen, tel» 
che fi) dies Mal auf nicht weniger al8 30,000 Pfund 
beliefen: eine ungeheure Summe, in Zeiten, wo ber 
Geldumlauf nur gering war und die edlen Metalle in 
einem fehr hohen Sachwerthe fanden. Diefer Tribut 
wurde Dänengeld genannt, und die Furcht der Eng: 
länder vor den Dänen war zu diefer Zeit fo groß, daß 
fie dies Räubervolf nicht anders, al8 die Herren-Dä: 
nen nannten. Ethelred, der hierin die Stimmung fei- 
nes Dolfes erkannte, bemühete fit) um den Beiftand 
ded Herzogs Richard von der Normandie, um deſſen 
Tochter er fich bewarb. Nichard gab ihm diefe Tochter; 
doch che ein fürmliche® Bündnig gegen die Dänen zu 
Stande gebracht werden fonnte, verdarb Ethelred alle 
feine WBerhältniffe dadurd), daß er, auf den Rath 
treulofer Freunde, feine Einwilligung zur Ermordung 
der in England zurückgebliebenen Dänen gab. Diefe 
Dänen: DBesper fand den 13. November 1002 wirks 
lih Statt; und zu den vielen Schladytopfern, welche in 
dem allgemeinen Gemegel fielen, gehörte auch Gunils 
da, Schwefter des FKönigg Swen von Dänemark: 
eine Frau, welche, mit dem englifchen Grafen Puling 
vermählt, den Frieden zwiſchen ihrem Bruder und Erhels 
red zu Stande gebracht und ſich mit ihrer ganzen Gas 
milie für die pünftliche VBolziehung des Vertrages auf 
Seiten ihres Bruders verbürgt hatte. Ihr Mörder, 
Namens Erich, trieb die Graufamfeit fo weit, daß er 
erft ihren Gemahl und ihre Kinder vor ihren Augen 
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nieberbauen ließ, ehe er den Befehl gab, daß fie mit 
vier Ranzen durchſtochen merden follte. 

Es ift nur allzu oft der Fall geweſen, daß bie 
Niederlage von hundert Zaufend einen ſchwaͤcheren Eins 
druck gemacht hat, als der Untergang einer einzelnen 
Perſon; und die Befchaffenheit des menſchlichen Herzeng, 
deffen Zuhlbarfeit zu der Größe des einmwirfenden Ges 
genftandes in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ſteht, -erflärt 
diefe Erſcheinung. Der König von Dänemark war nur 
durch die Ermordung feiner Schwefter empört. Gie zu 
rächen, faßte er den Entſchluß, nach England zurück zu 
gehen und alles mit Feuer und Schwert zu verheeren. 
Die Dänen unterftügten diefen Entwurf mit Anfirengung 
aller Kräfte. Im Jahre 1003 wurde die Landung wies 
derholt; und im Laufe von zehn Fahren lernte Swen 
die Schwächen des englifchen Königreiches fo volftändig 
fennen, daß fich ihm der Gedanfe, England zu einer 
dänifchen Provinz; zu machen, ganz von felbft darbot. 
Diefe Ummwälsung mar unvermeidlich geworden durd) 
Erhelred’8 Charakter. Man beflagt bisweilen dag Schick 
fal der Könige, indem man annimmt, daß es aus dem 
Verrath ihrer Freunde hervorgehe; und allerdings fehlte 
e8 dem Könige Ethelred nicht an Verräthern. Doc, 
fo wie der Verrath fih immer auf die Unentfchloffenheit 
Deffen fügt, der das Opfer des Verraths wird: fo war 
dies auch in England der Fall, und Erhelred fand uns 
ter feinen Großen nur deshalb Feine Treue, mweil er ders 
felben nicht würdig war. Nach mehreren Gluͤckswech— 
feln zulegt auf den Beſitz von London beſchraͤnkt, und 
auch bier von Swen's Rache verfolgt, fah er feine ans 
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dere Rettung ab, als zu ſeinem Schwiegervater nach der 
Normandie zu gehen. Von dieſem Augenblick an ergab 
ſich London, und Swen wurde zum König von England 
ausgerufen. 

Swen verdbarb fein Berhältniß zu den Engländern 
dadurch, daß er fie mit unerträglichen Auflagen bela— 
ſtete; und da die Mönche hiervon nicht ausgenommen 
waren, fo retteten fie ihre Vorrechte und Privilegien 
vorläufig durch die Vergiftung des Königs, der in dems 
felben Augenblicke ftarb, wo er feine vornehmften Beam» 
ten zu Gainsborough verfammelt hatte. Die Dänen 
riefen zwar Swen's Sohn, Kanut, zum Könige von 
England aus; doch, troß allen ihren Drohungen und 
Umtrieben, riefen die Engländer ihren König Ethelred 
zurück, mit- dem Berfprechen, ihm beizuftehen mit Gut 
und Blut, da fie die Herrfchaft der Dänen nicht ertra> 
gen fönnten. Ethelred, welcher fein Vertrauen in ihre 
Treue feßte, weil er ohne Vertrauen zu fich felbft war, 
fehiefte feinen Sohn Edmund ab, die wahre Lage der 
Dinge zu erfunden; und erft ald Edmund überall eine 
günftige Aufnahme fand, Fehrte der König nach England 
zuruͤck, wo das Volk ihm von neuem huldigte, und er 
eine beffere Verwaltung verſprach. 

Kanut — auf der Einen Seite die Begeifterung ber 
Engländer fürchtend, auf der andern der Freundfchaft 
feines Bruders Harald, der nad) dem Willen feines Bas 
ters Dänemark behalten folte, ungewiß — war flug genug; 
dem erftien Sturme auszuweichen. Er ging nad) Daͤ— 
nemarf zurück, um befiimmte Verträge mit feinem 
Bruder zu fohliegen. Die Hälfte Daͤnemarks, die er 
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für fi) forderte, wurde ihm zwar nicht gewährt; inzwi⸗ 
ſchen erhielt er alle Verftärfungen, deren er zur Erobe: 
rung Englands bedurfte. Als er mit diefen im Fahre 
1014 nad) England zurücging, waren Ethelreds Vers 
hältniffe dafelbft fchon fo verderbt, daß er des Erfolgs 
gewiß ſeyn Fonnte. Die Furcht, in Kanuts Hände zu 
gerathen, war in dem alten Könige fo groß, daß fie 
durch Feine Gegenvorfiellungen feines tapferen und ent 
fchloffenen Sohnes verdrängt werden Eonnte. NHierüber 


oewann Kanut Einen Vortheil nach) dem andern, bis 


Erhelred 1016 in eben dem Augenblicke ftarb, wo er 
feine Krone zum zweiten Male zu verlieren im Begriff 
fand. Edmund, fein Nachfolger, wegen feiner Tapfers 
keit Sjronfide (Eifenfeite) genannt, kaͤmpfte noch eine 
Zeit lang, Anfangs nicht ohne Erfolg in den Schlach— 
ten bei Peonne, Sceorfian und Brentfort, fpäter nicht 
ohne großen Verluſt. Nach der Schlacht bei Aſhdown 
wollten ſich die beiden jungen Könige in den Befig von 
England theilen; und wirklich Fam auf der Eleinen Sins 
fel Alney ein Theilungsvertrag zu Stande, nad) welchem 
Edmund das Land im Süden der Themfe, fammt Lons 
don und einem Theile des ehemaligen Königreiches Eſſex 
behalten, und Kanut dag Uebrige befommen folte. Die 
beiden Könige befchtworen diefen Frieden; Edmund aber 
überlebte ihn nur einen Monat, indem fein Schwager 
Edric, der. bei diefem Abfommen nicht feine Rechnung 
fand, ihn zu Oxford durch zwei Meuchler ermorden ließ. 
Kanut benugte diefen Frevel, um die Herrfchaft 
über ganz Britannien, fo weit es von den Sachſen er 
obert war, zu erwerben; und die Furcht der Engländer 





vor einem Bürgerfriege beförderte feinen Entwurf. Von 
den Nechten der Söhne Edmund's war eben fo werig 
die Rede, als von den Nechten feiner in der Normans 
Die zurückgebliebenen Brüder, Alfred und Eduard. Um 
die Engländer von der Nachkommenſchaft Cerdic's zu 
entwöhnen und für fein Haus zu gewinneu, entfernte 
Kanut Edmund’ Söhne, welche von einem feiner Vers 
frauten, erft nach Schweden, dann nad) Ungarn gebradjt 
wurden, von wo fie nie zurückfehrten. Die Anfprüche 
ihrer Oheime zu entfräften, vermählte fich der König 
von England mit Emma, der Gemahlin Erhelred’8, ins 
dem er Richard dem Zweiten feine eigene Schwefter zur 
Gemahlin gab. Durch bdiefe doppelte Heirath wurde 
Britanniend Ruhe weſentlich gefichert, nur daß Erinnes 
rungen, bie fi) auf Alfred und deffen Nachfommen bez0s 
gen, nicht augftarben. Unmittelbar nad) feiner Krönung 
theilte Kanut das englifche Reich in vier Gouvernementg, 
nehmlich Mercien, Northumberland, Dftangeln und 
Weſſex. Das erfte erhielt Edric Streon, der Mörder 
Edmunds; das zweite Eric; das dritte Turkell; das 
vierte behielt er für fih. Man fieht hieraus, daß bie 
Kunft zu bdelegiren, maährend des zehnten und elften 
Jahrhunderts, wenig ausgebildet war; denn Kanut mies 
derholte diefelben Fehler, welche man in Franfreich und 
Deutfchland begangen hatte: Fehler, welche dem fönigs 
IIhen Anfehn fchadeten, und alle Negelmäßigfeit aus 
der Regierung verbannten. Den Eugländern fehlte e8 
nicht an Bereitwilligfeit, einem Ufurpator zu gehorchen, 
fobald fie fahen, daß Kanut feinen Unterſchied machte 
zwiſchen Engländern und Dänen, und mehr dem Rechte 
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als der Gewalt, vertrauete. Sie unterſtuͤtzten ihn ſogar 
in ſeinen auswaͤrtigen Unternehmungen, und mit ihrer 
Huͤlfe vereinigte er gegen das Ende ſeines Lebens die 
Koͤnigreiche Eagland, Norwegen und Daͤnemark. Der 
Beiname „des Großen“, den er in der Geſchichte fuͤhrt, 
bezieht ſich vielleicht nur auf den bedeutenden Umfang 
feines Machtgebietes; inzwiſchen iſt nicht zn leugnen, 
daß er Eigenfchaften hatte, welche Hochachtung verdiens 
ten. Die Gefchichte weiß nichts von Verſchwoͤrungen, 
welche gegen ihn amgezettelt wären; es fei denn, daß 
man das Mifvergnügen eines vornehmen Dänen, der 
des Königs Nichte geheirathet hatte, und ſich zurückge- 
fegt mwähnte, eine Verſchwoͤrung nennen will. Nach 
Nichard’8 des Zweiten Tode unterfiüßte Robert, Herzog 
von der Normandie, die Anfprüche der Söhne Erhel- 
red’8, in fo fern er ihr väterliches Erbtheil von Kanuf 
zurück verlangte und, auf den Fall, daß es verweigert 
würde, mit einer Landung drohete. Kanut war eben 
nicht geneigt, diefe Forderung zu erfüllen; als er aber 
die Anſtalten zu einer Landung treffen fahe, murde er 
nachgiebiger. Das ganze Unternehmen mißglückte, ins 
dem ein Sturm die Schiffe zerfireuete und befchädigte. 
Zwar wurde e8 nicht aufgegeben; da aber Robert erft 
eine Neife nad) Serufalem machen wollte, fo famen dem 
Könige von England alle die Unfälle zu Gute, welche 
dem Herzoge von der Normandie auf der Neife begegs 
nen fonnten, und da diefer nicht aus dem gelobten Lande 
zurück£ehrte, fo endigte Kanut feine Regierung in unge 
ſtoͤrtem Frieden. 
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Sie dauerte neungehn Jahre, Kanut ftarb im Jahre 
1035 zu Shaftesbury, und hinterließ von feiner‘ erften 
Gemahlin, einer Tochter de8 Grafen von Northampton; 
zwei Söhne, Nahmens Swen und Harold, und von ber 
zweiten einen Sohn, Nahmens Hardefanut, und eine 
Tochter, Gunilda genannt, welche ſich in der Folge mit 
Heinrich dem Dritten, Kaifer von Deutſchland, vers 
mäbhlte. 

Da Kanut vor feinem Tode den bdänifchen Thron 
an Hardefanut, und den norwegifchen an Swen abges 
treten hatte: fo folgte daraus, daß, nad) feinem Plane, 
Harold über England regieren follte. Hiermit waren 
die brittifchen Dänen einverftanden. Nicht fo die brittis 
fchen Sachſen, welche größeres Vertrauen in Hardekanut 
festen, weil er Emma’8 Sohn war. Der Streit, der 
fi) hieraus entwickelte, hätte zu einem Bürgerfriege fühs 
ren müffen, wäre er nicht dadurch beigelegt worden, daß 
man feftießte: Harold folte dag Land im Norden der 
Themſe, Hardefanuts aber dag im Süden dieſes Fluffes 
regieren; und da der leßtere fi) in Dänemark aufhalte, 
fo folte feine Mutter Emma, als Regentin der Wefts 
Sachſen, in Winchefter refidiren und das Königreid) ih» 
res Sohnes unter dem Beiftande des Grafen Goodwin 
verwalten. Der Bürgerfrieg mar hierdurch weniger ab» 
getvendet, als hinausgefchoben; und aus der Anordnung 
felbft geht fehr deutlich hervor, daß Kanut ſich vergebs 
lich bemühet hatte, die Engländer mit den Dänen zu ver; 
fchmelzen. Graf Goodwin, den die brittifchen Geſchicht— 
fohreiber gern zu einem Verräther ftempeln möchten, handelte 
nur in dem Sinne des verftorbenen Königs, wenn er 
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der Abfonderung in Engländer und in Dänen enfgegen 
wirkte, und Harold begünftigte. Daß die alte Königin 
hierüber feine Feindin wurde, ift eben fo begreiflich, als 
daß fie, um Harold zu fehaden, ihre bisher verftoßenen 
Soͤhne nach England zurücrief. Den älteren von ihnen 
traf fehr bald ein traurige Loos. Auf Harolds Befehl 
verhaftet, wurde er feiner Augen beraubt und in ein 
Kiofter geftecht, wo er nicht lange darauf im höchften 
Elende ſtarb. Mie Mühe rettete fich der zweite Sohn 
Emma’s (Eduard) nad) der Normandie. Die Königin 
ſelbſt ſah fich hierauf verbannt; und fobald fie ihren 
Wohnſitz in Brügges aufgefchlagen hatte, wurde Harold 
zum König von ganz England ausgerufen. 
Jetzt fihien die Ruhe mieder hergeftellt; indeß dauer 
ten Hardefanuts und Eduards Anfprüche fort, und die 
Engländer, welche Harold verabfcheueten, ließen es nicht 
an ihren Bemühungen fehlen, den Einen oder den Andern 
von jenen zu fich herüber zu ziehen. Da die Normandie 
während der: Minderjährigfeit Wilhelms allzu fehr ges 
theilt war, als daß fich irgend eine Anftrengung zum 
Vortheil Eduards hätte erwarten laffen: fo richteten die 
Engländer ihr Augenmerk vorzüglich) auf Hardekanut; 
und ſchon wollte diefer König von Dänemarf mit einer 
Flotte von fechzig Segeln nach England überfegen, als 
er die willfommene Nachricht von Harold Tode erhielt, 
der das Opfer feiner Leidenfchaften geworden war (1040). 
Hardefanut wurde bei feiner erfien Erfcheinung in 
England von allen Seiten her bewillfommt. Doch 
dauerte diefe Freude nicht lange; denn als er, glei) 
nach feiner Krönung, den Bewohnern Englands bie 
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ſchwerſten Raften auflegte, entftanden Empörungen, welche 
um fo mehr gerechtfertigt waren, da die Inſel von einer 
Hungersnoth heimgefucht wurde. In Wincefter mwurs 
den zwei Steuerbeamten erfchlagen. Kaum war Hardes 
fanut von diefem Vorfalle unterrichtet, als er den Hers 
zogen von Weffer und Mercien, fo wie dem Grafen von 
Northumberland, den Auftrag ertheilte, diefe Schmach 
zu rächen und die Stadt mit ihren Einwohnern zu vers 
tilgen: ein Auftrag, der nur allzu pünftlich vollzogen 
wurde. Im Uebrigen war Hardekanut nichts menigery 
als ein Barbar. Kaum war feine Mutter Emma von 
Brügges nad) England zurückgefommen, als er auch feis 
nen Halbbruder Eduard aus der Normandie an feinen 
Hof berief, und ihn aufs Freundfchaftlichfte behandelte. 
Unter ſolchen Umftänden hatte Goodwin Mühe, feine 
frühere Politik zu rechtfertigen; indeß behauptete er ſich, 
und ſelbſt Emma und Eduard verziehen ihm, fobald er 
fih durch einen Eid von aller Theilnahme an Alfred’s 
Ermordung loggefagt hatte. Hardefanut lebte nicht lange. 
Ihn toͤdtete die Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken; und 
als er im Jahre 1041, nad) einem anhaltenden Schmaufe, 
ftarb, wurde fein Tod ein Gegenftand der Freude für 
die Engländer, welche einen langen Zeitraum hindurch 
feinen Sterbetag feierten. 

Eduard der Dritte, welcher um diefe Zeit in Eng⸗ 
land war, erhielt von feinen Freunden den Rath, fi) 
um die Gunft des Herzogs Goodwin zu bemühen. Dier 
fer Große war, theild durch die Aemter, die er verei» 
nigte, theils durd) die Verbindungen, in welchen er fand, 
fo mächtig, daß Eduard, um König von England zu wer: 
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den, fich herablaffen mußte, um die Hand feiner Tod) 
ter Egitha zu werben. Als er diefe erhalten hatte, 
wurde alles leicht. Goodwin verfammelte die Vornehm— 
fien des Landes; und nadjdem er ihnen die Leiden ges 
fchildert hatte, welche durch die Dänen über dag Land 
gefommen waren, flellte er ihnen Eduard ale einen Ab» 
fommling ihrer alten Könige vor, deffen Anfprüche durch 
die Macht des Herzogs von der Normandie befchüßt 
mwürden. Ale vereinigten fich für Eduard, der fogleich 
von dem Erzbiſchof von Canterbury gefrönt wurde. 
Verhaͤltniſſe diefer Art Eonnten indeß nicht beglückend 
feyn. Mehr, ald Eduard, war Goodwin König von 
England; und weil diefer dafür nicht anerfannt wurde, 
fo ftrebten die Statthalter in den Provinzen alle ohne 
Ausnahme nach derfelben Unabhangigfeit- und Unums 
fihranftheit. Eduard, mit lauter Kleinigfeiten beſchaͤf— 
tigt, und ohne Ehrtrieb, wie ohne Beurtheilung, ließ 
gefchehen, was durch ihn nicht verhindert werden Fonnte. 
Gern hätte er das Verfprechen, Goodwin's Tochter zu 
beirathen, unerfüllt gelaffen; nur daß die Furde ihn 
daran verhinderte. Seine Mutter Emma beraubte er 
ihrer Schäße; und diefe Gemahlin zweier Könige behielt 
faum fo viel, daß fie ihre dringendften Bedürfniffe be 
friedigen fonnte. Um ein fo graufames Verfahren zu 
rechtfertigen, ließ er fie eines anftößigen Umganges mit 
Alwin, Bifchof von Winchefter, befchuldigen, und nd» 
thigte fie, ihre Unſchuld durch die hergebrachte Feuers 
probe zu beweiſen. So handelte ein König, der den 
Deinahmen des Bekenners führe, und den die Kirche 
als einen Heiligen verehrt, 
Swen, 
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Swen, Koͤnig von Daͤnemark und Norwegen, hatte 
den Vorſatz gefaßt, als Sohn Kanuts des Großen ſeine 
Anſpruͤche auf die engliſche Krone geltend zu machen; 
er wurde aber au der Ausführung durd) die Unruhen vers 
hindert, welche Magnus, ein Sohn des zulegt verfiorbes 
nen Königs von Norwegen, erregte: Unruhen, welche 
fi) bald auch über Dänemark erfireeften und Swens 
Vertreibung zur Folge hatten. Von diefer Seite war 
alfo Eduard hinlänglich gefichert. Da ed aber in den 
nordifchen Königreichen noch viele unabhängige Jarls 
gab, welche den Geeraub auf ihre Gefahr fortfeßgten: 
fo hörte England nicht auf, ein Gegenftand folcher Spes 
£ulationen zu ſeyn; und zu den übrigen Seeräubern ge 
fente fi) fogar ein Sohn Goodwins, Nahmens Swen, 
der, wegen der Entführung einer Aebtiffin, aus England 
verbannt, feine Zurückberufung dadurch erzwingen wollte, 
daß er die Küften feines Vaterlandes beunruhigte. Wirfs 
lic) erreichte er feinen Zweck von dem Augenblick an, 
wo die Freibeuterei überhand nahm und man genöthige 
war, Die Feinde zu theilen, um ihnen gewachfen zu 
bleiben. 

Was den König bald verhaßt machte, war feine 
Vorliebe für die Sitten der Normandie, wo er feine 
erfte Erziehung erhalten hatte. Nur mit Normännern 
wollte Eduard umgeben ſeyn. Shnen verfrauete er feine 
Seftungen; fie berief er vor allen zu erledigten Bifchofßs 
fiühlen. Robert, ein Mönch von Jumieges, bemaͤchtigte 
fich feine8 Vertrauens fo fehr, daß ohne ihn nichts ge 
ſchah. Die erzbifhöfliche Würde von Canterbury fchien 
bald die einzige angemefjene Belohnung für einen fo 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. as Heft. M 
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brauchbaren Mann, und als Erzbiſchof wagte Robert, 
mit dem maͤchtigen Goodwin um das hoͤchſte Anſehn 
im Königreiche zu ringen. Ein Zufall brachte Entſchei— 
dung. Da die Leute des Grafen von Boulogne, eineg 
Schwagers des englifchen Königs, in Dover Haudel mit 
den Einwohnern diefer Seeftadt befommen, und darin 
den Kuͤrzeren gezogen hatten: fo befahl Eduard dem 
Herzoge Goodwin, in deffen Statthalterfchaft diefer Auf: 
tritt erfolge war, nach Dover zu gehen und bie Beleis 
diger mit Feuer und Schwert zu befirafen. Deffen mei- 
gerte fi) Goodwin, indem er anführte, daß englifche 
Unterthanen nicht ungehort verurtheilt werden dürften, 
Wie gerecht auch diefe Antwort feyn mochte, fo fand 
der König darin doch nur eine Beleidigung; und durch 
feine normannifchen Vertrauten wurde dies Mißverftänds 
niß fo weit geführt, daß Eduard, um Goodwins For: 
derungen zu begegnen, den Beiftand der Statthalter von 
Mercien und Northumberland anfprechen mußte. Von 
allen Seiten bedrängt, fehied Goodwin aus; doch nur 
auf Furze Zeit. Aus Flandern, wohin er fich begeben 
hatte, kehrte er mit einer ftarfen Flotte zurücd; und da 
e8 ihm im Innern nicht an Anhängern fehlte, fo brachte 
er den König dahin, daß diefer ihn nicht nur wieder 
einfegte, fondern auch feine normannifchen Rathgeber 
entfernte. 

Als der Friede in England wieder hergefielt war, 
erfchien Wilhelm, Herzog von der Normandie, an dem 
Höfe Eduards, der ihn aufs freundfchaftlichkte bewire 
thete (1053). Unftreitig gefchah es bei diefer Gelegens 
beit, daß Eduard dem Herzoge Ausfichten auf den eng- 
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liſchen Thron eroͤffnete. Ob ein foͤrmlicher Vertrag dar⸗ 
uͤber abgeſchloſſen wurde, iſt ungewiß geblieben; wenn 
man aber bedenkt, daß Eduard ohne Nachkommen war, 
für Edgar Atheling, den Enfel feines Bruders Edmund 
Sronfide, Feine Liebe hatte, übrigens aber in feinem 
Herzen Goodwin verabfcheuete: fo begreift man leicht, wie 
er auf den Gedanfen gerathen Fonnte, feinen Thron an 
einen thätigen Fürften zu vererben, der fein Freund und 
naher Verwandter war. 

Im nächlten Jahre farb der alte Goodwin, vom 
Schlage gerührt; und ihm folgte, in ben Statthalterſchaf⸗ 
ten von Kent, Suffer und Wefler, fein Sohn Harold, 
minder ſtolz und anmaßend, als der Vater, aber des— 
halb nicht minder ehrgeigig, und, bei aller Nachgiebigfeit 
gegen die Schwächen des Könige, auf die Erwerbung 
der englifchen Krone bedacht. 

In diefe Periode fällt die Ufurpation Macherhe, 
der, nachdem er den rechtmäßigen König von Schott: 
land, Duncan, ermordet hatte, auc) deffen Sohn, Mals 
colm Canmore, aus Cumberland zu vertreiben gedachte. 
Durch Eduards Unterftügung gewann Malcolm die Ober; 
hand, und Macbeth, der fi) in die Hochlande flüchtete, 
verlor Freiheit und Leben. Die Folge von dem allen 
war, daß Goodwins Haus noch mächtiger wurde, denn 
da Siward, Graf von Northumberland, in diefem Kriege 
feinen einzigen Sohn, Dsborn, verlor, und nicht lange 
darauf (1055) fiarb: fo erhielt Harold Bruder, Tofton, die 
Statthalterfchaft von Northumberland. Eine nicht minder 
bedeutende Stüße hatte Harold an feinem Schwager Alf 
gar, der dag Vertrauen des Königs ganz befonders ges 
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noß. Schon wurde allgemein vorausgeſetzt, daß, nach 
Eduards Tode, nur Harold Koͤnig werden koͤnne. Die— 
ſer Meinung entgegen zu wirken, ließ Eduard ſeinen 
Neffen Eduard aus Ungarn nach England kommen. Eduard 
kam mit ſeinem Sohne Edgar Atheling und ſeinen 
Toͤchtern Margaretha und Chriſtina; und dieſe An— 
kunft bewirkte fuͤr den Augenblick, daß die Englaͤnder 
ihre ganze Zuneigung noch einmal dem Koͤniglichen Hauſe 
zuwendeten. Doch Prinz Eduard ſtarb bald nach ſeiner 
Ankunft, und ſein Sohn Edgar war allzu jung und allzu 
ſchwach und unthaͤtig, um ſeine Anſpruͤche geltend machen 
zu koͤnnen. Harolds Ausſichten blieben alſo unverdunkelt. 

Bei einem Beſuche, den er, gegen den Willen des Koͤnigs, 
dem Herzoge von der Normandie abſtattete, erfuhr er 
zuerfi die DBerabredung zwifchen Eduard und Wil 
helm. Was er mährend feines Aufenthalt zu Nouen 
nicht mißbilligen durfte, was er fogar zu unterftügen 
eidlich verfprochen hatte, das verdroß ihn nach feiner 
Ruͤckkunft in England; und, nur darauf bedacht, mie er 
den Herzog Wilhelm von dem englifchen Throne entfer: 
nen möchte, verftärfte er mit den Vorurtheilen der Eng— 
länder gegen die Normannen feine Parthei, indem er 
ſich zugleich) durch die Unterjochung der Einwohner von 
Wales neues Verdienſt, und durc) die Gerechtigfeit, wo— 
mit er ſich der bedrücten Northumbrier gegen feinen ei: 
genen Bruder Tofton annahm, größere Achtung erwarb. 
Eduard fah die Fortſchritte, welche Harold in der Volks: 
gunft machte, aber unfähig, ihnen eine Gränze zu feßen, 
befchäftigte er fich ausfchließend mit dem Bau der Ra» 
thedral: Kirche von Wefiminfter. Kaum mar derfelbe be- 


endigt, fo ftarb Eduard nach einer Kranfheit von mweni- 
gen Tagen (1066), 

Harold hatte feine Maßregeln fo gut genommen, 
daß, unmittelbar nad) der Belanntwerdung von Eduards 
Hintritte, die Stände ihn einhälig zum Könige ernann- 
ten, ohne weder auf Edgar Atheling, noch auf Wilhelm, 
Herzog von der Normandie, die mindefte Nückfiche zu 
nehmen; daß letztere um o meniger, da feine Anfprüche 
nie öffentlich befannt einforden waren. Die Regierung 
des neuen Königs war in dem Geifte, worin er bisher 
gehandelt hatte. Den Prinzen Edgar Atbeling ernannte 
er zum Grafen von Oxford; und indem er den alten 
Adel mit Güte und Verehrung, dag Wolf aber mit der 
höchften Milde behandelte, ohne dem Anfehn der Gelege 
das Mindefte zu vergeben, war feine Augficht auf eine 
Störung des inneren Friedens vorhanden. Diefe fam 
indeß von außen: zuerft durch die Raubzüge feines Brus 
ders Zofton, der fid) der Inſel Wight bemächtigte, dann 
durch den König von Norwegen, Harold Harfagar, der 
ſich durch den Herzog von der Normandie batte bewe— 
gen laffen, den König von England fo lange zu beſchaͤf— 
tigen, big feine, Landungsanftalten vollendet feyn würs 
den; endlich durch den Herzog Wilhelm ſelbſt. Das 
Schickſal Englands wurde in weniger als Einem Jahre 
entfchiedben. Tofton, Anfangs nad) Schottland verjagf, 
fam wieder zum VBorfchein, fobald Harfagar angelangt 
war. Mit ihm vereinigt, lieferte er die Schlacht von 
Standford- Bridge, worin Beide blieben, die Norweger 
aber beinahe gänzlich aufgerieben wurden. 

Harold hatte alle die Gründe widerlegt, nach welchen 


— 190 — 


Wilhelm Anfpruch auf bie englifche Krone machte, ale es um 
die Mitte deg Dftober8 1066 zwiſchen ihm und feinem Ne> 
benbuhler sur Entfheidung fam. Unter dem Beiftande 
feine® Adels hatte Wilhelm feine Ausrüftung vollendet: 
ungefähr 60,000 Mann hatten fih) in dem Hafen von 
St. Valerie eingefchifft, und maren bei Pevenfey in 
Suſſex an's Land geſtiegen. Von bier aus marfchirte 
Wilhelm längs der Küfte nachIHaftings, wo er fich ver: 
fchanzte. Zu York erhielt Harold die erfte Nachricht von 
diefer Invaſion. Er begab fich” fogleich nach London, 
wo er fein, durch die Schladht bei Standford - Bridge 
fehr verminderte Heer mufterte. Der Adel des Landes, 
dem er feine Erhebung verdanfte, fam ihm von allen 
Geiten ber zu Hülfe. Alfo aufgemuntert, wies er die 
ſtolze Borfchaft, durch welche Wilhelm ihn zur Nieders 
legung der Krone auffordern ließ, mit gleichem Stolze 
zurück. Unmittelbar darauf marfchirte er auf Haſtings, 
und fchlug fein Lager in geringer Entfernung von dies 
fem Orte auf. So viel Kühnheit erfchütterte den Her, 
zog von der Normandie, E8 erfolgten Anträge von bes 
fonderer Art: der Pabft folle den Streit entfcheiden — 
Wilhelm wolle dag Königreich verlaffen, wenn Harold 
fi entfchliegen föünne, ihm zu huldigen — ein Zwei—⸗ 
fampf fole den Zank beendigen. Harold ermiederfe 
hierauf: die Partheilichfeit dee Pabftes fey ihm befannt; 
er verachte die Krone von England, wenn fie von irgend 
einem auswärtigen Fürften abhängig fey; der Ausgang 
des Zweifampfes, felbft wenn er für ihn vortheilhaft 
auffiele, würde feinen Vortheil gewähren. Die Schlacht 
begann am zAten Dftober, am Geburtstage Harolds. 


— 181 — 


Sie dauerte den ganzen Tag hindurch. Mit aller An- 
firengung vermochten die Normannen nicht, die Linie der 
Engländer zu durchbrechen. Als endlich Wilhelm dag 
Zeichen zum Nückzug geben ließ, glaubten die Engländer 
gefiegt zu haben. Ihre Linie löfete ſich auf, und diefen 
Zeitpunft benußte die normannifche Neiterei zum Eins 
bauen. So entftand eine Verwirrung, welche Harold 
mit Mühe mieder in Drönung verwandelte. Die Nor: 
mannen wurden noch einmal zurücgefchlagen. Es fing 
an, dunkel zu werden. Wilhelm, für welchen Alles auf 
dem Spiele fiand, machte den le&ten verzweifelten Vers 
ſuch auf die Stellung der Engländer. Ein Zufall wollte, 
daß ein Pfeil den Kopf Harolds durchbohrte, Der Fall 
des Königs entmuthete die Engländer. Als fie-wichen, 
entfchied die normannifhe Weiterei. Wilhelms Sieg 
ward vollfommen durch bie N welche felbft die 
engliſche Nachhut litt. 

So endigte ſich die Herrſchaft der Angelſachſen in 
England, nachdem ſie uͤber ſechs Jahrhunderte, ſeit der 
Regierung Hengiſts, erſten Koͤnigs von Kent, ge— 
dauert hatte. Fuͤr die Bewohner Britanniens begann 
eine neue Epoche, welche ihre Eigenthuͤmlichkeit in dem 
Kampfe hatte, worein die alte ſaͤchſiſche Sitte mit einer 
Gefeßgebung frat, die auf fremden Boden gewachfen war. 
Gerade diefem Kampfe verdankt dag gegenwärtige Großbris 
tannien alle die Forefchritte, die e8 in der Eıvilifation ges 
macht bat; und wir werden in der nächften Abtheilung fer 
ben, wie gerade die Allmaͤhligkeit diefer Fortſchritte auf die 
Feſtigkeit und Stärke Britannieng hingewirkt hat. | 

(Die Fortfegung folgt.) 


Abriß einer Gefchichte der Umwaͤlzung 
im fpanifihen Amerika. 


(Zortfeßung.) 





Die Umwälzung von Merico oder Neu- Spanien. 


Wir haben, gleich zu Anfange biefes Abriffeg, bes 
merft, daß, auf die Nachricht von dem allgemeinen Aufs 
ftande Spaniens im Jahre 1808, die Bewohner Mexi— 
co's von dem Vice- König Iturrigaray die Bıldung einer 
Junta forderten, welche die Angelegenheiten des Volkes 
erörtern und mährend der Abwesenheit der koͤniglichen 
Gewalt alles thun folte, was der Monarch felbft für 
das Wohl feiner Unterthanen thun würde. Auch haben 
wir nicht unbemerft gelaffen, daß der Vice: König, ers 
fhrecft von den Folgen einer Bewegung, welche er nur 
dadurch unſchaͤdlich machen konnte, daß er felbft die Leis 
tung derfelben übernahm, feine Abdanfung felbft in Vors 
fhlag brachte; daß die Mexicaner, aufgemuntert durch 
diefe Feigherzigfeit, diefen Gefchäftsträger des Könige 
von Spanien abfegten und in die Kerfer der Inquiſition 
einfperrten; daß endlich diefer Schritt der Inſurgenten 
von der allgemeinen Junta zu Sevilla, welche damals 
den größten Theil der pyrendifchen Halbinfel regierte, 
nicht gemißbilige wurde. Das Legtere geſchah auch um 
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deswillen nicht, weil die Junta von Aſturien, welche eine 
Gegnerin der allgemeinen Junta war, die Mexicaner 
aufgefordert hatte, dieſe nicht anzuerkennen. 

Der große Gebiets-Umfang des Vice-Koͤnigreiches 
Mexico, oder Neu-Spanien, hat bewirkt, daß dies Land 
in zwei General-Capitanerieen getheilt iſt; naͤmlich in 
Mexico und Yukatan. Die hoͤchſte Verwaltungs-Auto— 
ritaͤt befindet ſich in den Haͤnden des Vice-Koͤnigs von 
Neu Spanien, welcher zu gleicher Zeit General-Capitain 
von dem eigentlich fo genannten Mexico iſt. Der General 
Copitain von Yufatan war ehemals vollfommen unabs 
hängig in Mitıtars Angelegenheiten; allein es fcheint, 
daß in den legten Zeiten der DBice- König auch. diefen 
Zweig der DVerwaltung mit feinen übrigen Attributen 
vereinigt hat. 

Ganz unabhängig von dem Corregimiento Que 
refaro, und von dem Gobierno Tlascala, welche zu 
dem Dice: Königreiche gehören, aber, in Hinficht der 
Verwaltung, zwei befondere Gebiete bilden, zerfällt Neus 
Spanien in zwölf Intendanzen; und diefe find: Mexico, 
Puebla, Daraca, Vera : Cruz, Merida de Yufatan, Guas 
dalarara, Goanaroato, San: Luis de Potoſi, Durango, 
Sponora, Daladolid de Mechvacan und Zakatecas. 
Die ganze Bevölkerung Mexico's wird auf mehr als 
ſechs Millionen Einwohner angegeben; und die Haupk 
ſtadt Mexico enthält 140,000 Seelen. 

Jene Aufmunterungen, welche die Central: Junta 
Spaniens den Mericanern gab, als fie den Vice: König 
Iturrigaray abgefegt und eingeferfert hatten, mürden, 
von dem Jahre 1808 an, die größten Unruhen in Mexico 
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bewirkt und den allgemeinſten Abfall dieſer Colonie zur 
Folge gehabt haben, haͤtte die Junta nicht den geſunden 
Gedanken gehabt, die Civil-Autoritaͤt in die Haͤnde des 
Erzbiſchofs zu legen: eines Geiſtlichen, der, im jeder 
Beziehung achtungswerth, wegen feiner Mäßigung und 
feiner evangelifchen Tugenden im Bice-Königreidy allges 
mein gefchäßt wurde. Doc die europäifchen Spanier; 
von oligarchifcher Herrfchfucht getrieben, wollten den Ereos 
len nicht bemilligen, was die‘ Umftände erforderten. Sie 
befchloffen daher, fich der Verwaltung diefer Colonie aus⸗ 
fehließend zu bemächtigen; und dem zufolge wurde der 
Erzbifchof von Mexico abgefegt, und die Mitglieder der 
Audiencia folgten ihm in der Ausübung der Gemalt. 
Hierbei darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Aus 
diencia den Rath des Vice- Königs bildet, und daß bie 
Spanier der Audiencia von Mexico die Haupfurheber 
der gegen den Vice-Koͤnig Iturrigaray gerichteten Bes 
wegung geweſen waren. 

Die Regentſchaft von Cadiz, welche, wie wir geſehen 
haben, ihre Autorität über die ſpaniſchen Colonieen Ames 
rika's ausdehnen wollte, ohne den Beſchwerden derfelben 
gegen den Mutterftaat abzuhelfen, und ohne irgend ein 
Mittel zur Feftftelung ihrer Gewalt in einem Lande zu 
befigen, wo die Gährung fich durch die allerbeunruhi- 
gendften Kennzeichen Eund gethan hatte — die Regent 
fchaft von Cadiz ernannte Don Juan Venegas zum 
Vice: König von Merico. 

Schon oben haben wir bemerflich gemacht, daß der 
größte Theil der von der Negentfchaft ernannten Agens 
ten fehr wenig für die ihnen anvertrauete Sendung paßte, 





und mie fehr der Vortheil des fpanifchen Monarchen 
in den Händen diefer Männer gefährdet war, welche 
felbft von dem Vorwurfe gefroffen wurden, daß fie dag 
Joch der rechtmäßigen Gewalt abzufchürteln verfuche 
hätten. 

Venegas fam im September 1810 in Merico an. 
Gerade um diefe Zeit hatten drei Dfficiere vom Cavals 
lerie: Regiment der Königin, melche zu Duerataro can 
fonnirten, die Erlaubniß erhalten, nach San Miguel el 
Grande, einer Stadt in der ntendanz von Goanaroato 
und ihrem gemeinfchaftlichen Geburtsorte, zu geben, 
Sie flanden im freundfchaftlicher Verbindung mit dem 
Pfarrer von Doloreg, einem in der Nähe von San: Mi: 
guel gelegenen Dorfe. Diefer Priefter, Don Hidalgo Y 
Eaftella genannt, war bei weiten unterrichteter, als es 
die Geiftlichen in den fpanifchen Colonieen zu feyn pfles 
gen, und fand in einem großen Anfehen bei den India— 
„nern, deren Untermeifung er übernommen hatte. - In 
Zeiten der Umfehr, wo fo Viele fich an dem unrechten Ort 
geſtellt fühlten, glaubte auch Hidalgo fid) zu einer wich— 
tigeren Role berufen, als die eineg Pfarrers und evans 
gelifchen Miſſionaͤrs, und da er die Stimmung der Ge— 
müther und die allgemeine Hinneigung nad) einem Sy 
ſtem der Freiheit erfannte, fo entwarf er den Plan eis 
nes Aufftandes in Neu: Spanien, um dieſes Land, nad) 
dem Mufter der englifchen Colonieen im Norden Ame- 
rika's, unabhängig zu machen. Diefen Plan nun theilte 
er feinen drei Freunden mit, von welchen fo eben die 
Rede gewefen if. Es waren die Hauptleute Allende, 
Aldama und Abaſolo. Mit Feuer umfaßten fie einen 


Entwurf, der ihrem Ehrgeige eine größere Bahn eröffs 
nete; mit gleicher Thärigfeit unterfiügten fie die erften 
Schritte des Pfarrers von Dolores. Die Theilnehmer 
an dem Aufftande wurden in Eurer Zeit fehr zahlreich; 
und ſchon wollte man logbrechen, als einer von den 
Verſchwornen auf feinem Todbette feinem Beichtvater 
das ganze Complot offenbarte. 

Diefe Geftändniffe wurden einigen Mitgliedern der 
Yudiencia mitgetheilt, welche, um ſich das Verdienſt 
einer fo wichtigen Entdeckung anzueignen, unter der 
Hand den Corregidor ber Stadt Duerefaro verhaften 
ließen, weil er bei ihnen in dem VBerdachte war, an der 
Spige der Verfhwörung zu fliehen. Die Aufhebung 
diefer obrigkeitlichen Perfon gefchah in der Nacht; aber 
fie verbreitete Beſtuͤtzung unter den Verſchwornen, die 
fi) zu Dueretaro befanden; und eben deswegen eilten 
fie, den Mitverfhwornen zu San Miguel anzuzeigen, daß 
der Inſurrectionsplan verrathen zu feyn ſchiene. Nebens 
her mar ihre Meinung, daß man eilen müffe, ihn ing 
Werk zu richten. Der Capitain Alende, der fich gerade, 
zu San Miguel befand, verfammelte einige ihm erge- 
bene Leute, unter diefen auch Soldaten von feiner Com: 
pagnie, und begab fic) mit denfelben nach dem Dorfe 
Dolores zu feinem Freunde, dem Pfarrer. Unterweges 
vermehrte fich dieſe Fleine Schaar um etwa hundert 
Hann. Nad) feiner Anfunft in Dolores, verfammelte 
Hidalgs alle Indianer feines Kirchipield in der Kirche; 
und in einer heftigen Rede fhilderte er ihnen die Ty— 
rannei der Europäer, den bejammernewerthen Zuftandy 
worin fih Spanien durch eine geringe Zahl von Unter 
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druͤckern befaͤnde, und die große Gefahr, welcher Me⸗ 
xico in dieſer Lage der Dinge ausgeſetzt waͤre, moͤchte 
nun das Land in die Gewalt zerſtoͤrender und irreligids 
fer Srangofen fallen, oder die Beute Feßerifcher Engläns 
der werden, von welchen die Mericaner nicht weniger 
zu fürchten hätten. Ein Aufruf zu den Waffen beens 
digte diefe Declamation, welche die Indianer mit Des 
geifterung beantworteten. Angeführt von der geringen 
Schaar Allende's, zog ſich diefer Haufen, an deffen 
Spige der Pfarrer Hidalgo trat, in aller Geſchwindig— 
feıt nad) der Stadt San Miguel el Grande, melde ges 
plündert wurde. Zu den Inſurgenten fließen zwei Escas 
dronen von dem Negimente der Königin, welche die beiden 
Hauptleute Aldama und Abafolo zur Empörung bewo⸗ 
gen hatten, und nun marfchirte man zufammen nad) Zelaya. 
Ein großer Theil der Beſatzung diefer Stadt, melde 
aus dem Synfanterie-Negiment von Zelaya und aus 
dem Cavallerie - Regiment el Principe beftand, ſchlaͤgt 
fi) gleichfalls zu dem Fleinen Heere Hidalgo's. Der 
Intendant von Goanaroato, einer Stadt, welche unge 
faͤhr achtzig taufend Seelen enthält, bittet vergeblich um 
den Beiſtand eined Bataillong Infanterie, um den Fort 
fehritten der Inſurgenten irgend etwas entgegen zu ftels 
len. Zwar erhält er das Bataillon; allein e8 erklärt fi) 
fogleich für die Sache der Unabhängigkeit, und Goanas 
goato wird von Hidalgo befegt. Der Intendant Riano 
fperrt ſich mit zwei hundert Spaniern in ein Gebäude 
ein, daß er befeftigt; doch nur allzu bald wird er zur 
Uebergabe genöthigt. Die Nebellen bemaͤchtigen fi) 
eines Schates von fünf Millionen in ausgeprägtem 
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Werthe. 

Der Vice König Venegas vernahm die Fortfchritte, 
melde Hidalgo's Hrer gemacht hatte, beinahe gleichzeis 
fig mit der erften Nachricht von der nfurrection. Er 
verfammelte auf der Stelle einige Truppen, deren Ans 
führung er dem Grafen von la Eadena vertrauete; und 
dieſer brach fogleich nach Queretaro auf, weil diefer Ort 
für die DVertheidigung der Provinz Mexico ein Außerft 
wichtiger Punkt ift, 

Duereraro, welches zwei und vierzig Stunden von 
der Hauptſtadt Merico liegt, war, mie wir gefehen has 
ben, einer von den Hauptherden der Inſurrection, und 
ein Theil des Eavalleries Regiments, welches dafelbft in 
Garnifon lag, hatte die Stadt verlaffen, um fi an bie 
Indianer von Dolores anzufchließen. Die Einwohner 
von Dueretaro felbfi, vol Mißvergnuͤgens über die fpa- 
niſche Verwaltung, ftanden auf dem Punkte, die Parthei 
der Unabhängigen zu ergreifen, als der Graf von la 
Eadena, zum größten Glücfe für Die Sache des Königs, 
ihre Stadt beſetzte. Venegas fuchte die Gemuͤther zu 
befänftigen, indem er in feinem Vice: Königreiche eine 
Proclamation verbreitete, worin er den Amerifanern die 
Zuficherung gab, daß fie nicht anders behandelt werden 
follten, al8 die Spanier, und daß die fpanifchen Cortes 
fit) unverzüglich mit einer Verfaſſung für die Colonieen 
in Amerifa befchäftigen würden, welche auf die Wohl 
fahrt derfelben berechnet wäre. 

Inzwiſchen verlor Hidalgo feiner Seits feinen Aus 
genblicf, der ihm ergebenen Parthei eine achtbare Stel: 
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lung zu geben. Auf feine eigene Gefahr fhaffte er den, 
den Indianern feit der Eroberung aufgelegten, Tribut 
ab; und diefe Maapregel erwarb ihm das Vertrauen 
und die Liebe aller Abfömmlinge der alten Megicaner. 
Die ganze Provinz Valladolid ftand auf, um ſich unter 
ſeinen Fahnen zu verſammeln; und dieſe Bewegung 
theilte ſich anderen mit. Die Staͤdte Lagos, Zacatecas 
und eine Menge Flecken erklaͤrten ſich für die Unabhaͤn⸗ 
gigfeit. 

Zu Goanaxoato gab der Pfarrer von Dolores feis 
nem Heere die erſte regelmäßige DOrganifation. Er bil 
dete Negimenter, ernannte Dfficiere, ließ hölzerne Kano⸗ 
nen verfertigen, und fogar eine in Kupfer gießen, der 
die Benennung el libertador americano zu Theil 
ward. Da e8 ihm: nicht möglich war, feine sahlreichen 
Soldaten gehörig zu bewaffnen, fo ließ er Pifen aus; 
theilen. Diele erhielten die in der Stadt gefundenen 
Gewehre, oder große Wall: Musfeten; Andere, Beile, 
Lanzen, Mefler, oder auch nur Stangen, in ber Ge 
ftalt von Keulen oder Morgenfternen. Auch Münze lieg 
er fchlagen. 

Gegen die Mitte des Octobers feßte ſich Hidalgo's 
Heer, das, wenn die Berichte diefer Zeit Glauben ver: 
dienen, mehr einer Caravane als einem Corps gebilderer 
Truppen glich), nad) Valladolid in Marfh, wo es den 
2often einrückte. Hidalgo wurde von den Creolen, ber 
Geiftlichfeit und einigen Civil- und Militaͤr-Verwaltun⸗ 
gen mit der ‚größten Feierlichfeit empfangen. Zwei Mis 
liz-Regimenter hatten ſich zu ihm gefchlagen, und in 
den öffentlichen Kaffen fand er mehr als fehs Milio 
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nen Flingender Münze, Nicht lange darauf wurde in 
der Stadt Indaparapeo eine Berfammlung der vornehms 
fien Inſurgenten-Haͤupter vereinigt; und fie war eg, 
welche Hidalgo’n zum Generaliffimus des amerifanifchen 
Heeres ausrief. Allende wurde zum General: Capitän, 
Aldama, Zımened, Ballerea und Arias zu Generallieus 
tenanten, Abafolo, Ocon und die Gebrüder Martinez zu 
General-Majoren ernannt 

Nach dieſer Ernennung muſterte der Generaliſſimus 
fein Heer, und verordnete, daß die Cavallerie-Oberſten 
und die Schwadrondefs taͤglich drei Piafter, der ge 
meine Reiter Einen und der Infanteriſt einen halben 
Piaſter Sold erhalten follten. Hidalgo trug die Unis 
form eines Generaliffimug: ein blaues Kleid mit rothen 
Auffchlägen und Gold: und Silberſtickerei, und einen 
ſchwarzen Gürtel, der gleichfalls geftift war. - Darüber 
hing ein blau und weißes Band, woran das Bild der 
Sungfrau von Guadelupe (ein allgemeiner Gegeuftand 
der Verehrung in Mexico) befefiige war, Die blauen 
und weißen Farben, welche auch für die Fahnen des 
Heeres gebraucht wurden, erinnerfen die Indianer an 
den Banner der alten Kaifer von Merico. 

Don Indeparapeo brach dag Inſurgenten-Heer nach 
Merico auf. Es zog durd) Marabatio, Tepetongo, Jors 
dana und Sflahuaca. Den 27. Det. war ed in dem 
Flecken Toluca angelangt, welcher nur zwoͤlf Stunden 
von Merico entfernt Liegt. 

Es war unflreitig eine höchft merkwürdige Erfcheis 
nung, als Mericaner, durch die Stimme eines hriftlichen 
Priefters in Bewegung gefegt, fih deu Mauern Mepis 
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c0’8 näherten, um innerhalb derfelben ihre von den Bes 
gleitern eines Fernan Cortez geopferten Vorfahren zu 
rächen. Der Pöbel diefer Stadt, ja felbft ein großer 
Theil der Bornehmen, verabfcheuete dag fpanifhe Zoch; 
und Venegas befand fih in einer Verlegenheit, welche 
um fo größer war, da ein Theil der Truppen, die er 
dem Hidalgo hätte entgegenfegen fünnen, entfernt oder 
an allzu entlegenen Punkten aufgefiellt war. Zu feiner 
Verfügung ftanden nur wenige Soldaten, welche höch» 
ſtens hinreichten, die Einwohner Mexico's in Zaum zu 
halten, feinesweges aber zahlreich genug waren, den 
Marfch der Inſurgenten zu hemmen. In diefer Nord 
bediente ficy der Erzbifhof von Mexico eines Mittelg, 
von welchem er glaubte, daß es für eine, dem Fanas 
tismus zugängliche Menge nicht ohne ale Wirkung bleis 
ben würde. Der Pfarrer Hidalgo hafte zu den Meris 
canern von ihren politifchen Angelegenheiten geredet und 
ihnen die Gottheit als den Schiedsrichter in ihrem 
Streite mit den Spaniern dargefielt; der Ersbifchof, 
unterftügt von dem Tribunal der Inquiſition, fchleuderte 
daher den Bannfluch auf den Pfarrer von Doloreg, auf 
feine Anhänger und auf alle Soldaten feines Heeres. 
Die Inquiſition erklärte Hidalgo'n für einen Keger. 

Hierauf antwortete der Inſurrections-Chef durch 
ein Manifeft, worin er die Grundlagen feine® Glaubens 
entwickelte und alle die Widerfprüche aufdeckte, die ſich 
die Inquiſitoren in der gegen ihn gerichteten Anflage 
hatten zu Schulden fommen laffen. In Wahrheit, die 
Inquiſition warf Hidalgo'n vor, daß er das Dafeyn 
der Hölle leugne, indem fie ihn zugleich Darüber ans 
Sourn. f. Deutfhl. XIV. Bd. 28 Heft. N 
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flagte, daß er behauptet habe: „ein von der Kirche zum 
Range der Heiligen erhobener Pabft fey zur ewigen 
Gehenna verdammt. Der Pfarrer von Dolores, ein 
eben fo guter Theolog, als die Inquiſitoren, bewies 
feinen Truppen, daß die Ercommunication nothwendig 
auf Die zurückfalen müffe, von welchen fie ausgegangen 
fey; denn, da der Erzbifchof und die Inquiſition 
feine Seinde wären, fo fünnten fie nicht als Nichter 
in ihrer eigenen Sache auftreten. Er bewies ihnen fer: 
ner, daß das Richteramt Gott allein zufomme, deffen 
unergründliche Weisheit fich ſchon zu rechter Zeit offen: 
baren werde. 

Bei dem Allen hielt da8 von dem Erzbifchof und 
dem h. Officium angemwendete Mittel die Bewohner Mies 
gico’8 in den Schranfen der Pflicht, und die Provinzen, 
welche von dem Brande der Umwaͤlzung unerreicht blie- 
ben, barreten ſchweigend auf den Ausgang der Beges 
benheiten. 

Inzwiſchen hatte der Vice» König Venegas 1500 
Mann unter den Befehlen des Oberſten Truxillo, feines 
Adjudanten, vereinigt und nach Iſtahuaca gefender. Dies 
fe8 Truppen: Corp8 wurde bald darauf durd) eine Abs 
theilung von 500 Mann verfiärft, unter welchen fich 
hundert und funfjig in Mexico ausgehobene und bewaff 
nete Sflaven befanden. Die Beſetzung Toluca's mit 
Hidalgo’d Truppen nöthigte den Oberſten Truxillo zu 
einem Nückmarfch auf den Flecken Lerma, neun Stuns 
den von der Hauptſtadt. Lerma liegt an einem Fluſſe 
gleichen Namens. Ueber denfelben führe eine Brücke, 
welche der Oberſt forgfältig befeftigen ließ. Außerdem 
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traf er andere Anſtalten, um den Uebergang uͤber den 
Fluß zu verhindern. Doch, Allende, der, wie wir ge— 
ſehen haben, zum General-Capitaͤn des Heeres der Uns 
abhängigen ernannt war, ließ den Uebergang bei Atenca 
verfuchen, und der Kern des Heeres ging bei dieſem 
Drte über den Fluß, und drang ohne Zeitverluft in den 
Rücken der fpanifchen Truppen. Sobald nun Truxillo 
diefer Bewegung inne geworden war, befeßte er auf der 
Stelle den vortheilhafteften Poften von Monte de leg 
Cruzes. Hier wurde er unverzüglich von dem Vortrab 
der Inſurgenten angegriffen. Hidalgo felbft führte dens 
felben an, und unter ihm ftaud der General» Capitän 
Allende. Der Bortrab felbft beftand aus den beiden 
Linien» Regimentern von Zelaya und Valladolid, den 
freiwilligen Bataillonen von Goanaxoato, mit vier Feld» 
ftüchen. Das Corps der Indianer marfchirfe in einiger 
Entfernung von diefem Vortrabe. Die Seiten dieſer 
zahlreichen Colonne waren durch das Kavallerie: Negis 
giment el Principe gedeckt. Zwei andere Negimenter 
von derfelben Waffenart, Pakquaro und la Reyna, bils 
deten ven Nachtrab. 

Trugillo vermochte nicht dem erften Stoße der Kerne 
truppen zu» widerftehen, als fie ihn in feiner Stellung 
angriffen. Er zog fih) in guter Ordnung auf Merico 
zurück, und hatte die Hauptftiadt beinahe erreicht, als 
Hidalgo ıhm eine Zufammenfunft vorfchlagen ließ. Die 
Parlementäre wurden zwar in die Neihen der Spanier 
aufgenommen; doch, gleich darauf, feuerte man auf fie, 
Empört von diefer ZTreulofigfeit, verfolgten die Inſur— 
genten nur deſto ungeflüner, und eine nicht geringe Ans 
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zahl von Spaniern wurde getoͤdtet. Truxillo's Colonne 
langte in Mexico an, nachdem fie mehr als zwölf hun⸗ 
dert Leute und ihre ganze Artillerie eingebüßt hatte. 
Die ſpaniſchen Zeitungen bemüheten fich, diefes ſchlecht 
abgelaufene Treffen als einen von den Föniglichen Trups 
pen davon getragenen Sieg barzuftelen, und Venegas 
trieb die Unverfchämtheit fo weit, daß er zu Vera⸗Cruz 
eine Medaille fchlagen ließ, um der Nachwelt dieſen 
vorgeblichen Triumph zu befunden. Auf derfelben prangte 
der Name feines Adjudanten Trurilo, fo wie die Nas 
men von zwei anderen unbefannten DOfficieren. 

Während dies geſchah, Hatte ſich ein zweiter Prie⸗ 
ſter, Namens Morelos, welcher Anfangs Lieutenant bei 
Hidalgo war, von dieſem abgeſondert, um die Provin⸗ 
zen im Suͤden der Hauptſtadt in Aufruhr zu bringen 
und zu bewaffnen. Schon hatte er fi) mehrerer Städte 
bemächtigt. Der Dice» König befand fi) alfo in einer 
fehr fcehwierigen Lage. Er fraf fogar Anftalten, fich mit 
den wenigen Soldaten, welche ihm übrig geblieben wa— 
ven (fie beliefen fich Faum auf zwei faufend Mann), 
nad) Vera⸗Cruz zuruͤckzuziehen. Diefe unbedeutende 
Mannſchaft lagerte fich zwifchen den beiden öffentlichen 
Spaziergäangen der Hauptftadt, deren Thore von dem 
FZeldgefchüg vertheidige wurden. Die Einwohner von 
Mexico hatten ihre unverholne Freude an der Demüs 
‚thigung der Spanier, als eine unerwartete Begebenheit 
diefe aus der fürchterlichen Kriſis zog, worin fie ſich 
befanden. 

Den 31. Detober, gerade in dem Augenblick, wo 
der Vice König feine letzten Anftalten traf, den Angriff 


— 105 — 


der Inſurgenten abzuwehren — einen Angriff, dee nicht 
länger verfchoben werden fonnte — zeigte ſich Kimeneg, 
einer von Hidalgo’8 Generalen, zu Calpultepec am Ein 
gange der Kunftftraße, welche nach Mexico führt. Ueber 
die von ihm überbrachten Depefchen ift fortdauernd dag 
tieffte Schweigen beobachtet worden. Von dem Inhalte 
derfelben hat Venegas niemals etwas auggefagt; und 
man weiß nur, daß. er. dem Abgeordneten die gelefene 
Depefche zurücgab, ohne das Mindefte darauf zu ant 
orten. 

Dies geheimnißvolle Betragen diente übrigens nicht 
zur Beruhigung der ropaliftifchen Parthei, und Jeder 
war darauf gefaßt, daß der Angriff feinen Anfang neh» 
men werde. Inzwiſchen verftrich der Tag in der voll. 
fommenften Ruhe, und am folgenden Tage zog fih His 
dalgo zuruͤck. — Welches war nun bie. .Urfache diefes 
eben fo außerordentlichen ald unerwarteten Ruͤckzuges? — 
Man hat angenommen, dee Generaliffimug babe den 
30, bie Nachricht von der. Niederlage eines feiner Ge; 
nerale erhalten, nämlich des-Generald Sanchez den er 
in Dueretaro zurückgelaffen hatte, um dieſe Stadt ge 
gem die Unternehmungen des Grafen la Cadena zu. ver; 
theidigen; man bat zugleich angenommen, la Cadena, 
vereinigt mit dem fpanifchen General Gallejag,..fey auf 
dem Marfch nah Mexico gemwefen und: folglich. dem 
Heere der Unabhängigen in: den Nücfen ı gedrungen, 
Andere Deutungen legen dem Berfahren des Generalif; 
ſimus minder triftige und weit unmwahrfcheinlichere Bes 
tweggründe unter; z. B. feine, Menfchlichkeit,, die, ihn 
abgehalten, das Blut feiner Miebürger zu; vergießen, 


und die ihn bewogen, das Blut der ihm anverfrauefen 
Heerde, d. bh. der Indianer zu fparen. Wie «8 fi 
auch damit verhalten mochte: der Rückzug der Inſur— 
genten fand Statt, und geſchah ohne alle Unordnung. 

Auf einer Anhöhe, welche dag Dorf Aculco bes 
herrfcht, nahm Hidalgo feine Stellung. Er ftellte fein 
Heer in zwei Linien auf, und ordnete feine aus vierzehn 
Kanonen beftehende Artillerie in den Schanzen, welche 
er am Abhange des Berges aufmwerfen lief. Wirflich 
war der General Callejas in Anmarfch mit fünf Co— 
lonnen, um die Inſurgenten anzugreifen; und am 
7. November erfchien er an der Epike von ſechs taus 
fend Mann guter Truppen, deren Anblick den India—⸗ 
nern ſehr viel Schrecfen einflößte, vor Hildago’8 Stels 
lung. Die Anhöhe wurde im Norden und Dften mit 
Nachdruck angegriffen. Kaum nun waren die erften 
Schuͤſſe gefallen, fo riffen die Indianer aus, und ver: 
breiteren dadurch Unruhe und Verwirrung in den Reis 
hen der regelmäßigen Truppen. Die Unordnung wuchg, 
fobald die Spanier die DBergfpige erreiche hatten: die 
Inſurgenten wichen und murden von den Ropaliften 
bis zum Einbruch der Nacht verfolge. Darf man dem 
amtlichen Berichte des fpanifchen Generals Glauben 
‚beimeffen, fo verloren die Unabhängigen in dieſem 
Strauße an Gerödteten, Verwundeten und Gefangenen 
nahe an zehn taufend Mann. 

Das Heer zog fih, nach diefer Niederlage, in al: 
ler Eil auf Goanaroato zurück, wohin es von Callejas 
verfolge wurde. Inzwiſchen hatte ber General der In— 
furgenten die kluge Vorſicht, einen Engpaß befeftigen 
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zu laſſen, durch welchen man allein nach Goanaxoato 
gelangen kann, das auf einer Anhoͤhe gelegen iſt. Die 
Spanier verweilten eine Zeit lang vor dieſem Hinderniſſe 
ihres Vorruͤckens, und Hidalgo's regelmäßige Truppen 
vertheidigten ſich mit großer Unerfchrockenheit. Sobald 
indeß die fpanifche Artillerie einen Theil der feindlichen 
gerfchoffen hatte, wurde der Engpaß erftürmt, und fünf 
und zwanzig Feldftücfe fielen in die Hände des Siegerg, 
unter denfelben auch dag berühmte Gefdyüß, der Liberta- 
dor americano genannt. 

Diefer Unfall machte die Inſurgenten wuͤthender, 
als bisher. Sie ermordeten mehr als zwei hundert Spa: 
nier, welche fie in eine Art von Feftung, Alhoudiga 
genannt, eingefperrt hatten. Es war diefelbe, in die 
fi der Intendant Riano, wie wir oben gefehen, ge 
flüchtet hatte. 

Callejaß befahl, daß Goanaroato mit Sturm ge 
nommen werden follte. Dies gefchab den 25. November. 
Die Stadt wurde genommen und geplündert. Alle ges 
fangenen Officiere, fo wie alle die Vornehmen, welche 
der Theilnahme an dem Aufftande verdächtig Maren, 
hatten das traurige Loos, erfchoffen zu merden. Zu 
dieſen gehörten die Mineralogen Chauvel, Davalos und 
Dalencia. Die Einwohner erhielten den Befehl, alle 
Maffen und Kriegesvorräthe, die fich bei ihnen befanden, 
abzuliefern; und zwar bei Todesſtrafe. Den Soldaten 
wurde geflattet, auf jede Verfammlung zu fhießen, 
welche ftärfer, als drei Perfonen, feyn würde. Die Tor 
desftrafe war für Jeden beflimmt, der die von dem 
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ſiegenden General genommenen Maaßregeln su migbilis 
gen fcheinen würde, 

Hidalgo war von Goanaroato vor dem Einmarfch 
der Föniglihen Truppen abgezogen, und hatte den Weg 
nach Guadalaxara eingefchlagen. (Dies ift eine bedeus 
tende Stadt, ungefähr funfzig Stunden von Mexico.) 
Auf feinem Marfche dahin von einigen royaliftifchen 
Partheien beunruhigt, fchlug er fie, und gelangte glücklid) 
an's Zıel. Ein Priefter, Namend Mercado, ben er 
nad) dem Hafen von San DBlag fendete, verfihaffte ihm 
einen Zug von drei und vierzig Stücken, welche die 
Einwohner, als Freunde der Unabhängigfeit, zur Ver⸗ 
theidigung der gemeinfchaftlihen Sache hatten verab- 
folgen laffen. Die legten Unfälle des Priefter8 von Do- 
lores hatten die Zahl feiner Freunde und Anhänger nicht 
vermindert. Sein Anfehn bewährte fih in den Inten— 
danzen von Valadolid de Mechoacan, von Zacatecag, 
Guadalarara, San Luis de Porofi, zum Theil auch in 
Sonora. Alenthalben wurden Aushebungen zur Ders 
ftärfung des Inſurgenten-Heeres angeordnef. 

Callejas traf Anftalten zu einem Angriff auf His 
dalgo in Guadalarara, während einer von feinen Stel» 
vertretern in die Intendanz von Valladolid eindrang, 
dafelbft einen Sinfurgenten: Haufen fhlug, und fih Vak 
ladolid’8 bemächtigte, deffen Einwohner nicht fanfter 
behandelt wurden, ald die von Goanaroato. Der Pries 
fier von Dolores hatte kaum Verftärfungen und Geſchuͤtz 
erhalten, als er dem fpanifchen General entgegen zu ge⸗ 
ben beſchloß. Er rüdte alfo aus Guadalarara aus 
und ſchlug fein Lager, elf Stunden von diefer Stadt, 


auf einer Anhöhe auf, welche auf der einen Geite durch 
‚ einen Berg gedecft, auf der andern durch einen Fleinen 
Fluß beſchuͤtzt war, über welchen eine Brücke führte, die 
er befeftigen ließ. 

Callejas theilte fein Fleines Heer in zwei Colonnen, 
von welchen die eine zum Angriff auf den Berg, Die 
andere zur Erswingung des Ueberganges über den Fluß 
beſtimmt war. Sjene erfüllte ihre Beftimmung; denn fie 
vertrieb die feindlichen Poften, welche den Berg befränzs 
ten, und bemächtigte ſich fogar mehrerer Batterieen. 
Diefe vermochte nicht die Brücke zu nehmen, und der 
General Abafolo trieb fie fogar mit fo viel Nachdruck 
zurüc, daß fie in Unordnung gerierd. Gobald. Callejag 
dies Mahrgenommen batte, heß er einige Zruppen zur 
Unterflüßung diefer Colonne vorrücken, welche balo wies 
der zum Angriff fchritt und die Neiterei Hidalgo’s, die 
ihr auf ihrer rücfgängigen Bewegung den Paß abfihneis 
den wollte, zurücktrieb. Hidalgo, der fich felbft an der 
Spige diefer Neiterei befand, griff die fpanifche mit 
großer Entfchloffenheit an. Doc die royalıftifche Meis 
terei, unterftüßt von‘ einigen Grenadier-Compagnieen, 
hielt nicht bloß den Anfall aus, fondern fie durchbrach 
auch die Linie der Inſurgenten, welche bei diefer Geles 
genheit fehr viele Leute verloren. Eine, im Mittelpunft 
der infurgenten- Linie angebrachte Batterie, that den 
Truppen des General Callejas großen Abbruch. Um 
fie zum Schweigen gu bringen, bildete er eins von 
feinen Bataillonen zur Angriffs, Colonne, rückte gegen 
die Artillerie an, und nahm fie, ohne bedeutenden Wis 
derfiand zu finden. Um diefelbe Zeit vollendete General 


= , 200 — 


Emparan die Niederlage der Reiterei Hidalgo's. Der 
Eieg mar, von jetzt an, micht mehr zweifelhaft: der . 
Ueberreft der Inſurgenten wich, und fuchte fein Heil in 
der Flucht. Diefes Gefecht, welches die Schlacht del 
Puente de Ealderon genannt wird, hatte den 17. San. 
1811 Statt. 

Es gelang Hidalgo'n, ſeine Truppen einige Meilen 
vom Schlachtfelde zu ſammeln. Er führte fie nach) Za— 
catecas. In diefer Stadt verweilte er einige Zeit, um 
fein Heer aufs Neue zu ordnen, und um eine neue 
Münze fchlagen zu laffen, auf welcher er indeß das 
Bildniß Ferdinands des GSiebenten beibehielt. Er begab 
fih hierauf nach St. Luis de Potofi, wo er einige Guss 
rilla= Corps bildete. Da er fich nicht im Stande glaubte, 
das Feld mit den ihm übrig gebliebenen Truppen gegen 
Callejas zu behaupten: fo dachte er auf Mittel, fein 
Heer in den öftlich gelegenen Provinzen zu verftärfen. 
Zu diefem Endzweck fuchte er bis nad) Zuifiana vorzus 
dringen; denn bier hoffte er alle Mittel, den Krieg 
aufs Neue mit Erfolg wieder anzufangen, vereinigen 
zu fönnen. 

Inzwiſchen erflärten fich dag neue Königreich Leon 
und die Provinz St. Ander für Hidalgo. In der lets 
teren ergriff der Gouverneur die Flucht, um ſich ber 
Rache der Unabhängigen zu entziehen, welche mehrere 
andere Militär: Commandanten verhafteten. Doc), der 
fhätige General Callejag, feft entfchloffen, feinem Feinde 
feine Ruhe zu geftatten, war nach dem bei Puente de 
Calderon davon getragenen Siege dem Pfarrer von Dos 
lores bis in die Intendanz von San Luis de Potofi 
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gefolgt. Ein in den weſtlichen Provinzen verſammeltes 
Corps koͤniglicher Truppen hatte ſich in Eilmaͤrſchen nach 
den Graͤnzen von Ruıfiana begeben, um Hidalgo'n den 
Nückzug abzufchneiden. Im Schooße feined eigenen Dee: 
res bildete fich eine Verfchwörung gegen ihn. Einer von 
feinen Dfficieren, Namens Don Elifondo, befchloß, ihn 
gu verhaften, und an die NRoyaliften auszuliefern, um 
fih bei dem Vice-Koͤnig wieder in Gunft zu bringen. 
Diefem Entwurfe traten mehrere von feinen Kameraden 
bei. Den 21. März 18117 wurde Hidalgo in dem 
Flecken Acatita de Bajan angegriffen. Er wollte fid) 
mit den ihm freu gebliebenen Dfficieren vertheidigen; 
allein er murde übermannt und gefangen genommen. 
Funfzig von feinen Anhängern empfingen den Tod auf 
dem Schlachtfelde; Hidalgo , den man vorläufig der 
Prieſterwuͤrde entfleidete, und neun andere von feinen 
Dfficieren, wurden den 27. Jul. 1601 auf Befehl des 
Dice» Königs hingerichtet. 

Indeß wurde durch den Tod dieſes Chefs der In— 
furrection und durch die Hinrichtung des größten Theils 
feiner vornehmften Dfficiere die Ruhe in dem Vice: Kös 
nigreiche Merico nicht wieder hergeſtellt. Der Priefter 
Morelos, unterftüßt von zwei andern Chefs, Don Bil 
lagran und Don Nayon, hielt die Sache der Unabhäns 
gigfeit empor. Rayon, welcher einige Trümmer von 
Hidalgo's Heer unter feinen Befehlen hatte, griff ein 
Truppen: Corps der weftlichen Provinzen, das von dem 
Dberfien Ochoa befehlige wurde, an, und fchlug es. 
Diefer Erfolg machte den Sinfurgenten -Chef fühn. Er 
zog ſich nach Zacatecad, von mo aus er dem Vice» Kö: 
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nige drei ſpaniſche Gefangene ſchickte, welche, als 
Grundlage einer Ausgleichung, die Bildung eines zur 
Hälfte aus Spanierny zur anderen Hälfte aus Amerikas 
nern gufammengefeßten Congreffes in Vorſchlag bringen 
mußten. Durch dieſen Congreß follten die Angelegens 
heiten der Colonieen unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden 
geregelt werden» Doch Venegas begnügte ſich mit der 
Antwort: „daß Rayon, wenn er die Waffen niederles 
gen wollte, in die Amneſtie begriffen werden könnte, 
welche die Cortes Spaniens. den Begünftigern der ame— 
rifanifchen Ummälung gegen das Ende des Jahres 
1810 bewilligt hätten." 

Diefe Antwort des Vice: ‚Königs erbitterte Die Amer 
rifaner nur noch mehr, und machte fie folglich nur 9% 
neigt, den Kampf mit den Spaniern: fortzufegen. 

Inzwiſchen rückte Eallejas gegen Zacatecad an, um 
Rayon zu bekämpfen. Doch diefer, anftatt die Noyas 
liften abzumarten, zog fi) nach der Intendanz von 
Valladolid zurück, Mehrere Guerilla: Corps, welche fich 
in verfchiedenen, von. ropalififchen Partien hart mit—⸗ 
genommenen Provinzen gebildet hatten, fuchten fich mit 
Rayon zu vereinigen, um eine gebietende Maſſe darzu- 
fielen. Eins von dieſen Corps, welches der Oberſt 
Lopez befehligte, ſchlug die Royaliſten bei Zitaquaro, 
wo dieſe ihn angegriffen hatten. Die beiden ſpaniſchen 
Anfuͤhrer wurden in dieſem Gefechte getoͤdtet. Rayon 
wollte den General Truxillo in Valladolid uͤberfallen; 
allein er ward mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen und nicht 
lange darauf von dem royaliſtiſchen General Emparan 
in Zitaquaro angegriffen. Es wurde unter den Mauern 
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diefer Stadt ein blutiges und hartnaͤckiges Gefecht ge⸗ 
liefert. Die Unabhängigen ſchlugen ſich als Verweis 
felnde, und frugen einen vollftändigen Sieg davon; mo: 
gegen die Royaliſten acht hundert Mann einbüßten und 
ihre Bagage verloren. Nach diefem. Erfolge wiederholte 
Rayon feinen Angriff auf Valladolid; allein er wurde 
zum zweiten Male von Trurilo zurückgefchlagen, 

Die Bemühungen der Royaliften, das Vice⸗Koͤ⸗ 
nigreich Merico unter die Gefeße des Mutterſtaats zus 
rück zu führen, mit Erfolg zu lähmen, erfah der Ge 
neral der Unabhängigen Fein wirkſameres Mittel, als 
dem Anfehn des Vice: Königs die Auforität einer neuen 
Regierung entgegen zu fiellen. Er beſchloß demnach, 
zu Zitaquaro eine Junta zu bilden, welche zufammen» 
gefegt wäre aus ihm felbft und aus zwei anderen, bei 
den. Mepicanern in Anfehn fiehenden Perfonen: dem 
Doctor Berdusco und Don J. M. Liceaga. Diefe 
Sunta erkannte Ferdinand den Giebenten für den 
rechtmäßigen Souverän, und machte ihre Acten und 
Decrete im Namen des Iegteren befannt. Rayon's Pos 
litik brachte die Wirfung hervor, die er fi) davon vers 
fprochen hatte. Mehrere beträchtliche Städte erkannten 
die Autorität der Zunta, und der General Callejag, 
welcher den Einfluß der neuen Regierung auf die Pros 
vinzen fürchtete, fette auf den Kopf eines jeden Mitglier 
des derfelben den Preis von zehn tauſend Dollars. 
Der Vice: König Venegas befahl feinem General, feine 
Anftrengungen und feine Thätigfeie zu verdoppeln, um 
die Junta von Zitaquaro zu vernichten. 

Diefe Stade Tiege in der Mitte eines von hoben 


Bergen umgebenen Thaled, etwa vierzig Stunden weſt⸗ 
lih von Mexico, in der Intendanz von Valladolid. Sie 
bat zehn bis zwölf taufend Einwohner, 

Calejas nun, um die Abfichten ded Vice» Könige 
zu erfüllen, ließ den Oberſten Porlier nach dem Gebirge 
Tenango marfchiren, welches die Unabhängigen beſetzt 
hielten, während er felbft gerades Weges auf Zitaquaro 
losging. Die Abfiht des Generald war, den Truppen, 
die ſich in diefer Stade vereinigt hatten, jeden Nückzug 
abzufchneiden. 

Die Annäherung der Föniglichen Truppen bewirkte, 
daß die ganze Bevölkerung des Thales fih in die Stadt 
warf. Rayon, welcher alle Zugänge hatte befeftigen laß 
fen, machte fih auf den kraͤftigſten Widerftand gefaßt, 
Inzwiſchen gelang e8 dem Oberſten Porlier, den Berg 
und die Burg Tenango zu befegen; und dieſer erſte glück. 
liche Erfolg vermehrte den Muth in den Truppen des 
Generald Callejas, welcher mit großer Entfchloffenheit 
zum Angriff der furchtbaren Stellung von Zitaquaro 
ſchritt. Nach einem dreiftündigen Kampfe waren bie 
Hauptpunfte überwältiget. Die große Menge der Flücht 
linge, welche fich in der Stadt angehäuft haften, ers 
laubten dem tapferen Nayon nicht, feine Truppen. geh» 
tig zu entwickeln. Eine furchtbare Verwirrung ftellte fi) 
ein; und diefe benußte der Feind zum Eindringen in dag 
Innere. Die Auflöfung wurde jegt vollfommen. Nach 
allen Richtungen entflohen die Unabhängigen, und dag 
Thal wurde mit Todten und DVerwundeten bedeckt. 

Noch am Abend feines Einzuges machte. der fpanis 
fhe General folgende Maagregeln befannt: 


3. 
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Die Indianer von Zitaquaro und deſſen Gebiet 
verlieren ihre Eigenthbum, fo wie alle Eremtionen 
oder Privilegien, welche ihnen die ungemeine Güte 
der Regierung früher bemwilligt bat. 

Das conficcirte Eigenthum diefer Indianer, fo 
wie auch dag Eigenthbum der mittäglichen Ame—⸗ 
tifaner, welche an der Inſurrection Theil genons 
men, oder die Rebellen auf ihrer Flucht begleitet, 
oder die Stadt bei'm Einmarfche der föniglichen 
Truppen verlaffen haben, gehört dem Föniglichen 
Schatze. 

Wenn die in dieſem Decret Begriffenen ſich bei 
mir einftellen, Beweife der Neue geben, und an 
der Ausbefjerung der Landftraßen oder anderen 
öffentlichen Werken arbeiten wollen: fo werden fie 
Verzeihung erhalten, ihr Vermögen aber wird ih» 
nen nicht zurückgegeben. | 

Die Hauptftadt des Departementd Zitaquaro mird 
fünftig die Stadt Marabatio feyn. Hier foll eine 
Militär : Regierung errichtet werden. Die In— 
fanterie- und Cavalerie: Compagnieen zur Bertheis 
digung des Landes, werden auf Koften der Eis 
wohner bewaffnet und auggerüfter. 

Da die Bewohner diefer verbrecherifchen Stadt 
die monarchiſche Regierung verabfcheuen; da fie 
drei Gefechte mit. den Truppen des Könige bes 
fanden, und auf ihren Pfählen die Köpfe meh: 
terer von unfern im Streben für dad allgemeine 
Befte gebliebenen Chefs aufgepflanzt haben: fo 
werden die Gebäude und Privat: Wohnungen von 
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Zitaguaro dem Boden gleich gemacht, ober durch 
das Feuer gerfiört. Ale Bewohner der Stadt 
müffen diefelbe in dem Zeitraume von ſechs Tas 
gen verlaffen, und als Beweis meines Erbarmeng 
erlaube ich ihnen, ihre fahrende Habe mit fich zu 
nehmen. 

6. Jeder Einwohner wird eine Schrift erhalten, 
welche ſeinen Familien-Nahmen und den Tag 
ſeines Abzugs beſtaͤtigt. Niemand darf nach der 
feſtgeſetzten Zeit zuruͤckkehren; und wer nicht mit 
obigen Certificaten verſehen iſt, wird mit dem 
Tode beſtraft. 

7. Alle Waffen werden, bei Todesſtrafe, an die Re— 

gierung ausgeliefert. 

8. Die Geiftlichfeit wird zum Bifchof von Valladolid 
gefendet. 

9. Es wird ausdruͤcklich verboten, Zitaquaro oder 
jede andere Stadt, welche in Zukunft wegen Theils 
nahme an der Rebellion zerfiört werden mag, 
wieder. aufzubauen. ö 

10, Keine Stadt, Fein Dorf, foll den Mitgliedern der 
Sunta, oder irgend einem ihrer Abgeordneten, - 
einen Zufluchtgort gewähren. Die Städte, welche 
den Könige Unterwerfung verfagen, oder feinen 
Truppen zu mwiderftehen verfuchen werden, follen 
das Schickfal von Zitaquaro erfahren. 

Die Zunta der Inſurgenten flüchtete fih, nach dem 
Unfall bei Zitaquaro, in die Stadt el Neal de Zuls 
tepec, dreißig Stunden weftlic) von Merico. Die Sache 
der Unabhaͤngigkeit wurde Feinesweges aufgegeben. Der 


Prie⸗ 





Prieſter Morelog, der General Aldama (einer von den 
Urhebern der infurrectionelen Bewegung), Villagran, 
Bravo, Canas und mehrere andere Guerilla-Chefg, bes 
fämpften die föniglichen Truppen auf verfchiedenen Punks 
ten mit einigem Erfolge. Es erfchien ein zahlreicheg 
Eorps zum Schuß der Junta von Zultepec, um fie ge 
gen Kalleja’d neue Unternehmungen zu vertheidigen. 
Diele Regierung bielt fich für furchtbar genug, um ihre 
Ausgleihungs » Vorfchläge zu erneuern. Zwar mwurden 
diefe von dem Vice-Koͤnig mit Hohn verworfen; doch 
die Junta machte fie in einem Manifefte befannt, wel 
ches fie den 2gften März 1812 an die Spanier richtete, 
In Diefer Schrift wiederholte die Junta ale die Be 
ſchwerden, deren Nbftelung fie verlangte; zugleich aber 
fuchte fie die Sieger zu einer minder barbarifchen Kriegs 
führung zu bewegen. 

Der bei weitem größte Theil der Intendanz von 
Merico, von dem Thale Kenoditilan an big in die Ums 
gegend des Hafen“ von Xcapulco, war dem Priefter 
Morelos unterworfen, melcher unter feinem Befehle alle 
&uerilia. Corps diefer Gegenden vereinigt hatte, Seit 
fieben Monaten hatte er alle, von dem Bice- Könige ge⸗ 
gen ihn ausgeſendeten Partheien geſchlagen, und einen 
großen Theil feiner Soldaten mit den Gewehren bewaff⸗ 
net, die den Spaniern abgenommen waren. Sogar Ka⸗ 
nonen batte er zu feiner Verfügung, und durch eine feis 
ner Abtheilungen ließ er den Hafen von Acapulco 
blociren. 

Beunruhigt von den Fortfchritten dieſes Prieſters, 
ließ der Vice: König ein Corpe von 1500 Mann mit 

Journ.f. Deutſchl. XIV. Bd. as Hefte O 
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ſechs Kanonen, unter dem Befehl des Oberften Fuenteg, 
von Merico abgeben; und ihre Peftimmung war, den 
Chef der Unabhängigen, welcher damals die Fleine Stadt 
Chilapa belagerte, anzugreifen. Dag Erdreich fchien die 
fem richt günftig für die Annahme einer Schlacht. Er 
z0g fich alfo auf den Flecken Tixtla zurüch, wo er einen 
Theil feiner Truppen verbarg, fo daß er feinem Gegner 
nur einige Abrheilungen zeigte, welche vor den füniglichen 
Truppen zu fliehen und ein ernfiliches Gefecht zu vers 
meiden ſchienen. Fuentes fiel in diefe Schlinge. Er 
ließ jene Abtheilungen durch mehrere Partheien verfolgen, 
und verminderte auf dieſe Weife die Maffe feiner Trups 
pen, in der Ueberzeugung, daß er vor Tixtla nur zu ers 
(Seinen brauche, um fich defjelben ſogleich zu bemächtis 
gen. Gerade bier erwartete ihn Morelog. - Kaum haben 
fi die Spanier voll Selbfivertraueng diefem Slecfen ge 
nähert: fo werden fie plößlich von den Bataillonen an: 
gefallen, welche der Anführer der Unabhängigen aus— 
rücken läßt und mit Schnelligkeit entfaltet. Die Roya⸗ 
litten behalten nicht Zeit zur Aufftelung; fie werden aug 
einander gefprengt und von den Inſurgenten mit Erbit 
terung verfolgt: fie verlieren mehr als fünfhundert an 
Todten und Verwundeten, dreihundert Gefangene, taus 
fend Gemehre, ſechs Feldftücke und alle Bagage. Fuens 
te8 fam beinahe ganz verlafjen zu la Pucbla an. Nach 
diefem Siege ergab fih Chilapa an Morelog, welcher 
in der Folge mehrere Städte und Burgen in den Dis 
firiften von Puebla und Daraca befegte. 

Durch die Erfahrung belehrt, fühlte Morelog die 
Nothiwendigfeit, den von ihm befehligten Truppen eine 


regelmäßige Organifation zu geben, und fie den Gefeßen 
einer firengen Digciplin zu unferwerfen ; e8 hatte ihm 
nicht entgehen fünnen, daß alle Unfälle, welche Hidalgo 
erfahren, größten Theild aus dem Mangel diefes unum: 
gänglich nochiwendigen Bandes bewaffneter Berfammlune 
gen hervorgegangen waren; er hafte gahlreiche Abtheilungen 
der Inſurgenten von Abtheilungen Föniglicher Truppen 
gefchiagen gefehen, melche nur durch Mannszucht und 
Unterweifung ftarf waren. Deshalb organifirte er einen 
allgemeinen Generalftab, an deifen Spiße er den Pfarrer 
Matamoros, feinen Freund und Nathgeber, flelltez er 
ſtiftete eine Schule für Dfficiere, welche fich nach frans 
zöfifchen Verordnungen, die ins Spanifche überfegt und 
zu Mexico bei Buchhaͤndlern zu haben waren, über die 
Theorie unterrichten mußten. In furger Zeit waren diefe 
Dfficiere fähig, Soldaten zu 'ererciren. Die organifirten 
Bataillone wurden zu Brigaden und Divifionen gebildet; 
und zur Aufrechthaltung der Manngzucht und Unterords 
nung wurden Reglements befannt gemacht. 

Morelos traf Anftalten, die Junta zu retten, die, 
wie er wußte, zu Zitaquaro von Caleja’8 Heer bedrohet 
war; und fchon hatte er die Straße nad) Merico einges 
ſchlagen, als er den Sieg der Royaliſten, die Zerfiörung 
ber Truppen des Generals Rayon, und die Anfunft der 
Junta zu Zultepec erfuhr. Ale diefe Nachrichten fchlus 
gen feinen Muth keinesweges nieder. Vertrauend auf 
die Stimmung feines Heered, feßte er feinen Marfch 
fort. Die Truppen, melde Venegas ihm entgegen fens 
dete, um fein Vordringen zu verhindern, wurden ange 
griffen und über den Haufen geworfen; vor allen der 
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General Maſitu, welcher durch die Vorhut der Unabhäns 
gigen, unter den Befehlen des Brigadier Bravo, ge 
fchlagen wurde. Gold) Bortheile verhinderten den Genes 
ral Callejas, nad) Zultepec zu marſchiren, um eine Junta 
zu zerfireuen, welche den Pfarrer Morelos zum Genera⸗ 
liſſimus ernannt hatte. 

Diefer ſchlug in den erften Tagen des Februar 1812 
fein Hauptquartier in dem indianifchen Dorfe Duantlas 
Amilpas, fünf und zwanzig Stunden von Mexico, auf, 
Seine erfie Sorge war, diefe Stellung zu befeftigen. 
Das Heer der Unabhängigen beftand aus ungefähr zehn: 
taufend Mann, morunter taufend Mann Reiterei, zwei 
tauſend fünf hundert mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
die übrigen mit Piken und Schleudern bewaffnet maren. 
Zwanzig Feldftücke, gut beſpannt und überhaupt ım befien 
Stande, bildeten feinen Artillerie Barf, der außerdem 
mit einem DBorrathe von Munition verfcehen war. 

Der Vice-Koͤnig Venegas batte den General Cal 
lejas und fein Heer zur Vertheidigung der Hauptſtadt 
berbeigerufen; und Callejas langte den ıdten Februar 
mit ſechs tauſend Mann vor Duantla an. Nicht zweis 
felnd am dem Siege der föniglichen Waffen, welche bes 
reits zwei unabhängige Deere vernichtet hatten, verlor er 
feinen Augenblick, den Generaliffimus Morelos anzugreis 
fen. Allein er ſah ſich in feiner Erwartung betrogen. 
Morelos trat an der Spiße feiner Kerntruppen aus feis 
nen Linien bei Duantla, und ſchlug die Spanier, welche 
in diefem Gefechte drei Oberſten, funfzebn Offictere und 
ſechs bundere Mann einbüßten. Nach dieſem erſten 
Schlage, beſchraͤnkte ſich Calleſas darauf, daß er das 
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Snfurgenten- Heer blocfirt hielt, wobei er die Anfunft 
eines vor Kurzem aus Europa angelangten Truppens 
Corps erwartete, dag, unter den Befehlen de8 Generals 
glano, fidy mit der Belagerung des von einer Abtheis 
Jung des nfurgenten« Heeres vertheidigten Dorfes Yıus 
car befchäftigte. Den ıften März ftieß Llano zum Föntg: 
lichen Deere unter Calejag; und diefer General, weldyer 
fi an der Spitze von fieben taufend Mann befand, bes 
lagerte Duatla » Amilpas immer nachdrüclicher. Sn 
Folge der Regengüffe, die wahrend des März fehr häufig 
erfolgt waren, zeigten fich zu Anfange des April die ın 
Diefen Gegenden fo oft vorfommenden Fieber; und Die 
ſich damit verbindende Hungersnoth verurfachte unter 
Morelo's Truppen die größten Verwüflungen: denn es 
ftarben taͤglich zwifchen fünf und zwanzig bis dreißig 
Mann. Ber dem Allen fam es den Unabhängigen nicht 
in den Sinn, fi) an Callejad zu ergeben. Aus Mans 
gel an Lebensmitteln wurden beinahe die fänmtlichen 
Nferde des Heeres gefchlacytet. Um dem L£efer einen 
Begriff zu machen von dem Geifte, welcher die Soldaten 
des nfurgenten: Chefs befeelte, wollen wir einige GStels 
len aus einem Briefe anführen, den Callejas um diefe 
Zeit an einen feiner Freunde fchried. „Wir werden 
Duatla und alle feine Einwohner,’ fagte der fpanifche 
General, „in den Schlund der Hölle flürzen, wie groß 
auch die Beſchwerden feyn mögen, die wir zu ertragen 
haben. Don der fanatifchen Begeifterung diefer Inſurgen—⸗ 
ten fönnen Sie ſich feinen Begriff machen. Der Priefter 
Morelos giebt feine Befehle mit der Miene eines ns 
fpirirten, und man gehorcht ihm, als ob der Himmel 
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felsft fich Fund thue. Der Lärm diefer Fanatifer, welche 
fid) Fieber unter den Trümmern ihres Felfennefteg begras 
ben, als fich ergeben wollen, dringt big zu unferen Bor; 
poften. Sie fangen um die Bomben, und wenn fie diefe 
in der Luft fehen, fo ziehen fie, wie bei Feften, bie 
Glocken an.“ 

Morelos hoffte, daß jene Abtheilung, welche er zu 
Mucar fiehen hatte, ihm zu Hülfe fommen und ihm Les 
bensmittel bringen würde. Wirklich war der Chef diefer 
Abtheilung dem General Llano auf feinem Marfche zur 
Armee des Callejaß gefolgt; doch, viel zu ſchwach, bie 
Linie zu durchbrechen, ward er zum Rückzug genöthigt, 
nachdem er mehrere vergebliche DVerfuche gemacht hatte, 
fich nad) Duantla-Amilpas durchzufcplagen. Als Mo; 
relos fi) aufs Aeußerfie gebracht ſah und die Hoffnung, 
daß er Hülfe bekommen koͤnnte, fahren ließ, befchloß er 
endlich, die DBertheidigung von Duantla aufzugeben. 
Den zten Mai, um zwei Uhr Morgens, verließ er dies 
fen Poften mit allen feinen Truppen, in folgender Ord⸗ 
nung: ein Infanterie-Corps von taufend Mann, mit 
Gewehren verfghen, bildete die Vorhut, und wurde durch 
zwei hundert und fünfzig Reiter gedeckt; hierauf folgten 
alle Indianer, welche den Flecken verließen, in verfchies 
denen Abtheilungen und mit fo wenig Verwirrung, ale 
immer möglih war; dann Famen die mit Piken und 
Schleudern bewaffneten Batailone; den Beſchluß machte 
ein Bataillon Füflliere. Da Morelos aus Mangel an 
Pferden feine Artillerie zurücklaffen mußte, fo nahm er 
nur zwei big drei Kanonen mit. Ein Ausfall, in einer 
‚anderen Richtung gemacht, zog einen Theil der Belage 
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runasfräfte auf fih, und erleichterte dem Morelos dag 
Durchbrechen der feindlichen Linie. Auf dem Nückzuge 
von den Spaniern hart verfolgt, büßte er zwar acht big 
neun hundert Mann ein; allein die meiften von Dielen 
waren Indianer, die, meil fie feine Waffen hatten und 
dem Marfche der Soldaten nicht folgen Fonnten, entwes 
der gefangen genommen oder niedergemacht wurden. In 
feinem Berichte an den Vice» König behauptete Callejag, 
daß, fieben Stunden weit, das Erdreich mit den Peich» 
namen der Inſurgenten bedeckt fey, und daß ber Vers 
luft der Spanier fih nur auf zwanzig Mann belaufe; 
aber diefe Lüge ift um fo bandgreiflicher, da die an⸗ 
fiecfende Krankheit auch im fpanifchen Lager wuͤthete. 
Nach den glaubwürdigfien Nachrichten verloren die Spas 
nier, theils in den Gefechten, welche während der fechzig- 
tägigen Belagerung von Duantla Statt fanden, theils 
durch die Duartan- Fieber, welche in das gelbe Fieber außs 
arteten, nicht weniger als dreitaufend Mann. Das Eis 
nigliche Heer pflanzte diefe Plage fogar in dem Bices 
Königreiche fort, und die öffentlichen Blätter von Mexico 
fagen aus, daß mehr als dreißigtaufend Menschen, (os 
wohl in diefer Stadt als in Yuebla, davon ergriffen 
wurden. 

Das Inſurgenten-Heer brachte feinen Rückzug auf 
Chilapa zu Stande, welches Morelos mit Sturm ein 
nehmen ließ. Ein royaliftifches Corps, von einem Theile 
der Einwohner unterfiüßt, hatte fich diefer Stadt wäh» 
vend der Belagerung von Duantla bemächtigt. Morelog 
decimirfe Diejenigen Einwohner, welche mit den Wafs 
fen in der Hand gefangen wurden, und ließ fie er 
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ſchießen. Nicht lange darauf oͤffnete die Stadt Tchua⸗ 
can ihre Shore den Inſurgenten. Eben fo die Stadt 
Drisaba, wo das Fönigliche Tabafgmagazin, mehrere 
Milionen Piafler an Werth, verbrannt wurde. Meorelos 
erfchien vor Antequera, der Hauptftadt der Intendanz 
Daraca, und fchiefte Dfficiere ab, welche den Guver— 
nör zur Uebergabe auffordern mußten. Da diefer Die 
Narlementäre hängen ließ, fo befahl Morelos auf der 
Stelle den Sturm, und die Stadt wurde ohne bedeus 
tenden Widerftand genommen. Der General» Lieutenant 
Saravia, Guvernoͤr von Antequera, der Brigadier 
Bonavia, und zwei Oberfien, wurden zur Genugthuung 
für die vier Dfficiere, welche die Aufforderung zur Uebers 
gabe gebracht hatten, erfchoffen, und Morelos ließ die 
legteren mit großem Pomp in der Kathedral: Kirche von 
Antequera begraben. Einige Tage darauf ergab fid die 
Feſtung Acapulco mit Capitulation an die Inſurgenten, 
und Morelos behandelte die Beſatzung mit mehr Güte, 
als die der übrigen eroberten Städte. 

Da die Einnahme von Duantla dem Bice» König 
erlaubte, über einen Theil der Truppen zu verfügen, 
welche unter Calleja's Befehlen fanden, fo wurd: Llano 
zwifchen Mexico und Toluca geftelt, um die Hauptſtadt 
gegen das von dem General Rayon befehligte Inſurgen— 
fencorpg zu vertheidigen. Diefer hatte Tenango und den 
Berg diefes Nahmens auf's Neue befegen laffen. Der 
Oberſt Buftamente ſchlug die Inſurgenten, und nöthigte 
fie, Tenango und Zultepec, die NRefidenz der Junta, 
Preis zu geben. Ale Gefangene lieg er ohne Erbarmen 
niederfchießen. 


Das Heer des Priefters Morelos war nicht zahlreich 
genug, um alle Theile des von Snfurgenten bewohnten 
Landes zu vertheidigen; und dies beſtimmte ihn, beweg— 
liche Colounen von zwei hundert bis taufend Mann zu 
bilden, die fich leicht nach allen bedroheren Punften bin» 
begeben koͤnnten, um die föniglichen Truppen zu necken 
und die Communicationen zu unterbrechen. Unter feinem 
unmittelbaren Befehle behielt er ein Corps von ſechs 
faufend Mann gut bewaffneter und an Mannszucht ge 
mwöhnter Truppen, mit welchem er fehr fchnelle Märfche 
machte, die Zufuhren angriff und die Wbtheilungen, die 
ihn bedroheten, in Zaum hielt. Das ganze Jahr 1813 
hindurch befolgte er dies Syftem mit ungemeinem Er: 
folge; denn e8 war beinahe unmöglich ihm beizufommen : 
fo ungemwiß blieben die fpanifchen Generale über den 
Ort, wo er fich aufbielt. Auf einer von diefen Fahrten 
hob der Priefter Matamoros, Chef de8 General: Stabes 
der Inſurgenten, ein Bataillon fpanifcher Einen: Truppen 
auf, weldjes vor Kurzem aus Spanien angelangt war. 

Im Monat December deffelben Jahres (1813) gab 
fih) Morelog das Anfehn, ald wollte er Merico angreis 
fen. Seine Abſicht aber war Feine andere, als den größs 
ten Theil der föniglichen Truppen zur Vertheidigung dies 
fer Hauptftadt herbei zu locken. Sobald er dies erreicht 
hatte, erfchien er, nad) einem angefirengten Marfche, vor | 
Valladolid, vierzig Stunden weit von dem falſchen Ans 
geiffspunfte. Dies gefhah den 23ften December. Die 
fpanifche Garnifon that einen Ausfall, nad) welchem fich 
Morelos bis auf zehn Stunden von der Stadt zurück | 
509, um dafelbft eine Stelung zu nehmen. Da inzwis 
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fhen der Vice: König Venejas durch einen aufgefanges 
nen Brief von dem Vorhaben deg Inſurgenten-Generals 
unterrichtet war: fo erhielt der General Llano Befehl, 
fi) mit feiner Divifion aufs Schleunigfte nad) Ballas 
dolid zu begeben. ‚Er langte dafelbft zu einer Zeit any 
wo Morelos einen neuen Verſuch machte, ſich diefer 
Stadt zu bemächtigen, Da der Kampf nicht länger 
gleich war, fo fahen die Inſurgenten fich zu einem Ruͤck— 
zuge bis auf Purnaran, fiebzehn Stunden von Vallado— 
lid, genörhigt. Sie wurden von Llano verfolgt, melcher 
die Befagungstruppen mit feiner Divifion vereinigte, 
Den 7ten Januar 1814 flanden die feindlichen Partheien 
einander gegenüber. In demfelben Augenblicke, wo das 
Gefecht feinen Anfang nehmen folte, griff dag Guerilla: 
Corps des Pfarrers Correa, von der Parthei der Unab— 
hängigen, die Divifion Natamoros an. Ob die aug 
Verſehen oder aus Verrath geſchah, iſt nicht aufgeklärt 
worden. Llano benußte diefen Zufall, um von feiner 
Seite die Truppen des Morelos nachdruͤcklich anzugreis 
fen. Dieſe wurden ſchnell durchbrochen und in die 
größte Unordnung gebracht. Die Niederlage, welche dars 
auf folgte, war vollftändig. Sieben hundert und funf 
zig Inſurgenten wurden gefangen genommen und, drei 
Stunden nad) dem Kampfe, auf dem Schlachtfelde ers 
fchoffen. Morelos rettete fich glücklicy mit einigen Ba» 
taillonen; allein der Chef feines General: Stabes, Mas 
tamerog, fiel in die Hande der Spanier, und wurde 
nach) Valladolid gebracht. Oben ift bemerkt morden, 
daß Matamoros nicht lange vorher ein ganzes Bataillon 
Spanier zu Gefangenen gemacht, und daß Morelos 





daffelbe nach Acapulco gefchickt hatte. Died Bataillon 
wurde für Matamoros angeboten, um ihm das Leben 
zu retten. Doc) Llano wollte nicht einmwilligen, und der 
Priefter Matamoros wurde zu Valladolid erfchoffen. 
Dafür ließ Morelos die fünfhundere Mann umbringen, 
welche das fpanifche Bataillon ausmachten. 


(Die Fortfeßung folgt.) 


— 283 — 


Der General D. Gomez Freire d'Andrade. 





“ 

Yuch unfer Zeitalter hat achtbare Männer umfoms 
men gefehen; und noch in den letzten jahren, wo alle 
Ruͤckwirkungen beendigt ſchienen, ıft ein Mann, der eis 
nes befferen Schickſals werth war, dar Dpfer derfelben 
geworden. Dies ift der portugiefiichhe General: Lieutenant 
D. Gomez Freire d'Andrade, von deffen Leben wir 
bier einen Abriß geben wollen. 

Don Gomez wurde im Jahre 1762 zu Wien gebos 
ren, wo fein Vater den Voften eines Gefandten bekleis 
dete. Durch feine Familie fland er mit den vornehmiten 
Häufern Portugals ın verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſen; 
dahin gehörten der Patriarch Gomez Freire d’Andrade, 
D. Miguel Pereira Forjaz Cuthingo, Kriegsminifter, und 
mehrere Andere: Eine glänzende Laufbahn war unter 
ſolchen Umftänden leicht eröffnet, vorauggefeßt, daß «8 
dem jungen Manne, der fie zu betreten gedachte, nicht 
an Zalenten fehlte. 

Auf’s Sorgfältigfie von feinem Vater erzogen, fand 
Don Gomez feine erfie Anftelung in dem portugiefifhen 
Heere. Diefe vertaufchte er in einem Alter von einigen 
zwanzig Jahren gesen den Dieuft auf der Föniglichen 
Marine, wo er e8 bis zum Schiffslieutenant brachte, 
Getrieben von Thatendurft, und begterig, Die Welt in 
ihren größeren Beziehungen Fennen zu lernen, fuchte und 
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fand er die Erlaubniß, auf Reifen zu gehen. Der Krieg 
der Ruffen mit den Turfen beichäftigte um dieſe Zeit 
die Aufmerkfamfeit der Europäer; und, um Theil an 
demfelben zu nehmen, begab fi) Don Gomez nad Per 
tersburg, mo e8 ihm nicht fchwer wurde, eine Anftelung 
im rufliichen Heere zu erhalten. Bei der Erftärmung 
von Oczakow (22. Sept. 1789) war er der Erfte, tel 
cher die ruſſiſche Fahne auf den Wällen der eroberten 
Feſtung aufpflanzte; und der perfönliche Muth, den er 
bei diefer Gelegenheit bewies, war fo. ausgezeichnet, daß 
die Kaiſerin Katharina ihn mit dem Range eine Dbers 
fien, mit dem St. Georgen: Droen und einem Eoftbaren 
Degen belohnte. m folgenden Jahre wohnte D. Gomez 
der Seeſchlacht bei Smentfund bei. 

Der Ausbruch des Revoluriong - Krieged zog ihn 
nach dem Weften zurück. Als Freiwilliger diente er mit 
dem Range eines Dberften ın dem preußifchen Deere; 
und nad) dem Ruͤckzuge aus der Champagne hatte er 
feinen Antheil an der Eroberung von Frankfurt und 
Hochheim. 

Mainz war noch nicht erobert, als er das preufis 
fche Heer verließ, nach Spanien ging und fi in den 
Seldzügen von Katalonien als Brigade: General aus—⸗ 
zeichnete. 

Nach feiner Zurückfunft in Portugal zum Range eis 
nes General: Majors erhoben, ließ er fich nichts fo ans 
gelegen feyn, als die Verbefferung des Heeres. Die 
Schwierigkeiten, welche hierbei zu überwinden waren, 
vermechten nicht, ihn von dem einmal begonnenen Werke 
abzuſchrecken; und fo allgemein war die Anerkennung 


feines DVerbienfteg, ‘oder feiner guten Ubfichten, daß ber 
Nrinz-Megent von Portugal ihn mit dem Chriftus- Orden 
und mit zmei Comthureien belohnte. Beauftragte von 
der Regierung, bereifete er das Königreich, um die Vers 
theidigungs- Punfte zu beftimmen; und bevor der Fönigs 
lihe Hof im Fahre 1807 Liffabon verließ, ſah fich Don 
Gomez zur Würde eines General: Lieufenants erhoben. 
Ein Werf, dad er, ein Jahr früher, unter dem Titel: 
„Verſuch über die Art und Weife, dag portugiefifche 
Heer, mir Nücfihe auf die Benölferung, den Ackerbau 
und die Vertheidigung des Landes, zu organiſiren ),“ 
herausgab, erregte allgemeine Aufmerffamfeit, und wurde 
als das Erzeugniß feiner DVaterlandsliebe und feiner reis 
chen Erfahrung betrachte. 

Portugals Schiekfal am Schluffe des Jahres 1807 
ift in allzu frifchem Andenken, als daß es nöthig wäre, 
feiner in diefem Zufammenhange ausführlicher zu erwaͤh— 
nen. Die Befeßung diefes Königreiches mit feanzöfifchen 
‚und fpanifhen Truppen, bahnte den Weg zu der großen 
Revolution, welche, durch die Verfegung der fpanifchen 
Bourbons nach Frankreich, für Europa fo wichtig ges 
worden iſt, durch ihre Folgen aber noch wichtiger zu 
werden verfpricht. Jene Negentichaft, welche der Prinz 
Negent von Portugal vor feiner Abreife niedergefegt hatte; 
fchloß mit dem franzöfifchen Hper: Befehlshaber, General 
Junot, eine Uebereinfunft, nach welcher zehn taufend 
Mann Porrugiefen nad) Spanien gefendet werden follten, 
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um dies Königreich für Joſeph Napoleon erobern zu hel⸗ 
fen. Diefe Truppen, an deren Spige der General; kieus 
tenant Marquis d’Alorna fland, wurden zunächit bei 
der Belagerung von Saragoza gebraucht; fie galten für 
Hülfstruppen, und als folche behielten fie ihre Fahnen 
und Wapen. Als durch die Ereigniffe im füdlichen 
Spanien und durch die erfte Flucht des aufgedrungenen 
Königs nad) den Grenzen Franfreichg, die Aufhebung 
der Belagerung von Saragoza nothwendig geworden 
war, hielt Napoleon e8 nicht für gut, dag portugiefifche 
Corps noc) länger innerhalb der Pyrenaͤen zu befchäftis 
gen. Er verfegte e8 alfo nad) dem inneren Frankreichs, 
wo e8 big zum Frühling 1809 blieb. 

E8 gab in dem Laufe der Begebenheiten des Jahr 
res 1808 einen Augenblick, wo e8 nicht unmöglich ge 
weſen feyn würde, das an Napoleon abgetretene Hülfds 
Corps nad) Portugal zurückzuziehen. Die war der Zeit 
punft, wo die Kapitulation von intra abgefchloffen 
wurde. Leicht hätte an den ungehinderten Abzug der 
Sranzofen aus Portugal, welchen diefe Eapitulation bes 
tilligte, die Bedingung einer Zurückfendung der portus 
giefifchen Truppen geknüpft "werden fünnen. Allein die 
englifchen Generale übergingen diefen Punkt mit Stille 
fehweigen, e8 ſey nun, weil fie daran gar nicht dachten, 
oder weil fie ihre eigene Lage in Portugal für gefähre 
licher hielten, al8 fie e8 zu einer Zeit war, mo gang 
Spanien für fie fämpfte, und das franzöfifche Heer die 
fogenannten Erfrifhyungs » Duartiere bezog. Und dies 
fer Umftand, worin er auch gegründet feyn mochte, 
war von den erheblichfien Folgen, ſowohl für dag 
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ganze Hülfe-Corpe, als für die einzelnen Glieder defs 
felben.. 

Don Gomez war nach dem Marquis d’Alorna der 
Zweite im Commando. Ungern folgte er einer Beſtim— 
mung, bei welcher er das Wohl feines Vaterlandes gänz« 
lid) aus den Augen verlieren mußte; indeß fonnte er 
ſich nicht entfchließen, die ihm anvertraueten Truppen zu 
verlaffen, meil fein Wirkungskreis von der Regierung 
feines Vaterlandes bherrührte, und weil er, ald ein 
Mann von Ehre, zwifchen einem General, der dem Ver— 
frauen, das im ihn gefeßt worden, nicht entfpricht, und 
einem gemeinen Weberläufer feinen anderen Unterfchied 
zu erkennen vermochte — als die Uniform. Mit diefer 
Gefinnung theilte er die Gefahren des Krieges, welcher 
im Jahre 1809, nach der Schlacht bei Wagram, fich mit 
dem Friedensvertrage von Schönbrunn endigte; und im 
Laufe dieſes Krieges genoß dag porfugiefifche Corps mehr 
als Einmal die Ehre, aus feiner Mitte eine Ehrenwache 
für den damaligen Kaifer der Franzoſen hergeben zu 
müffen: fo groß war das Vertrauen, welches Napos 
leon in die rechtliche Denfungsart der portugiefifchen 
Generale feste. 

Gleich im folgenden Jahre bot fich eine Gelegenheit 
dar, diefe Denfungsart noch beftimmter an den Tag zu 
legen; und menigftens beftand Don Gomez die Probe, 
auf welche feine Charafterfiärfe gebracht wurde. Denn 
als Napoleon, dem feine, ausgezeichneten Talente und feine 
genaue Kenntniß des portugiefifchen Landes nicht unbes 
fannt waren, ihm den Befebl zuiendete, daß er fi an 
den General» Stab des Marſchalls Maffena, Prinzen 
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von Eflingen, anfchließen follte, um mit ihm in Portus 
gal einzurücken, erflärte er auf das Beftimmtefte, daß 
er nie gegen jein Vaterland dienen würde. Vergeblich 
waren alle die VBorfiellungen, wodurch der Marſchall 
Berthier, Pring von Neufchatel, ihn für die Wünfde 
Napoleon zu gewinnen fuchte: er blieb bei feiner erften 
Erklärung, und zog den Aufenthalt zu Grenoble vor, 
wohin er zur Uebernahme eines Necruten: Depots gefen- 
det wurde. An feiner Stelle traten der Marquis d’Alorna, 
der Marquis de Lole (erfter Kammerherr des Prinzen 
Negenten) und mehrere andere vornehme Portugiefen in 
den Generalftab des franzöfifchen Marſchalls, weichem die 
MWiedereroberung Portugals aufgetragen war; fie hatten 
dafür aber das nicht unverdiente Schickfal, daß fie im 
Fahre 1811, noch ehe Maffena zum Rückzug genöthigt 
war, von ihren Sandsleuten in jeder Art befihimpfe wur: 
den: denn diefe ermangelten nicht, fie in effigie zu haͤn⸗ 
gen, ihre Wapen zu verbrennen, ihr Vermögen zu con 
fiseiren , und ihre Familien in Klöfter zu ſchicken. 
Der Marquis d'Alorna fiarb im folgenden Jahre auf 
dem Nückzuge aus Rußland in Kummer und Elend; der 
Marquis de Role aber fand in der Folge Mittel, nicht 
bloß fein Vermögen wieder zu erhalten, ſondern aud) 
feiner Stellen und Ehren zum zweiten Male theilhaftig 
zu werden. 

Auch Don Gomez theilte die Befchwerden des ruft 
fchen Feldzuges. Doc) gehörte er zu den Wenigen, welche 
wohlbehalten aus demfelben zurückfamen. Für die Aus, 
zeichnungen mährend dieſes Zeitraums erhielt er dag 
Kreuz der Ehren- Legion; und da die portugiefifche Les 
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gion — fo nannte man das Hülfs: Corp, welches feir 
dem Sahre 1805 in franzöfifhem Solde ftand — in 
dem legten Kriege volig aufgerieben war: fo fonnte er 
nur im General:Stabe gebraucht werden. Nach der 
Schlacht bei Leipzig befand er fi) auf dem Poften eie 
nes Commandanten von Dresden, unter Goupion de 
St. Eyr. Als diefe Stadt  capitulirt hatte, begab er 
fih) als Kriegegefangener nach Ungarn. Hier blieb er 
bi8 zum Jahre 1814, und erfi im folgenden Jahre 
ging er über Franfreih und Eugland in fein Water 
land zurück. 

Nach feiner Anfunft in Liffabon bemuͤhte er fich fo: 
gleich um eine fo genannte Rechtfertigung. Diefe wurde 
ihm in fo fern zu Theil, als man ihn von aller Ver 
antmwortlichfeit in Hinficht der den Franzofen geleifteten 
Dienfte logfprach, und ald man anerfannte, daß er im 
Sahre 1808 auf ausdrüdlichen Befehl der Regierung 
ausmarfchirt fey. Was er nicht erreichen konnte, 
war die Bekanntmachung diefer Nechtfertigung durch eis 
nen Tagsbefehl. Hartnaͤckig verweigerte man ihm, was 
Andern bewilligt worden mar; und obgleich die Negents 
fchaft ihn al8 General: Lieutenant anerfannte, und ihm 
feinen Sold aus der General: Kriegskaffe, feinem Range 
gemäß, zahlen ließ, fo wurde er doch nicht wieder ange: 
ftelt. Dies Alles war das Werk des Marfchalls Bes 
regford, der, man weiß nicht aus melchen Gründen, 
wider ihn eingenommen war. Don demfelben Marſchall 
erhielt Don Gomez nicht lange darauf den Befehl, die 
Uniform abzulegen, d. h. ſich nicht oͤffentlich in derſelben 
zu zeigen: eine ſchwere Kraͤnkung fuͤr einen Mann, der 
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ſich feiner Verdienſte bewußt war, und hierin dem Be 
fehl eines Fremdlings folgen folte. 

Das Jahr 1816 war in jeder Beziehung entfcheis 
dend für Portugal; denn am 20, März diefes Jahres 
farb die blödfinnige Königin Maria Francisca Iſabel 
zu Rıo-Faneiro, und indem der biäherige Prinz Regent, 
als Johann der Sechſte, den Titel eines Königs von 
Brafilien und Portugal annahm, trat Portugal zu feis 
nen transatlantifchen Befigungen in das umgekehrte 
Verhaͤltniß von demjenigen, worin es bis zum Jahre 
1807 geftanden hatte. Diefe, eine nur allzu bedeutende 
Berwandlung mit fih führende, Veränderung fonnte den 
Portugiefen von feiner Seite angenehm feyn. Verur— 
theilt den amerifanifchen Colonieen eben fo zu dienen, 
wie dieſe higher ihnen hatten dienen müffen, fühlten 
fie fich zurücgefegt und gedemüthigt. Ein allgemeine 
Mißvergnügen bemächtigte fid) der Nation; und da ein 
Ausländer der Träger des unnatürlihen Berhältniffeg 
war, worin fie zu ihrem Könige ſtanden: fo richtete fich 
ihr Grol vorzüglich gegen diefen Ausländer, durch tel» 
chen fie ſich von aller Rettung abgefchnitten fahen. Ders 
geblich wurde der Marfhall Beregford zum Herzog von 
Elvas erhoben; vergeblih fchmücte ihn Johann der 
Sechſte mit allen Orden, die er zu verichenfen hatte: 
je mehr er kervorgehoben wurde, deſto mehr verabfcheus 
ten ihn die Portugiefen; und jeder Stand hatie dazu 
feine befondern Beweggründe: der Handelsftand in den 
Dpfern, welche von ihm gefordert wurden; der Militärs 
fiand in den Zurückiegungen, die er fid) gefallen laffen 
mußte. Da Beresfords Sicherheit auf einem Militär 
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beruhete, das ihm ergeben war: fo hatte er dafür zu 
forgen, daß die Dfficier- Stellen, fo viel ald möglich, 
mit Ausländern befege wurden. Indem er aber zu Op 
ficieren Seländer wählte, und den Gold bderfelben um 
da8 Doppelte von dem bergebrachten Solde erhöhete; 
indem er ferner die Nangerhebung, welche die zurück 
gefehrten Dfficiere im, Auslande verdient hatten, nicht 
anerfannte, und ihnen da8 Kreuz der Ehrenlegion zu 
tragen verbot; indem er endlich, um die Beleidigung zu 
vollenden, nebenher die von Bifchöfen und Prälaten ers 
theilte Milieär - Würden fortdauern ließ: mie hätte es 
fehlen fünnen, daß alle Diejenigen, die fih durch ihn 
in ihren Beftrebungen gelähme und vernichter fühlten, 
nicht feine entfchiedenften Feinde geworden wären! Den 
erfien auffallenden Beweis einer durchaus feindfeligen 
Stimmung erhielt der portugiefifche Vice-Koͤnig bei der 
Muſterung, die er in der Nähe von Thomar anftellte, 
wo auf ihn gefchoffen wurde, ohne daß es moͤglich war, 
den Thäter auszumitteln und zu beftrafen. 

Wenn unter diefen Umfiänden eine Verſchwoͤrung 
angefponnen wurde, deren Dauptgegenftand die Ent 
fernung des Marſchalls DBeresford war, und wenn 
diefe Verſchwoͤrung an dem General: Lieutenant Don 
Gomez Freire d’Andrade einen Begünftiger, vielleicht ſo— 
gar ein Haupt, fand: fo muß man ihre Nothiwendigfeit 
beklagen, indem man die Gefinnungen Derer ehrt, wel: 
che darein verflochten waren. Daß wirklich eine folche 
Verſchwoͤrung Statt fand, feheint feinem Zweifel zu un 
terliegen, nur das if unentfchieden geblieben, daß fie 
die Erhebung des Herzogs von Eadaval auf den por 
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tugieſiſchen Thron beabſichtigt habe. Sie ſcheint ſich 
vielmehr auf die Entfernung des Marſchalls Beresford 
beſchraͤnkt zu haben, wenn gleich auf der andern. Seite 
nicht zu leugnen ift, daß die Verfchwornen in dem uns 
natürlichen Verhaͤltniſſe Portugals zu Brafilien hierbei 
nicht fiehen bleiben fonnten, fobald jene wirklich gelang. 
Bon dem Dafeyn einer gegen ihn gerichteten Verſchwoͤ⸗ 
rung belehrt, traf Marfchall Beresford ſogleich Anſtal— 
ten zur DVereitelung derfelben, Der General: Eieutenant 
Andrade wurde den 25. May 1817 in Eiffabon verhaf 
tet, und nach der Feftung St. Julian geführt. Auf 
diefe Verhaftung folgte die mehrerer andern Perſonen, 
welche theils ſchuldig, theils unfchuldig waren, Der 
Prozeß, den man ihnen machte, mar erft im October 
vollendet. Schuldig befunden wurden der General: Liews 
tenant Andrade und elf andere Perſonen. Jener wurde, 
weil er bei den Portugieſen fehr beliebe war, den 18. 
“Detober in der eben genannten Feftung hingerichtet, und 
ftarb mit derſelben Entfchloffenheit, die, fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch, den Grundzug ſeines Charakters gebildet 
hatte. Dieſe empfingen den Tod von der Hand des 
Scharfrichters auf dem Campo de Santa Anna zu Liſ⸗ 
ſabon, wo ſie, nach einer ſiebenſtuͤndigen Marter, erſt 
gehenkt, dann gekoͤpft und zuletzt verbrannt wurden. 
Dieſer barbariſche Urtheilsſpruch wurde vollzogen, ohne 
vorher dem Könige von Braſilien vorgelegt zu ſeyn, 
welchem auf diefe Weife die Macht entzogen wurde, 
die Unglücklichen zu begnadigen, oder wenigſtens die ih» 
nen zuerfannte Strafe zu mildern. Schrecklich war das 
Schickſal des General: Lieutenants Andrade und feiner 
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Ungluͤcksgefaͤhrten, wenigſtens in ſo fern, als die Quelle 
deſſelben eine achtungswerthe Vaterlandsliebe war, nach 
welcher ſie nicht geſtatten wollten, daß ein Fremdling, 
mit Hinwegſetzung uͤber alle Geſetze, das Wohl und 
Wehe Portugals nach ſeiner Willkuͤhr beſtimme *). 


*) Die Materialien zu dieſem Aufſatze find uns von einem 
deutfchen Officier mitgetheilt worden, der ale Feldzüge in Portu— 
gal mitgemadht hat, und, als ein naher Verwandter des Gene: 
ral-Lieutenants Andrade, in die fo hart beflrafte Verſchwoͤrung 
verwicelt , nad) einer Gefangentchaft von mehreren Monaten, 
für unſchuldig erflärt worden if. j 

Der Derausgeber. 


Zwei Proben von den Nerhandlungen 
zwiſchen dem franzofiichen Cabinet 
und dem päbftlichen Stuhle im 
Sahre 1807, 


Vorwort. ' 


In den Archives historiques et politiques, wels 
che vor Furzem in Paris erfchienen find, werden die 
Berhandlungen des franzöfifchen Kaifers mit dem Papfte 
fo vollftändig mitgetheilt, daß faum das Eine und dad 
Andre zu wünfchen übrig bleibe. Die Streitigkeiten zwi⸗ 
fchen Beiden nahmen ihren Anfang am Schluffe des 
Jahres 1805, Ihren Urfprung hatten fie in den orga> 
niſchen Geſetzen, womit Napoleon die Bekanntmachung 

des Concordats für das nachmalige Königreicy Italien 
| begleitet hatte: Gefeße, welche der Geiftlichfeit dieſes 
Königreichs ungefähr diefelbe Stellung gegen den römis 
fhen Stuhl gaben, die bis dahin das Privilegium der 
galifanifchen Kirche gemwefen war. Die Zurücdknahme 
diefer Gefege zu bewirfen, hatte fih Pius der Siebente 
ım Sahre 1904 zu jener Reife nad) Frankreich entſchloſ⸗ 
fen, die faum einen anderen Zweck zu haben ſchien, als 
die Salbung des Kaiferd der Franzofen. In allen feis 
nen Ermartungen getäufcht, war er nad) Nom zurückge: 
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kehrt. Sein feſter Entſchluß war von jetzt an, die 
Nachgiebigkeie nicht weiter zu treiben. Go verfloß das 
Jahr 1805. Erft gegen Ende diefes jahres fand fich 
eine Beranlaffung zur Oppofitionz denn als die frangds 
fifhen Truppen, welche das Königreich Neapel befegt 
hielten, auf ihrem Ruͤckzuge (der die Folge eines zwi⸗ 
fhen Napoleon und Ferdinand dem Vierten abgefchloffes 
nen Vertrages war), Ancona befeßten, befchwerte ſich 
der Pabft über diefe eigenmächtige Handlung des Kai: 
ſers der Franzoſen, ale über eine Verlegung feiner Ehre. 
Hierauf wurde, wie leicht zu erachten, wenig Rückficht 
genommen; und neue Belsidigungen folgten, als dag 
Koͤnigreich Neapel, zu Anfang des Jahres 1806, ein Ge: 
genftand der Eroberung wurde, und Napoleon dem foges 
nannten Föderativ  Syftem die erfie Anwendung zu ges 
ben begann. Die Trennung der Fuͤrſtenthuͤmer Bene 
dent und Ponto-Corvo fprach die feindliche, Gefinnung 
des fransöfifchen Hofes gegen den päbftliden Stuhl nur 
allzu deutlic) auf; und vergeblich waren alle Reclama- 
tionen; welche der Ichtere gegen diefe Trennung erhob. 


Ber dem allen wurden immer größere Forderungen an - 


den Pabſt gemacht. Dahin gehörte die Ausdehnung 
des italiänifchen Eoncordats auf dag Herzogthum Bene 
dig, und die Anerkennung der Brüder Napoleon's als 


Könige von Neapel und von Holland, fo wie auch die . 


Anerkennung des Prinzen Murat, als Großherzogs von 
Berg. Die Broben, auf weiche der Kaifer der Franzo⸗ 
fen den: heil. Vater brachte, hatten fhon um diefe Zeit 
feinen anderen Zweck, als ihn immer mehr von den 
übrigen Monarchen Europa's zu treanen, um ihm deſto 
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“mehr in feine Gewalt zu befommen; und damit fich der 
heil. Bater nicht zum Widerſtand aufgelegt fühlen möchte, 
verdrängte im Kirchenflaate felbft Eine Gemaltthat frans 
zöfifcher Generale die andere. Paͤbſtliche Truppen wur: 
den den franzöfifchen einverleibt, Civita-Vecchia in Bes 
lagerungszuftand erklärt, Kanonen von Ancona nad 
Mailand gebracht u. ſ. w. Dies alles gefchah während 
des Feldzuges in Preußen. 

Als Napoleon nad) dem Frieden von Zilfit einige 
Tage in Dresden verweilte, erließ er in Beziehung auf 
den Pabft cin Schreiben an den VBice- König von Sta: 
lien, welches diefer dem heil. Vater mittheilte. Dies 
Schreiben war fo beleidigend für den heil. Water, daß 
die Bekanntmachung defjelben nod) gegenwärtig bedenk 
lich gefchienen bat.  Unftreitig war die Erbitterung auf 
beiden Seiten gleich flarf,; doc), wenn Napoleon, auf: 
geblähet von dem Ölücfe, da8 feine Unternehmungen big 
dahin begünftigt hatte, die Öränzen der Mäßigung und 
des Unftandes ohne Bedenken überfchritt, fo hielt fich 
Pius der GSiebente nur deflo aͤngſtlicher innerhalb derſel⸗ 
ben, indem er nur feine Pflichten geltend machte, und 
ſtets darauf zurückam, daß es nicht in den Abfichten 
des Kaifer8 der Franzoſen liegen Fönne, ihn zum Ders 
räther an denfelben gu machen Es mar ein Kampf 
ganz befonderer Art, der zwifchen dem frangöfifchen Ca: 
binet und dem Heil. Stuhl im Gange war, Alles Alte 
umzumerfen und das Neue an die Stelle deffelben zu 
bringen: dies war Napoleon's Beſtreben, weil er 
feine Rettung nur hierin fand. Das Alte zu vertheir 
digen und das Neue, fo viel ald immer möglich, abzus 
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wenden: dies war die Aufgabe, welche ſich Pius der 
Siebente gemacht hatte, weil auch Er Rettung fuchte, 
Höchft ungleich waren die Waffen, womit Beide kaͤmpf— 
fen; nur darin waren fie fich gleich, daß fie von fo 
entgegengefegten Principien ausgingen, daß feiner über 
den Willen des Andern irgend etwas vermochte. Als 
Napoleon fah, daß Pius ald Pabft nicht zu befehren 
war, griff er ihn da an, wo er feinen Widerftand leiften 
konnte, namlich in feiner Eigenfcyaft als Oberhaupt 
des Kirhenftaats. Die Vorausfegung war, daß Pius 
fi) alles werde gefallen laffen, um die Provinzen Ans 
cona, Macerata, Urbino und Fermo zu retten. Wirk— 
lich fchwanfte der Pabſt einen Augenblick; ſobald er fich 
aber überzeugt hatte, daß e8 um fein Anfehn als Ober 
haupt der Kirche gefcheben feyn würde, wenn er in Nas 
poleon’8 Entwürfe einginge, rief er den Gardinal von 
Bayonne, den er zur Unterhandlung nach Paris gefens 
det hafte, zurück, und zog es vor, Alles über ſich erge— 
hen zu laſſen. Go erfolgte denn zuerft die Abreißung 
der fo eben genannten Provinzen im Herbfie 1807, dann 
im folgenden Fahre die Befegung Noms; und endlic 
während des Krieges mit Deflerreih im Sabre 1809 
die Einverleibung des Kirchenftaats in das frangöfifche 
Reich, und die DVerfegung des Pabftes nach Savona. 
So viel zur Aufflärung der nachfolgenden Proben. 
Wir bemerken nur noch, daß ſich der Cardinal von 
Bayonne, als Unterhändler des Pabftes, auf dem Wege 
nach Paris befand, und daß Pius der Giebente dem 
Kaifer der Franzofen die nahe Anfunft diefes Cardinale 
in einem eigenhäandigen Schreiben anfündigte, worin er 
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ihn bat, waͤhrend ſeines Aufenthaltes im Kirchenſtaate 
bei ihm abzutreten und ſich ſeine Bewirthung im Vati— 
can gefallen zu laſſen; denn es hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, Napoleon werde nach Neapel gehen und auf 
feinem Wege dahin im Kırdyenflaate verweilen. 


Note des Herrn von Champagny, gerichtet an den 
Cardinal Caprara. 


Paris, den 21. Sept. 1807: 
Herr Kardinal! 

Sch babe Sr. Majeftät das Schreiben Ewr. Emi- 
neng vorgelegt, und ihr zugleich das Schreiben Gr. Hei 
ligfeit eingehändige. Der Kaifer behält fi) vor, dem 
Pabfte für das ihm gemachte Anerbieten befonders zu 
danken. Inzwiſchen verlangt er, daß ich, ohne allen 
Zeitverluft, Ewr. Eminenz feine Zufriedenheit über diefe 
Ruͤckkehr des Pabſtes zu feinen alten Gefirnungen für 
ihn zu erfennen geben fol. Sie ift tem Kaiſer um fo 
angenehmer, da er voraugfegen darf, daß Se. Heiligkeit 
endlich das Joch jener leidenfchafrlichen Menfchen abge 
fchüttele hat, die, unbefümmert um die Zeiten, worin fie 
leben, in unbefonnenem Widerftande gegen die von Gott 
herbeigeführten Veränderungen, die zeitlichen Angelegen— 
beiten des Kirchenftaates verderben, und deffen wahren 
Bortheil ihren kleinlichen Abfichten oder elenden Leiden— 
fchaften aufopfern. 

Die Ernennung des Cardinald von Bayonne, wel: 
he die Abſicht anfündigt, Schwierigkeiten , die gar 
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nicht hätten erhoben werden follen, beizulegen und zu 
einem bleibenden Einverftändniffe zu gelangen, ift aus 
demfelben Grunde dem Kaifer angenehm. Indeß wuͤrde 
diefe Ernennung unnüß feyn, und die Sendung diefes 
Cardinalg, auf eine für den Pabft und den Kaifer gleich 
betrübende Weife, ohne Ergebniß bleiben, wenn er nicht 
mit denen Vollmachten befleidet wäre, welche für die 
Abfihliegung des gemwünfchten Uebereinfommens noths 
wendig find. 

Ich glaube, Ew. Eminenz die unumgänglichen Be: 
dingungen eines folchen zurücrufen zu müffen. Sie be 
ziehen fich ſaͤmmtlich auf dag politifche Betragen des 
roͤmiſchen Stuhles. Ob Nom fieben bis acht Englarıs 
der mehr oder weniger hat, verfchlägt dem Kaiſer nicht 
viel; daran aber ift ihm gelegen, daß der zeitliche Su: 
verän des Kircyenftaates fih nach dem Syſteme Frank 
reich8 bequeme; daß er, in die Mitte des großen Reis 
es geftelt, und von den Heeren deffelden umgeben, 
feinen Vortheil und feine Politif nidye von dem Vortheil 
und. der Politik dieſes Reiches trenne. Nom hat fich 
niemals von der Politif Europa’8 gefchieden; bisweilen 
bat es eine nur alzu thätige Rolle gefpielt, und feine 
Fuͤrſten find mehr als Einmal die Urheber ‘der Kriege 
gemwefen, welche diefen Theil der Welt verheert haben. 
Man hat an den Päbften diefe Politik getadelt, wenn 
fie, auf Ungerechtigfeit oder auf Treulofigfeit gegründet, 
in fich felbft böfe war; allein nie hat man behauptet, 
daß fie in ihren Handlungen als zeitliche Suveraͤne Die, 
dem Oberhaupte der Kirche auferlegten Pflichten verlegt 
hätten. Ein ſolches Argument noc) gegenwärtig aufs 
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ſtellen, hieße, ſich der Unwiſſenheit oder des Betruges 
anklagen. Aber der Kaiſer verlangt von dem Pabſte 
nur, daß er ſich mit ihm gegen die Ungläubigen ver: 
binde, was der heil. Stuhl immer für eine Pflicht ge 
halten hat; und fo auch gegen die Engländer, ein ketze— 
rifches Volk, das fih dem Frieden der Welt widerfegt 
und die Katholifchen bei fi) als Feinde behandelt. 

Dies verlangt der Kaifer von dem Pabſte, und er 
darf es als eim Neche feiner Krone verlangen. Als Sur 
verän im Neiche Karls des Großen und als Erbe fei: 
ner Mechte, muß er fi daran erinnern, daß die 
von diefem Fürften dem heil. Stuhle gemachte Schen; 
fung die ftillfchweigende Bedingung in fi) ſchloß, nicht 
gegen den Vortheil des Neiches zu handeln, und unter 
allen Umſtaͤnden mit ihm und feinen Nachfolgern ge: 
meinfchaftliche Sache zu machen: denn unftreitig würbe 
Karl der Große nicht Waffen gegen feine eigene Macht 
gereicht haben. Die Sache, melche der Pabft umfaffen 
fol, ift wohl die Sache des Reiches von Karl dem 
Großen; denn e8 ift die Sache Sranfreihg, Deutſch— 
lands und Staliend, ed ift die des ganzen Continentg, 
als zum Reiche Karls des Großen gehörend. Der Pabft 
darf fich nicht mweigern, gemeinfchaftliche Sache mit dem 
Kaifer zu machen, und feine Unternehmungen gegen den 
Feind des feften Landes, des Friedens und der katho— 
lifchen Religion zu unterftügen. 

Nach diefer Auseinanderfegung muß Em. Eminenz 
begreifen, daß der Kaifer in feinen Forderungen an den 
Pabſt von Feiner Leidenfchaft, von feinem Gefühl deg 
Haſſes beſtimmt wird. Nur die Angelegenheit der 
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Menſchheit, nur die Stimme von ſechzig Millionen ruft 
ihm zu: „Zwinge die Englaͤnder, mit uns in Frieden zu 
leben, ung unfere Kuͤſten, unfere Häfen, unfere Schiffer 
unfere See» und Handelsbeziehungen zurückzugeben." Dies 
find die edlen Beweggründe, die ihn bei der Durchfuͤh— 
rung feiner Plane befeelen; und daher die Nothwendigkeit, 
Nom den ntriguen der Engländer zu entziehen. Wollte 
der Pabſt allein ihnen auf dem Continent ergeben blei— 
ben — — wuͤrde es alsdann nicht die Pflicht des 
Reichsoberhauptes ſeyn, den Theil ſeiner Domaͤnen, 
der ſich durch ſeine Politik vereinzelt hat, wieder zu dem 
Reiche zu ſchlagen, und ſo die Schenkung Karls des 
Großen, woraus man eine Waffe gegen ſeinen Nach⸗ 
folger gemacht hat, zu vernichten? Er würde hierdurch 
feinen Eingriff in die Religion thun, welcher zu dienen 
er fih zum Ruhme anrechnet; nicht einmal in das Su— 
premat des Pabſtes, deffen eifriger DVertheidiger er im— 
mer feyn wird. Allein die Rechte des Thrones find 
verfchieden von den Nechten des Altars; zu allen Zeiten 
hat man einen Unterfchied gemacht zwischen dem Rauch» 
faß ud dem Diadem. Die geiftlihe Suveränerät ift in 
allen Zändern verbreitet, weil das Evangelium allerthals 
ben iſt gepredige worden; und fie fann mit Nußen und 
mit Ruhm für die Religion ausgeübt werden, welches 
auch ihr Wohnfig fey, und ohne daß - fie mit der zeit: 
lichen Macht vereinigt bleibe. Doc aus Gefälligkgit 
für den Pabft, den er befonders ehrt, würde der Kai— 
fer, anftatt zu dieſem Aeußerften zu fchreiten, fich lieber 
auf eine Maaßregel befchränfen, welche unumgänglid) 
nochwendig ift, um Dber: Stalien mit dem Staat von 
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Neapel, feine Nordarmee mit feiner Suͤdarmee zu vers 
binden: er mürde nur Urbino, Macerata und Ancona 
mit feinem Neiche vereinigen. Nom wird er in der Ge— 
walt des Pabſtes laffen, weil Nom, auf diefe Weife 
vereinzelt, dem Intereſſe des Reiches nicht fehaden kann. 
Dies, Herr Cardinal, ift die Alternative, welche Er. 
Heiligkeit dargeboten wird, Der Unterhändler mird 
feine andere Sprache vernehmen: fein Gefhwäß wird 
bewirken, daß Seine Majeftät aus diefem Cirkel trete. 
An dem Pabſte ift cd, zu wählen. Wäre der Wiener 
Hof jemald Herr von Stalien in eben dem Maafe ges 
wefen, worin der Keifer e8 iſt: fo würde er dem Pabſte 
nicht einmal diefe Wahl gelaffen haben, und feine Trups 
pen würden feit längerer Zeit Rom befeßt halten. Ge. Hei: 
ligfeit weiß dies. Man darf alfo hoffen, daß der Pabſt, mit 
Anerkennung der Großmuth des Kaifers, den Entfchluß 
faffen werde, welchen ihm die Pflicht, die Erfenntlichkeit, 
daß Intereſſe der Kirche und der Menfchheie, und die 
Wünfche von fechzig Milionen Eatholifcher Bewohner 
des feften Landes aufdringen. 

Nur ganz furz werd ih Em. Eminenz von den 
kirchlichen Angelegenheiten unterhalten. In Franfreich 
giebt es Feine, mworein der Pabſt ſich mifchen Fünnte. 
Die gallicanifche Kirche hat ihre Privilegien, und lebt im 
tiefften Sieden. Ihre Glieder fegnen den Kaifer, mel: 
cher die Religion ehrt und ihre Diener befchügt. Er ift 
über alles, wagt das Concordat vorfchrieb, hinausgegan— 
gen. Em. Eminenz kann darüber beffer urtheilen, als 
ein Anderer, wenn Gie den Zuftand der Religion in 
Sranfreich, fo wie er bei Shrer Ankunft war, mit dem 
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vergleicht, was er gegenwärtig ift und maß aus ihm 
durch die Wohlthaten und den Schuß des Kaiſers einft 
werden fann. Die Dazwiſchenkunft des Pabſtes iſt folg— 
lich ganz unnuͤtz, und Niemand verlangt fie. 

Die firchlichen Angelegenheiten Italiens haben drei 
Gegenftände. Bor allem die Mönche. Der Kaifer will 
dergleichen nicht. Es gab Feine Mönche zu den Zeiten 
der Apoſtel; Frankreich hat fie nicht, Italien gebraucht 
fie nicht. In den Zeiten des Krieges braucht es nur 
Soldaten, um fich gegen die Ungläubigen und. gegen die 
Keger zu vertheidigen. Der Kaifer glaubt feinen Willen 
in diefer Hinſicht ausfprechen zu müffen, weil er Schrif 
ten in Händen hat, woraus hervorgeht, daß man fi) 
zu Rom mit der Wiederherftelung der Jeſuiten befd}äf: 
tiget — dieſer verhaßten Secte, welcher Franfreich den 
Tod des beften feiner Könige zufchreibte — und weil die 
Cardinäle, welche diefe Königsfeinde begünfligen, gerade 
Die find, welche zu Rom in der meiften Achtung ſtehen. 

Der Kaifer befteht darauf, daß feine ttaliänifchen 
Bifchöfe von der Neife nach) Kom losgefprochen werden. 
Ueber diefen Punkt macht er das Recht feiner Krone 
geltend, nämlid) der 'eifernen Krone, welche auf dem 
Haupte Karls des Großen * ſo unabhängig war, 
wie die Kaiferfrone. 

Der Kaifer verlangt, daß Venedig und die erobers 
ten Ränder in daß italianifche Concordat begriffen werden. 
Auch dies fordert er als ein unverweigerliches Recht. 
Als Corfifa mit Franfreic) vereinigte wurde, ward durch 
einen Act Eöniglichen Anfehens, nicht durch einen Act 


päpftlicher Autorität in dag Concordat Franz des Erften 
begriffen. 

Der Raifer dringe auf die Vermehrung der Anzahl 
franzöfifcher Cardinäle, fo wie aud) darauf, daß dieſe 
Anzahl in Verhältniß ſtehe zu der Bevölkerung des 
Neichee, Wie! Frankreich foNte nicht einmal die Nechte 
des RKirchenfiaates haben? Und eg wäre nicht fonderbar, 
wenn die Bewohner des Randed, in welchem die Geburt 
von Karls des Großen Neiche erfolgte, ausgefchloffen 
würden von der Schenfung, welche diefer Fürft der Kirche, 
und in der Kirche der ganzen Ehriftenheit, machte? 

Als Befchüger des Nhceinbundes muß der Kaiſer 
Eorge tragen für das Intereſſe der Religion dieſes gros 
fen Land. Dazu iſt ihm die zeitlihe Macht verhehen 
worden; und wenn die VBerblendung oder die Unwiſſen⸗ 
beit einiger treulofen Raͤthe den römifchen Hof beftimmt, 
das Intereſſe der Katholifen in Deutfchland den Prote— 
flanten aufzuopfern: fo follte der Kaifer, der ſich erin- 
nert, daß die Religion nicht ‚untergehen Fann, und def 
fen fih Gott ald eines Werkzeuges zur Wiederherftellung 
derfelben in Sranfreic) bedient hat, ſich etwa nicht ale 
Den betracyten, der denfelben Beruf auch in Bezie⸗ 
hung auf Deutſchland zu erfüllen habe? Iſt er etwa’ 
nicht mit einem Prieſterthum befleider, das ihm die 
‚Pflicht auflegt, die Katholifen an den Ufern der Weichſel, 
der Oder und des Rheins gegen den Einfluß der Pro— 
teſtanten und der Lutheraner zu vertheidigen? — dieſer 
Secte, welche, hervorgegangen aus den Mißbraͤuchen des 
roͤmiſchen Hofes, ihre Macht taͤglich durch die Fehltritte 
deſſelben wachſen ſieht? Der Kaiſer verlangt demnach, 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. as Heft. Q 
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daß das Concordat für Deutfchland unter feinen Augen 
verhandelt werde, es fey nun durd) Em. Eminenz, oder 
durch den Herrn Cardinal von Bayonne, oder durd) 
den Herrn Nuncius Genga, fobald der Eine oder der 
Andere mit der nöthigen Vollmacht verfehen if. 

Dies, Herr Cardinal, find die Wünfche des Kai— 
fer. Sie gründen fich auf das Intereſſe der Voͤlker, 
und auf das Intereſſe der Religion. Will der Pabft 
demfelben nicht Gehoͤr geben, ift fein Unterhändler nicht 
mit den nöthigen Vollmachten verfehen, welche allein an's 
Ziel führen fönnen: fo wird der Kaıfer, in Hinficht der 
zeitlichen Angelegenheiten, an das Gupremat feiner 
Krone appelliren, und gerade fo handeln, wie Karl der 
Große, deffen Erbe er ift, gehandelt haben würde, oder 
wie Karl der Fünfte, der bei weitem nicht dieſelben 
Mechte hafte, gehandelt bat. Und mag die Firchlichen 
Angelegenheiten betrifft, fo wird er an ein General:Cons 
cilium der Ehriftenheit, dieſes einzige Organ der un 
febldaren Kirche, dieſen oberften Schiedgrichter in allen 
religiöfen ÖStreitigfeiten, appelliren. 

Doc der Kaifer wird nicht zu diefen beiden Aeu— 
ßerſten gezwungen werden. Der Pabft wird fich der 
Liebe erinnern, die er für ihn hegt, fo wie auch feines 
Eifer für die Sintereffen der Religion. Er wird fich 
mit dem Kaifer zur Vertheidigung der Religion und der 
Ehriftenheit vereinigen; und durch Ihre Bemühungen 
und Ihren verföhnenden Geift, fo wie durch die Eigen, 
fhaften und Tugenden de8 Herrin Gardinalg von 
Bayonne, werden alle Schwierigkeiten geebnet werden; 
nügliche Maßregeln werden die Herrfchaft der Fatholis 
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fchen Religion erweitern und dem Pontififat Pius des 
Siebenten einen Glanz ertheilen, der ihn über alle feine 
Vorgänger erhebt. 

Indeß muß ih Ewr. Eminen; am Schluffe diefer 
Note noch) einmal wiederholen, daß der Cardinal von 
Bayonne nicht begraͤnzte Vollmachten haben darf. 
Sonft fann er zu Rom bleiben, 

Ich benuge diefe Gelegenheit, um ihnen, Herr 
Cardinal, die Derficherung meiner hochachtungsvollen 
Ergebenheit zu wiederholen. 

Paris, den 21. Sept. 1807; 
Champagny. 


Schreiben des Kardinal - Staats - Sefrefärs an 
den Cardinal Caprara 

Aus den Gemädyern des Dulrinals, den 7. Dct 1807, 

Se. Heiligkeit, der ih Emwr, Eminenz Depefche vom 
22, Sept., fo wie die Note Gr. Ercellenz des Herrn 
von Champagny, melde jener beigefügt war, vorgelegt 
babe, bat mit unfäglihem Schmerze wahrgenommen, 
dag man auf die milden und verföhnlihen Maßregeln, 
die zur Beendigung aller Erörterungen genommen oder 
angefündige waren, im Tone der Erbitterung geantwor: 
tet hat. Die Ausdrücke, welche diefe Note enthält, find 
den Nückfichten, welche dem Dberhaupte der Kirche ges 
bühren, allzu entgegen; und indem fie auf feine Demüthi: 
gung und auf die Herabfegung feiner Würde abzwecken, fies 
ben fie in Widerſpruch mie den Gefinnungen der Erge— 
benbeit, die in derfelben Note ausgedruͤckt werden, 

Q2 


Außerdem bat der heil. Vater mit Schmerz wahr: 
genommen, daß befagte Note verfchiedene Säge enthält, 
die, als unzuläffig, eine umfländlichere Antwort fordern 
würden. Doch, nachdem er bereits Ewr. Eminenz und 
dem Gardinal von Bayenne die nöthigen Vollmachten 
gegeben hat, um, wo möglich, Alles zu entfernen, was 
fich der gewünfchten Ausföhnung entgegen ſtellen koͤnnte: 
fo enthält er fi) der Widerlegung jener ausgefprochenen 
Säße, welche durd) das aufgeklärte Urtheil Ewr. Emis 
nenz ganz  unftreitig als unzuläffig verworfen wor: 
den find. 1 

Unter diefen Thefen befinden ſich indeffen zwei, 
welche Se. Heiligkeit nicht mit Stillichweigen übergehen 
fann, meil fie nur allzu oft wiederholt werden. 

Die erfie diefer Thefen ift, daß dag geiftliche Supremat 
des fuveränen Pabſtes auf eine, für die Religion erfpricßs 
liche und ruhmvolle Weife ausgeuͤbt werden fonne, mo auch) 
der Sig defjelben fey, und ohne daß eine Verbindung 
dieſes Supremats mit zeitlicher Macht Statt habe; der 
heil. Vater begnügt fich, diefen Saß durd) die Meinung 
eines der aufgeflärteften Bifchöfe Franfreichs zu beants 
mworten, nämlich des berühmten Boſſuet. 

Auf folgende Weife drückt fich diefes Kirchenlicht 
in feiner Abhandlung über die Einheit der Kirche aug: 
„Gott hat gewollt, daß diefe Kirche, die gemeinfchaftliche 
Mutter aller Königreicher in der Folge von jedem ders 
felben in Anfehung des  Zeitlichen unabhängig würde, 
und daß der Siß, in welchem alle Gläubigen die Ein- 
heit bewahren follten, zulege über alle Partheilichkeiten 
erhaben wäre, welche die verfihiedenen Intereſſen und 
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Staats: Eiferfüchteleien verurfachen Fünnten." „Die 
Kirche (fo. fährt er fort), unabhängig in ihrem Ober; 
baupte von allen zeitlichen Mächten, fieht fi im Stande, 
zum allgemeinen Wohl, und unter dem gemeinfchaftlis 
chen Schutze der chriftlihen Könige, die bimmlifche 
Macht, Seelen zu regieren, freier auszuüben, und ins 
dem fie unter fo vielen, oft feindlichen, Neichen die 
rechte Wage hält, verſtaͤrkt fie die Einheit des ganzen 
Körpers, bald durch) unbeugfame Decrete, und bald durch 
weiſe Einderungsmittel ).“ 

Die zweite Theſis iſt die, worin man behauptet: 
das General-Concilium fey das einzige Organ der un: 
fehlbaren Kirche, und der fuveräne Schiedgrichter in allen 
Religiouss Streitigkeiten. Im Verkehr mit Ewr. Eminenz / 
welche die unveraͤnderlichen Grundſaͤtze der katholiſchen 
Einheit, ſo wie auch die Rechte kennt, welche Gott dem 
Dberhaupte der katholiſchen Kirche verliehen hat, find 
alle die Bemerkungen überflüßig, modurd dargethan wird, 
daß dieſe Theſis mie den Prineipien in Wider 
fpruch ſteht. 

) Diefe Ausfprüche des franzöfifchen Kirchenlichts mögen als 
. argumenta ad bominem ihren vollen Werth Haben und behalten. 
Sollen fie aber für noch mehr gelten, fo fommt die Sache anders 
zu fiehen. Als Xbfiractionen von bloßen Thatſachen fagen fie zu 
viel und zu wenig; dern, wie Fann felbft das wacerfie Kir 
chenficht behaupten, daß etwas, das durch fo viele Werwandeluns 
gen gegangen If, wie das Papſtthum, den Punkt erreicht habe, 
wo es von allın Schiffalen unberührt bleiben werde! Boffuet war 
unfireitig ein aufgeflirter Mann, aber er war es nur in der 
Theologie: und dies will nicht viel fagen, wenn die Theologte von 
anderen Wiſſenſchaften gefhieden wird. Würdiger über die Gott⸗ 


beit würde fich jeder aufgeflärte Proteſtant erflärcn. 
Der Herausgeber. 


A 


Bol Vertrauend zw der Liebe, welhe Se. Majeftät 
für die Religion zu haben befennt; überzeugt zugleich, 
daß Se. Mujeftät diefelbe nicht befhügen fann, ohne 
Ihrem Ruhm den Gipfel aufzufegen, glaubt der 
heil Water, daß jede Erörterung diefer Art einer Unters 
handlung fremd bleiben werde, von welcher er fich den 
gluͤcklichſten Erfolg verfpricht, indem er fich der rechtlis 
cheu und verfühnenden Stimmung bewußt iſt, womit er 
dieſelbe beginnt: einer Stimmung, die er eben fo bei 
Sr. Kaiferlic) » Königlichen Majeftät voraugfegt. 

Was das Eoncordat für Deutfchland betrifft, fo 
hatte Ee. Heiligkeit mir bereit aufgetragen, Ewr. Emi—⸗ 
nenz zu melden, daß daffelbe mit ihrer Genehmigung in 
Parıs unterhandelt und abgefchloffen werden fann. 
‚Man erwartete nur noch die Antworten, welche fich auf 
die Dazwiſchenkunft Monſignor's de la Genga bezogen. 
Da die Note ſchließen laͤßt, daß man darein willigt, ſo 
hat der heil. Vater den Befehl ertheilt, daß das Bevoll— 
mächtigungg-Dreve, fo mie e8 hier beigefügt if, 9% 
meinſchaftlich für den Herrn Kardinal von Bayonne und 
für Monfignor de la Genga ausgefertigt werde; und Die 
fem iſt gefchrieben, daß er fich unverzüglich nach Parts 
begebe. Nur Das muß ih Ewr. Eminenz noch fagen, 
daß, da es fih um Religions» Angelegenheiten handelt, 
von welchen einige Ihnen vielleicht nicht ganz geläufig 
find, der heil, Water darauf befieht, daß ihm das abge: 
ſchloſſene Concordat für Deutfchland, zur Beruhigung 
feiner Seele, vor der Unterzeichnung deffelben zugeſchickt 
werde. Dies iſt um fo nothmwendiger, da man in dies 
ſem VBertrage mit einigen profeftantifchen Fürften zu 
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tbun bat. Auch fol ih Ewr. Eminenz die DBerfiche: 
rung geben, daß der heil. Vater die Ueberzeugung hegt, 
das Goncordat werde weit fchneller, und mit größerem 
Vortheil für die Religion, zu Paris unter den Aufpicien 
Sr. Majeftät, ald in Deutſchland felbft, zu Stande ges 
bracht werden, wo die Unterhandlung big jegt hin und 
herſchwankte. 

Dies iſt die Antwort, welche unſer Herr mir in 
Beziehung auf die Note des Herrn von Champagny fuͤr 
Ewr. Eminenz zu geben befohlen hat. Indem ich mich 
dieſes Auftrages entledige, wiederhole ich Ihnen ꝛc. 

Philipp Cardinal Eafoni. 


Nahfhrife 


Wir haben diefe Proben in feiner andern Abfiche 
mitget heilt, als, um den Lefer aufmerffam zu machen 
auf den Kampf zwifchen Napoleon Bonaparte 
und Pius den Giebenten. Was die Archives 
historiques et politiques davon mittheilen, ift vieleicht 
dag Unterhaltendfte, was man lefen kann. Dan fiehe 
zwei Univerfalmonarchen an einander gerathen, von wel—⸗ 
chen der Eine Erdreich gewinnen, der Andere nicht wei— 
chen will. Je mehr fih) Napoleon auf den veränderten 
zZeitgeift beruft, defto inniger fchließt fi) Pius der Sie— 
bente an den Geiſt früherer Jahrhunderte an; und bie 
Waffen, womit jener zu Felde zieht, ſtumpfen fih um 
fo ſchneller ab, da fie gegen eine doppelte Perfon gerich- 
tet find; nämlidy gegen dad Dberhaupf der Kirche und 
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genen den Fürften des Kirchenſtaats. Es kommt aber 
noch ein befonderer Umftand hinzu, welcher dem Pabfte 
die Oberhand in diefem Kampfe fichert; und diefer Um: 
fand ift von einer folchen Befchaffenheit, daß man nicht 
wohl begreift, wie franzöfifche Staatsmänner folche Blö- 
Ben geben fonnten. Iſt nämlich Religion und Fatholifches 
Kirchenthum Eins und daffelbe, und fann Religion nur 
dadurch) fortdauern, daß fie auf Gewalt gefiügt wird: 
dann ift die Hierarchie gerechtfertigt, und gegen dag 
Dafeyn eines Pabſtes läßt fih um fo meniger etwas 
einmwenden, weil die kirchliche Regierung, wie jede 
andere, in eine Spitze auslaufen wil. Man muß 
alfo die Wahrheit des Worderfages beftreiten, wenn 
man gegen die Sclußfolge etwas einzuwenden hat. 
Dies aber unterliegen die franzöfifhen Staatsmänner; 
und gerade dadurch vermwicfelten fie fi) in taufend Wi: 
derfprüche. Als gute Katholifen wollten fie den Pabft 
befämpfen. Welch ein Unfinn! Das, wovon fie ſich vor 
allen Dingen überzeugen mußten, war, daß Lehre und 
Gewalt nichtd mit einander gemein haben, und daß Re 
figion, auf ein hierarchifches Intereſſe gegruͤndet, nie da— 
hin gelangen kann, irgend einen Werth zu haben. Weit 
entfernt von dieſer Ueberzeugung, gingen ſie in den 
Banden des Pabſtthums, während fie daſſelbe beſtritten. 
Napoleon felbft machte hiervon feine Ausnahme; und, 
indem er eine befondere Vorliebe für Pius den Sieben; 
ten affectirte, verdarb er feinen Handel noch mehr: denn 
was konnte Pius dem Giebenten an diefer Vorliebe, 
felbft wenn fie echt war, gelegen ſeyn, da fie fich nur 
auf feine. Perfon, nicht auf den Pabſt in derfelben, bezog? 


— 247 — 


Siegreich iſt das Pabſtthum aus der Kriſis hervor—⸗ 
gegangen, in welche es durch den verworrenen Eigens 
finn eines Eroberer geftürzt war, der zuletzt doch nicht 
den Muth hatte, der Wahrheit zu Huldigen, wie fehr er 
fie auch ahnen mochte. Und for wird das Pabſtthum 
aus allen ähnlichen Krifen fiegreich hervorgehen, bis eine 
Zeit fommt, wo die Mehrheit des menfchlichen Gefchlechtes 
zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß die Religion, ald 
dag Erhabenfie und Einfachfte in der. menfchlichen Natur, 
von Grund aus verderbt wird, fobald fie fich mit einer 
Gewalt verbindet, die fie erzwingen will. Für den Aus 
genblick ıft die Frage: ob die Liſt und Gewandtheit aller 
Jeſuiten hinreicht, diefen Zeitpunft, den alle edlere Geis 
fter als ziemlich nahe betrachten, auf Jahrhunderte hins 
auszufchieben. 


Don dem brittifchen Armenweſen. 


(Aus Monteveran’s Fritifcher Gefchichte der Lage Englands 
im San. 1816.) 





Um bie Gefeße, welche fi) auf das Armenmwefen 
in England beziehen, gehörig zu faffen, muß man bis 
auf Alfred den Großen zurückgehen. Diefer ausgezeich, 
nete König ging von dem Grundfaße aus: die Gefells 
fhaft fey den Einzelnen, aus welchen fie zufammenge 
fest ift, Subfiftenz; und Arbeit ſchuldig. Ber feiner Eins 
theilung des Königreichs in Provinzen, Centurien (Hun- 
dreds) und Decurien (Thithings) ſchwebte ihm diefer 
Grundfaß vor; und nach demfelben wollte er, daß jede 
Abrheilung der großen Familie eben fo für die Sub— 
fifteng ihrer Unglücflichen forgen folte, wie für die öffent 
liche Sicherheit und die ſchnelle Verwaltung der Juſtiz. 
Der Geiftlichfeit waren Ländereien überlaffen worden; 
der Zehnte wurde diefem Stande nicht länger flreitig ge: 
macht. Ein Biertel diefer Ausſtattung aber twurde der 
Hülfe gemweihet, die man der leidenden Menfchheit fchul: 
dig iſt. Das Gemein: Gefeß (the common law) und 
die Statuten Richards des Zweiten und Heinrichs des 
Vierten verpflichteten die Pfarrer und die Zehendner zur 
jährlichen Bertheilung einer beſtimmten Summe unter 
die Armen ihres Kirchfpielg. 

Als Heinrich der Achte fich der Kloftergüter ber 
mächtigte, warf er einen nicht unbetraͤchtlichen Theil 
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von huͤlfloſen Armen, die in denſelben ernaͤhrt wurden, 
auf die Geſellſchaft im Großen zuruͤck. Durch das 
Statut vom 27. Jahre der Regierung dieſes Fuͤrſten, 
welches die Unterdruͤckung der Ordensgeiſtlichkeit beſtaͤ— 
tigte, wurde im ſieben und zwanzigſten Kapitel verordnet, 
daß zur Unterfiüßung der Armen Stiftungen gemacht 
werden folten. Dem gemäß wurden Hospitäler für 
Kranke, Zufluhtsorte für Greife, Arbeitehäufer für ge- 
funde Arme, und Befferungsanftalten für die Faulen und 
Banabunden angelegt. Allein die Zahl der Armen ver; 
mebrte fih. Unter Eliſabeths Regierung befchäftigte 
man ſich mit Entwürfen zur Unterfiügung derfelben, und 
ein Fahr vor dem Hintritt diefer Zürftin nahm man dag 
Syſtem öffentlicher Hulfgleiftung an, —— wir hier 
entwickeln wollen. 

Die engliſche Geſetzgebung in a; der Armen ift 
im zweiten Kapitel des 43 Statuts der Königin Elifaberh 
enthalten. Inzwiſchen ließ dies Statut mehrere Rücken übrig. 
Es ſchlichen ſich auch Migbräuche ein. Die Zahl der 
Armen wurde von Tage zu Tage immer beträchtlicher, 
die. zur Unterffügung derfelben aufgelegte Laft immer uns 
erträglicher. Man war daher genöthigt, Elifaberhe Sta- 
tuten umzubilden, oder durch nachfolgende Gefege zus 
ruͤckzunehmen. Ale diefe Geſetze hier zu entwickeln, ift 
unmöglih. Indem mir Nechenfhaft ablegen von den 
gegenwärtig geltenden Armengefegen, werden wir auf 
merffam machen, einerfeitS auf die Schmwierigfeiten, wor; 
auf fie ftoßen, andererſeits auf die Mißbraͤuche, die fie 
veranlaßt haben. 

Die den brittifhen Armen gereichten Unterfiügun: 
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gen find dreifachen Art, je nad) den Abtheilungen der 
Armen, für welche fie beſtimmt find. 


I, 


2 


Die Armen ſind entweder krank oder kraftlos, es 
ſey nun durch Alter, oder durch Mangel ein— 
zelner Gliedmaßen. Jene finden beinahe Alle Uns 
terffügung in den zahlreichen Stiftungen von 
Hogpitälern und Kranfenhäufern in den Städten 
und auf dem Lande; dieſe werden in die Zus 
fluchtgörter und Hogpicien für reife aufgenoms 
men. Einige Waifenfinder verdanfen der britti- 
fhen Wohithätigfeit Unterhalt und Erziehung. 
Sinnreich eingerichtete und ausgeſtattete Stif⸗ 
tungen für Kinder findet man in England 
fehr häufig. 

Die Armen find Eräftig, von guten Sitten, arbeif- 
fam; aber «8 fehlt ihnen entweder an Befchäfti« 
guug, oder die Arbeit wird. ihnen nicht hinreis 
chend bezahle. Bisweilen kommt ihre Gefund» 
heit ihrem Muthe nicht gleich, oder fie haben 
auch eine zahlreiche Familie zu erziehen. Gol 
chen nun wird auf Koften der Kirchſpiele Unters 


ſtuͤtzung gereicht, es ſey in Gelde, oder in Le⸗ 


bensmitteln, oder in Befchäftigung. Seit der 
alfgemeinen Annahme der Maſchinen find diefe 
Armen ſehr zahlreicd) geworden; und man be 
greift, daß die Unterfiüßung, melde ihnen zu 
Theil werden muß, nicht gänzlich den Kirchfpies 
ien zur Laſt fallen folte, wenn gleich diefelbe 
ihnen nicht angemeffener gereicht werden kann, 
als durch das Kirchfpiel und die Beamten beffel 





ben. Kirchfpiele auf einem fihlechten Boden 
werden immer mehr Arme zu ernähren "haben; 
als Kirchfpiele auf einem guten Boden, vbgleid) 
die Huͤlfsmittel der erfteren weit befchränk 
ter find. 

3. Eben diefe Amen find zwar gefund und kräftig, 
aber fie find faul, dem Trunf ergeben, von 
fohlechten Eitten. Sie müffen zur Arbeit ge 
zwungen werden, und diefe Arbeit fann fich für 
fie nur in Befferungsanftalten finden: Der 
Mißbrauch Hat darin befanden, daß man jedes 
Kirchſpiel zur Errichtung einer ſolchen Anftalt 
genöthige bat. Diefe Ausgabe, auf welche) Zahl 
von Fahren fie auch vertheilt ſeyn mag, ift ſehr 
groß gewefen, und die Unterhaltung ſolcher Anflalten 
ift mit nicht geringen SKoften verbunden, Seit 
einiger Zeit bringe man indeß dieſe Armen in die 
Defferungsanftalten benachbarter Kirchfpiele, gegen 
eine jährliche Entſchaͤdigung, welche —* be⸗ 
zahle wird. 

Man rechnet, daß die Armen, welche den Kirch— 
fpielen der beiden legten Kategorieen zur Laſt fallen, fich 
auf vier Millionen Individuen jedes Alter8 und Ge: 
fhlechts belaufen, und daß fie in den Jahren 1916 und 
1817 dem Königreich England und dem Lande Wales 
allein 12,000,000 Pf. St. —— Franken) geko— 
ſtet haben. 

Das zweite Kapitel des 43. Statuts der Königin 
Elifaberh verbindet die Kirchfpiele, zwei big vier Armen: 
auffeher (overseers) zu ernennen, welche, unter dem 
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Vorſitz und unter der Obhut der beiden Kirchenvorſteher, 
mit der Sorge für die Armen beauftragt find. 

Ihre Verrichtungen find, den Zuftand der Armen, 
fo wie den ihrer Bedürfniffe, feftzuftelen und die Art 
und Weiſe, wie ihnen geholfen werden Fann, anzugeben. 
Dereinige mit den Kirchenvorſtehern befiimmen fie die 
zu dieſem Endzweck nöthigen Summen, und machen die 
Vertheilung auf die Bewohner des Kirchſpiels, weiche 
dazu beitragen können. Diefer allgemeine Entwurf und 
feine Duotifationen werden durch zwei Friedensrichter 
beftätigt und vollziehbar gemacht. 

Der Dienft diefer Auffeher dauert nur Ein Jahr. 
Sie übergeben ihre Rechnung ihren Nachfolgern , welche 
fih mit ihren Debets in Vorfchüffen, oder mit ihrem 
Kaffenbeftand in Einnahmen befaffen. 

Die von den Auffehern zu fordernden Eigenfchaften 
find dieſelben, welche auch die Kirchenvorſteher haben 
muͤſſen. Non-Conformiſten koͤnnen ſich, um den 
Supremats Eid nicht ſchwoͤren zu dürfen, durch Abge— 
ordnete erſetzen laſſen, fuͤr welche ſie gut ſagen. 

Die Ernennung der Aufſeher muß von dem Richter 
oder von den Friedensrichtern, zu deren Wirkungskreiſe 
die Kirche gehoͤrt, oder von dem Mayor oder dem 
Sherif, wenn das Kirchſpiel in einer Stadt ſchlechtweg 
oder auch in einer Stadt, welche durch ſich ſelbſt Graf— 
fchaft ift, gelegen feyn follte, beftätige werden. 

Die größte und die fhwierigfte Frage (zugleich aber 
auch die befchwerlichfte für die Kirchfpiele, wegen der 
mannigfaltigen SProceffe, zu welchen fie Veranlaffung 
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giebt) ift — die Armen anzuerkennen, welche dem Kirch» 
fpiele zur £aft fallen. 

Die Anfprüche eined Armen auf den Beiftand fei- 
nes Kirchſpiels, d. h. daß, was ihm auf der Lifte eine 
Stelle (settlement) verſchafft, werden auf verfchiedene 
Weiſe erworben. 

Zunächft durch die Geburt. 

Aber welche Formalitäten muß nun auch die Geburt 
eines unehelichen Kindes nac) fich ziehen! Man muß 
den Vater ausmitteln und ihn zur Anerfennung feines 
Kindes bewegen. Es bedarf einer Erörterung des 
Rechts, welches die unglüdliche Mutter hat, im Kirch- 
fpiele zu bleiben und dafelbft ihre Niederfunft zu halten. 
Man muß über die Sitten junger Mädchen machen. 
Die liederlichen werden aus dem Kirchſpiel weggejagt 
oder in die Befferungsanftalten gebracht. Aber wie viele 
Ungerechtigkeiten, wie viele Bebrücungen find mit allen 
diefen Maßregeln verbunden! Es ift einer armen Frau 
nicht erlaubt, in einem Kirchfpiel niederzufommen, wenn 
fie fih dafelbft nicht beftändig aufhält. Don den 
Schnitterinnen, von den Tagelöhnerinnen, von den 
Dienftmägden verlange man DBeglaubigungsfcheine, aug 
welchen hervorgeht, daß fie ihren Aufenthaltsort (setile- 
ment) in ihrem Kirchfpiel haben. Oft ereignet es fich, 
daß fie die Beglaubigungsfcheine, welche von den Pfar— 
rern und den Kirchenvorftehern ausgeftellt werden, nicht 
‚erhalten, weil man hierin ein Mittel findet, fich diefer 
Armen zu entledigen. Wie viele Bedrücfung wiederum 
für die Unglücklichen! 


Zweitens durch die Verwandtfchaft. 

Ein DBater, ein Großvater, find ihren Kindern Un: 
terſtuͤtzung ſchuldig; wiederum die Kinder ihren Eltern. 
Aber diefe, der Hülfe bedürftigen Verwandten gehören 
nicht zum Kirchfpiel, und Die, melche Unterfiügung ges 
währen follen, haben dazu nicht die Mittel, Es if 
alfo die Sache des Kirchſpiels dieſe Verbindlichkeit zu 
erfüllen. Ein Armer darf nicht mehr reifen; ein Bas 
ter, ein Großvater dürfen nicht von ihren Kindern be 
fucht werden. 

Drittens durch die Ehe. 

Die Bereinigung einer Verfon, welche nicht zum 
Kirchipiel gehört, mit einer, die zu den Armen deffelben 
gerechnet: wird, gewährte das Necht der Niederlaffung 
(setilement). Hein man flört oder verbietet die Hei— 
rath der Armen unter einander, fomohl im Kirchfpiel alg 
anderwärtd. Wollte nicht gar der Doctor Malthug, 
daß ihnen verboten würde, Kinder zu zeugen? 

Diertens durch den Aufenthalt, in mehreren, befons 
ders beffimmten, Faͤllen. 

Fuͤnftens durd) die Lehrjahre; aber nur ſelten erlau—⸗ 
ben die Kirchenvorſteher den Kindern armer Fremden, in 
die Lehre zu gehen. 

Sechſtens durch die Pacht eines in dem Umkreiſe 
des Kirchſpiels gelegenen Landguts, welches wenigſtens 
den Pacht: Werth von 10 Pf. St. hat. Die Reichen eines 
Kirchfpield haben alfo ein Intereſſe, Kleine Pachtungen 
welche einer zahlreihen Familie Arbeit und Unterhalt 
gewähren würden, zu verhindern. Mit welchem wahr; 

haft 





baft blinden Eifer haben fie fi) dem Syſtem großer 
Pachtungen ergeben! Die Pächter felbft haben mit ihnen 
gemeinfchaftliche Sache gemacht; denn, indem fie die Eleis 
nen Pachtungen aufheben, find die Minderbegüterten, 
welche ihnen vorftehen fonnten, ihre Knechte geworden ; 
fie mußten bei ihnen auf Zagelohn gehen, und von den 
großen Pächtern hing es ab, den Preis der Arbeit nach 
Gutdünfen zu beftimmen. 

Siebentens durch das Eigenthum, wie gering eg 
auch fen. 

Achtens durch die Zahlung öffentlicher Taxen; durch 
die Führung eines öffentlichen Amts im Kirchfpiel; durch 
den Dienft bei einer Herrfchaft, wenn derfelbe eine- bez 
flimmte Zeit gedauert bat. 

Indem die Armengefege jedes Kirchſpiel zur Ernähs 
rung feiner Armen zwangen, wurden fie ungerecht und 
unpolitifch. 

Einen Unglüeklichen entfernen, weil er im Begriff 
fieht, dem SKirchfpiel zur Laſt zu fallen; einen armen 
Fremdling verhindern, fich in dem. Kirchſpiel niederzu: 
laffen: dies hat Maßregeln erzeugt, melde eben fo be: 
drückend, als allgemein üblih) und mie der Sanckion 
der öffentlichen Meinung bekleidet find. Aber in diefer 
Verſchwoͤrung aller Intereſſen gegen ein Mitleid gebie— 
tendes Elend, hat dieſes fih immer tiefer herabgefenfe. 
Das Unglüf nimmt dem Gemürhe die Schwungfraft; 
Untoillen über Ungerechtigkeit hält es noch augenblicklich 
empor; nur daß auch diefer Unwille verſchwindet. Zus 
lest bleibe nur die: Wahl zwischen Verworfenheit und 

Sourn. f. Deutfchl. XIV. Bd. as Heft. R 


— 256 — 


Empdrung. Dies ift der Zuftand der Armen in Eng 
land, Eine fehlerhafte Geſetzgebung hat ihn zu ver 
antworten. 

Die Armen: Toren (poor rates), ihre Duotität 
und ihre Vertheilung haben zu einer Menge von Statuten 
und Gefegen Veranlaffung gegeben. 

Diefe Toren werden gelegt auf Kapitalien, Ländes 
reien, Häufer aller Art, Hammerwerke, Zehnten und 
gutsherrliche Rechte, Nenten und Pachtpreife, Gemeindes 
Zriften und folhe Heerden, welche für den Ackerbau nicht 
nothwendig find, endlih auf Schlagholz, im Gegenfaß 
von Nutzholz, auf Bergbau und fogenannte incorporirte 
Unternehmungen. 

Kapitalien, im Handel angelegt, vertragen fich 
nicht mit der ArmensTare. Freilich nachdem die Eins 
kommen-Taxe auch die Handeld, Fonds hat einer Ab- 
gabe unterwerfen wollen, wünfchte man, diefelben auch 
für die Armen-Rollen in Befchlag zu nehmen; allein 
man bat es nicht dahin bringen fonnen. 

Gegen die von den Kirchenvorftehern entworfenen 
und von zwei Friedensrichtern beftätigten Armen: Liften 
und deren Saßungen fann man fid vor den Duarters 
Sißungen der Friedengrichter der Graffchaft verwahren; 
derin die Friedensrichter, welche die. Rolle beftätige has 
ben, enthalten fich des Spruchs. 

Die Schwierigkeiten, welche, Tag für Tag, durch 
diefe Gefeßgebuug zum Beften der Armen, durd) ihre 
Nebenmwege und ihre Mißbräuche erhoben werden, gehoͤ— 
ven, was die Entfcheidung betrifft, vor den Gerichtshof, 
den man Kings- Bench nennt. 





— 257 — 


Alles dies beweifet, daß ein Volk fehr unglücklich) 
ift, wenn ſich das National: Vermögen in immer weni: 
geren Händen gehäuft hat; und da dies in England, mehr 
ale in irgend einem anderen europäifchen Reiche, der 
Hall ift, fo hat man Urfache, aufmerffam zu feyn auf 
die Wirfungen, welche daraus hervorgehen müffen. 


KHerabgefester Preis des 


Teatro Espaüol, dado a luz por A. Norwich. | 
2 Tom. in gr.8. Brema por J. J. Heyse. 
brosch. 


Welcher gebildite Deutfche Fennt nicht die trefflichen Dras 
men des Galderone de la Barca, wenigfiens aus den Ueber— 
feßungen von U. 8. Schlegel und Gries! Bet der Schwier 
rigkeit die Originalausgaben aus Spanien zu beziehen, mußte 
eine in Deutfhland veranfaltete Ausgabe der beſten Stuͤcke 
diefes berühmten Dichters allen Freunden der fpanifchen Litera⸗ 
fur eine wilffommene Gabe feyn. Dies beitimmte die unters 
zeichnete Buchhandlung zur Herausgabe des Teatro Espanol, 
2 Tom. Sn diefer Sammlung findet man unter andern die 
trefflihen und zum Theil ins Dentfche überfeten auf deutſchen 
Theatern ſchon gefebenen und mit großem Berfall aufgenommes 
nen Stüde, den fhandhaften Prinzen (el principe constante), 
das Leben ein Traum (La vida es suefo), die Andacht zum 
Kreuz (La devocion de la Cruz), die große Zenobia (La gran 
Cenobia), u. A. — Gorrectur, Druf, und anfiändiges Format 
empfehlen diefe Sammlung außerdem, die in den unrubigen 
vergangene Fahren nicht genug zur Kunde des Publicums ges 
fommen tft, und Die daher jeßt nochmals in Erinnerung ges 
bradht, und zu dem herabgeſetzten Preis von 3 Thlr. auf 
Schreibpapier, von 24 Thl. auf Druckpapier, für beide Bände 
(vorher 6 und 5 Thlr.) angeboten wird. Die Freunde der fpas 
nifhen Literatur, welche dieſe ſchoͤne Sammlung nod nicht Fens 
nen, werden fich freuen, mit derfelben um einen fo geringen 
Preis ihre Bibliothef bereichern zu fünnen. 


Joh. Georg Heyfe in Bremen. 


Vorſtehendes Werk iſt durch alle gute Buchhandlungen 
Deutſchlands zu dem herabgeſetzten Preiſe zu befommen. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Beſchluß der erſten Abtheilung. 


=» 


Ey⸗ ir auf die Epoche eingehen, welche Gregor des 
Siebenten politifche Schöpfung bildet, wird es nöthig 
ſeyn, noch einen Blick auf Franfreich, Stalien und Uns 
garn zu werfen, um zu fehen, wie auch in diefen Laͤn— 
bern alles vorbereitet war für die große Umwaͤlzung, 
welche von jenem firchlichen Heros ausging. 

Im drei und zwanzigſten Kapitel diefer Unterfuchuns 
gen find die Urfachen von dem DVerfalle und den Uns 
tergange de8 EFarolingifchen Geſchlechtes aus einander 
gefegt worden. Vollendet wurde diefer Untergang im 
Sabre 991, als der Bifchof von Laon fein Bedenten 
trug, den rechtmaͤßigen Erben des karolingiſchen Hauſes 
(jenen Karl von Lothringen, welcher ein Oheim Ludwigs 
des Fünften war), an den Grafen Hugo von Paris 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 38 Heft. S 
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augsuliefern. Schon im Jahre 987 hatte fich diefer 
Hugo, welcher den Zunahmen Capet führte, zu Noyon, 
von feinen Anhängern zum König ausrufen, und am 
3ten Sul. deffelben Jahres falben laffen. Nach feiner 
Thronbefteigung im Jahre 991, vereinigte er feine Län» 
der und Statthalterfchaften, zwifchen der Loire, Seine 
und Maag, mit den Domänen der Krone. Durch diefe 
Umkehr war wenigftiens fo viel erlangt, daß dag Kos 
nigthum in SFranfreih aufs Neue einen feften Boden 
gewonnen hatte, auf welchem «8 fich gegen die Anfprüs 
che der Großen vertheidigen Fonnte. Befondere Vor— 
theile gewährte die Lage des Domäns den erfien Cape 
fingern; fofern ed, die Domänen der großen VBafallen 
durchfchneibend, fich von der Mündung der Somme big 
nach Blois erfirecfte; indeß murden diefe Vortheile 
fürs Erfie noch aus der Acht gelaffen, und Hugo Capet 
machte feinen Frieden mit den großen Bafallen feines Rei— 
ches dadurdy, daß er ihnen geflattete, ihre Herzogthümer 
und Sraffchaften, nach der Ordnung der Erfigeburt, auf 
ihre männlichen und weiblichen Nachfommen zu vererben, 
nur unter dem einzigen Vorbehalte, fie von der Krone 
zu Lehn zu nehmen. Mehr vermochte er nicht. 

Sn der Geſchichte der europäifchen Staaten ift 
wahrlich nichtS merfmwürdiger, als der Vorfprung, mel 
chen England in conftitutioneller Hinficht feit der Mitte 
des neunten Jahrhunderts gehabt hat. Egbert. war 
nicht im Stande, die Monarchie fo zu begründen, daß 
fie den Ausschlag über ale Hinderniffe, die ihr entgegen 
fianden, gegeben hätte; allein nachdem er die Heptarchie 
zerſtoͤrt harte, blieb dieſe zerfiört, und für die Bildung , 
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eine® befferen politifhen Syſtems war bie Eroberung 
Britannieng, erft durch die Dänen, dann durd) Die 
frangöfiichen Normannen, eine unverfennbare Wohlthat. 
Seit der Zerfidrung der angelfächfiichen Deptarchie, wel⸗ 
che im Jahre 827 erfolgte, waren nicht meniger, als 
168 Jahre verfloffen, als fich diefelbe im Jahre 991 
in Sranfreich erneuert, Dies gefihah durch den Vers 
trag, welchen Hugo Capet mit den großen Vafallen des 
franzöfifchen Neiches abſchloß. Vermoͤge diefes Vertrages 
beftand der einzige Vorzug, welchen Hugo Capet vor 
den Herzogen und Grafen des Reiches hatte, in dem 
Königstitel, den er augfchließend führte: denn die Gras 
fen von Flandern und Vermandois, die Herzoge von 
Burgund, Aquitanien und Gascogne, und der Graf von 
Zouloufe waren in ihren Wirfungsfreifen vollkommen 
eben fo fuverän, wie der König in dem feinigen; und, 
weit davon entfernt, Gefeße von ihm anzunehmen, 
betrachteten fie ihn höchftens als den Erſten unter 
leihen. Das DVerhältniß, worin der König zu Dies 
fen Magnaten fand, ift von der Gefchichte in einem 
Zuge aufbewahrt worden, welchen man anführen muß, 
fo oft von einer ins Kleine zufammengegogenen Arıflos 
fratie die Rede ift. Adelbert, Graf von Perigord, bes 
lagerte Tours; und Hugo Capet, der e8 gar nicht wagte, 
ihn auf dem Wege der Gewalt an feinem Unternehmen 
zu verhindern, begnügte fich mit der Anfrage: „wer ihn 
zum Grafen gemacht hätte ?“ Statt aller Antwort, ließ 
der kecke Vaſall den König fragen: „mer ihn zum König 
gemacht hätte?" und fette feine Unternehmung fort. 
Es darf uns alfo gar nicht ın Erflaunen feßeny 
52 
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daß die Regierung der erſten Capetinger fo thatenlos vers 
floß; dieſe Thatenloſigkeit war das unmittelbare Ergeb⸗ 
niß des Organismus, den die Regierung angenommen 
hatte: eines Organismus, welcher die Könige in Bezie— 
hung auf das Ganze lähmte und ihnen feinen anderen 
Epielraum ließ, als das eigene Domaͤn *). Sogar in 
diefem eigenen Domaͤn waren die franzöfifchen Könige 





) Die Siehenherrfihaft ift eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinun ⸗ 
gen in der Geſchichte Europa's, und es kann nur ein Gegenſtand 
des Bedauerns feyn, daß die Geſchichtforſcher fo wenig darauf ge 
achtet baben. Ihre Entſtehung in Britannien fann das Werf des 
Zufalls gewefen feyn, wiewohl die Mitwirfung der Idee bei der 
Niederlaſſung der Sachſen, Angeln und Züten auf diefer Inſel 
fhwerlich ganz weggefallen if. Beklagen möchte man, daß von dem 
geſellſch Fliben Zuftande der altın Sachſen fo wenig Zuverläfliges 
auf ung gefommen if. Kaum war die deutfche Köniaewärde auf 
die ſaͤchſiſchen Herzoge übergegangen, fo war auch die Siebenherr⸗ 
{haft da; und bei der Krönung Otto's des Großen erblicfen wir 
fie gerade fo, wie fie in der Folge durh Karl den Vierten in der 
goldenen Bulle — um «5 fo auszudrüfen — confitutionell ges 
macht wurde. Frarfreich fheint fie alfo von Deutfchland angenommen 
zu haben; denn in Fronkreich entwickelte fie fih dreißig Jahre fpäs 
fer. Die fieben Leuchter der Offenbarung, welche Karl der Wierte 
geltend macht, find ſchwerlich nody etwas mehr, als ein Tropus, 
welchen die Priefiir der chrifilichen Kirche heraegeben hatten. Che 
an diefe gedacht wurde, gab es in fehr frühen Seiten eine Sieben⸗ 
berrfhaft in Perfien; naͤhmlich die errz orarreuges, von wel 
een Derodot und Xenophon reden, ehne die Sache zu erflären. 
King dies politifhe Syſtem etwa mit aflrologlihen Anſichten zus 


ſammen? etwa mit den Planeten, die fih um die Sonne bewer - 


gen? Zmeierlet if dabei merfwürdig: einmal, dag man in fehr 
fiber Zeit das Politifhe an das Naturgefegliche gefnüpft bat; 
zweitens, daß die europälfcdye Melt ſchon im zehnten Jahrhundert 
das Bedürfniß fühlte, ſich durch gleiche organifche Geſetze mit fi 
ſelbſt in Gleichgewicht zu bringen. 
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des dritten Gefchlechtes nichts weniger, als unumſchraͤnkt. 
£eiftete der Adel in demfelben keinen Widerftand, fo war _ 
dieſer von der Geiftlichfeit zu erwarten, welche fich ime 
mer fefter an den römifchen Biſchof anfchloß, weil fie 
fein befferes Mittel Fannte, ihre Freiheit zu beivahren 
und die Summe ihrer Vorrechte zu vermehren. Auch 
über das Verhaͤltniß der erften Capetinger zu dieſer 
Geiftlichfeit hat die Gefchichte einen Zug aufbewahrt, 
der die Abhängigkeit der Könige von dem Anſehn des 
Pabſtes in das greffte Licht ſtellt. Nobert, Sohn und 
Nuchfolger Capets, hatte fi) mit einer Frau vermählt, 
die nur in fo fern feine Verwandte war, als er ges 
meinſchaftlich mit ihr ein Kind zur Taufe gebalten 
hatte. Da nun in diefen Zeiten eine ſolche Vermaͤhlung 
durch die Gefeße der Kirche verboten war, fo that 
Gregor der Fünfte den König von Franfreicy in den 
Bann; und fo groß war die Achtung, welche man für 
den tiderfinnigen Ausſpruch des Pabſtes hegte, daß 
man allen Umgang mit dem Könige abbrach, daß fein 
Priefter ihm die Meſſe leſen wollte, daß ihm nur zwei 
Diener übrig blieben, welche Alles, was er berührt hatte, 
durchs Feuer zogen, gerade als ob fie es mit einem 
Verpeſteten zu thun gehabt hätten. 

Dies war alfo der Punkt, von welchem bie —— 
tinger ausgingen: ſie, welche damit endigten, daß ſie 
ſich alle Vaſallen unterwarfen, und das paͤbſtliche Joch 
gaͤnzlich abſchuͤttelten. Von den Mitteln, welche ſie da— 
zu anwendeten, wird in der Folge die Rede ſeyn: die 
meiſten wurden ihnen in guͤnſtigen Umſtaͤnden dargebo— 
ten; die wenigſten gingen aus ihrem eigenen Verſtande 
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hervor. Eine ausgezeichnete Wohlthat fuͤr das dritte 
Geſchlecht der franzöfifchen Könige beftand uͤbrigens darin, 
daß Die Regierung der ſechs erften einen Zeitraum von nicht 
weniger als zwei Jahrhunderten umfaßte: denn, wenn irs 
gend etwas zur Feftftelung der Erblichfeit dienen Eonnte, 
fo. war e8 diefer Umftand. Es verftand fich zwar wie von 
felbft, daß, nachdem Hugo Capet den großen Vafallen 
die Nachfolge in den Herzogthümern und Grafichaften 
nad) der Drönung der Erbgewirt bemilligt hatte, ders 
felbe Vorzug auch ihm für das Königreich zu Theil wers 
den mußte; indeß war die alte deutfche Sitte, nad) 
welcher der Heerführer gewählt wurde, noch nicht 
fo abgeftorben, daß die Thronfolge unbedingt erbs 
lıch gewefen wäre. Indem nun die erften Capetinger 
die Vorſicht brauchten, ihren Söhnen noch bei ihrem 
Leben die Nachfolge zu fichern, und dabei doch ein ho: 
bes Alter erreichten: fo wurde ihr Geſchlecht fo einges 
wohnt auf dem Throne, daß ihr Nahme alle die Ehr— 
furcht weckte, welche allein im Stande ift, die Taͤu— 
ſchung hervorzubringen, daß der Thron mit jedem andes 
ren Eigenthum auf gleicher Linie ſtehe. Daher zugleich 
die Unumfchränftheit, welche ſich einfchlich, nachdem die 
erften Hinderniſſe überwunden waren. 

In mehr ale Einer Hinſicht war das zehnte Jahr 
bundert der Föniglichen Macht ungünftig. Worauf der 
Verfall derfelben beruhete, ift oben gezeigt worden. Se 
mehr diefer Verfall zunahm, defto allgemeiner wurde die 
Unruhe; und indem der große Haufe durchaus nicht 
wußte, was er von den Urfachen der Erfcheinungen bals 
ten folte, war wohl nichts natürlicher, als die Entſte⸗ 
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bung des Wahnes, daß die Welt mit dem Jahre 1000 
untergehen werde. Diefe Findifche Furcht, welche ihren 
Grund in der priefterlihen Erziehung hatte und auf 
dem ‘Glauben an die höhere Einficht der fogenannten 
Gottesgelehrten beruhete, brachte die feltfamften Wirs 
fungen hervor. Man hörte auf zu fäen und zu pflans 
gen; man vernachläffigte Haus nnd Hof; man vers 
fchenfte fein Eigenthum an die Geiftlidyen, als ob diefe 
in dem Untergange der Welt allein übrig bleiben mwürs 
den; man ließ fic) alles gefalen, indem man den Wis 
derſtand für unvernünftig hielt. In der fittlien Welt 
aber werden alle Wirfungen zu Urfachen neuer Wirfuns 
gen. Diefelbe Muthlofigfeit, welche zu der Idee eines 
nahen Unterganges der Welt geführt hatte, gab dem 
übermüthigen Herrenſtande neue Mittel zur Unterdrüfs 
fung des Volkes. Wie auf einen Zauberfchlag verfchwans 
den alle Schußmwehren deffelben, die falifchen, ripuaris 
ſchen, burgundifchen und römifchen Nechte und Geſetze; 
und an ihre Stelle frat die unbefchränftefte Wilfür, 
ausgeübt durch gewiſſenloſe Beamten. 

Die Auflöfuug der geſellſchaftlichen Bande erfolge 
mit unvermeidlicher Nothwendigfeit, fo oft der Fal eins 
tritt, daß es entweder an guten Gefeßen oder an den 
zur Vollziehung derfelben nöthigen Mitteln fehl. Im 
zehnten und elften Jahrhunderte aber vereinigte fich Beis 
des, jene Wirfung hervorzubringen. Ge mehr die Su: 
veränetät fich ablagerte auf Diejenigen, welche fich ftarf 
- genug fühlten, jedem fremden Willen zu troßen, defto 
mehr vereinzelte fich Alles; und je mehr ſich Alles ver» 
einzelte, defto allgemeiner wurde die Schwäche. Die 


ei 


Aufgabe war feine andere, ald in diefer Vereinzelung 
fortzudauern. Diefe Aufgabe aber war gar nicht zu lös 
fen: denn da man fich ımmer bedrohet fühlte, fo mußte 
man auf Gegenwehr bedacht feyn; und indem man durd) 
diefe den Gegner beraugforderte, verbreitete man den 
Krieg auf allen Punkten des Neiches. In diefem Zus 
ſtande der Dinge mußten alle Begriffe von Eigenthum 
und Freiheit zu Grunde gehen. Das erfte Opfer der 
gerbeilten Suveränetät wurde der Landmann, als derjes 
nige, deſſen Lage fi) am menigften mit Widerftand 
vertrug. Es entwickelte ſich in Beziehung auf ihn eine 
ganz neue Gefeßgebung, nad) welcher die Gnade des 
Herrn das einzige Geſetz war, von melchem er abhing. 
Der Unverftand kann fchmwerlich weiter getrieben werden, 
al& er von diefen Herren getrieben wurde, jeder von 
ihnen wollte mächtig und ſtark feyn; dies verhinderte 
ihn aber nicht, mit der Vernichtung der Elemente des 
Startjeyns den Anfang zu machen. Anftatt der Freiheit 
gab man die GSflaverei, unter der Benennung einer 
feibeigenfchaft. Der Landbauer durfte ohne die Erlaubs 
niß feines Herrn den Wohnort nicht verändern; und 
eben fo wenig war ihm geftattet, über feine Güter zu 
verfügen. Selbſt die Erlaubniß zu heirathen mußte er 
erbitten, oder erfaufen, und wenn er feinen Kindern ef 
was binterlaffen wollte, fo konnte die nur unter der 
Bedingung gefchehen, daß er dem. Herrn den Befitheil 
der Erbſchaft zugeftand. Erdruͤckt durdy Frohndienſte 
und erfchöpfende Abgaben, wurde er nebenher durch 
willführlich aufgelegte Zaren und nicht felten durch 
Bußen gefhunden, melde fih mit der Konfiscation 





feines Eigenthums endigten. Eine Zeit lang blieben die 
Städte verfchont, fobald fie aber die Zufluchteörter des 
unglücklichen Landmannes geworden waren, erklärte fich 
der Daß des Derrenftandes aud) gegen fi. Mit der 
Unterjochung der Eleineren murde der Anfang gemad)tz 
die größeren folgten nach. Jene, wie dieſe, verloren 
ihre Rechte, und, indem man ıbre Senate abfchaffte und 
jede andere Spur von Selbſtſtaͤndigkeit, Die fich bei ih» 
nen fand, vertilgte, bielt es wicht fchwer, ıhre Bes 
wohner mit fogenannten Neals und Perfonal;Laften zu 
befchweren, und unter Aufbürdung der fchimpflichften 
Verpflichtungen auf eben den Punkt der Unzufriedenheit 
zu führen, worauf der Landmann fand, Ackerbau und 
Gewerbe nahmen nur allzu bald den Charakter an, ben 
fie allenthalben gewinnen müffen, wo es ihnen an Auf⸗ 
munterung gebriht. Schlechte Ernten und die davon 
ungertrennliche Hungersnorh und Peſt waren nicht haus 
figer, als im elften Jahrhundert. Nicht wenig wurde 
das Elend der Gefellichaft durd) die Raͤuberbanden vers 
mehrt, die ſich zufammen rotteren. Es eutſtand zulegt ein 
Krieg Aller gegen Alle, in melden nur dadurd Stils 
fiände gebracht werden fonnten, daß man die dee kis 
nes Gottesfriedens in Gang brachte. Urheberin 
derfelben war die GBeiftlichfeit, weil fie allein einen 
fhwachen Schimmer von Anfehn gerettet hatte. Wie 
weit e8 mit der Auflöfung der Geſellſchaft in ihre Bes 
fiandtheile gedichen war, läßt ſich am ficherfien daraus 
abnehmen, dag man in den erfien Synodal -Beſchluͤſſen 
ſich nicht getrauete, über die Forderung hinaus zu gehen; 
ndag von neun Uhr Sonnabends bis Ein Uhr Montags 
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Keiner den Andern angreifen ſollte.“ Prieſterlicher Eigens 
nuß hatte dieſen Befchluß dickirt; denn ohne ihn würde 
felbft das priefterliche Gewerbe zum Stillſtand ges 
fommen feyn. Almählich ging man einen Schritt eis 
ter, indem man den fogenannten Gottegfrieden auf den 
beträchtlicheren Zeitraum von Mittwoch Abend big Mons 
tag früh ausdehnte, und außerdem noch zum Geſetze 
machte, daß vom erſten Advent bis Epiphanias alle 
Fehden ruhen follten. Bedenkt man, daß diefer verab— 
fheuungsmürdige Zuftand über zwei Jahrhunderte ans 
bielt, fo hat man darin den ficherfien Maaßſtab für bie 
Befchaffenheit der Gefege und der öffentlichen Macht in 
diefem Zeitraume. Was ein König unter diefen Umfläns 
den galt, fieht man an Hugo Capets Nachfolger, 
Robert, der feine Meffe verſaͤumt, fein Pſalmbuch ims 
mer bei der Hand hat, fih mit Faſten und Wachen 
quält, zur Paffiond-Zeit auf bloger Erde fchläft, die 
Armen in großer Anzahl fpeifee und am grünen Dons 
nerftage ihrer nicht weniger als dreihundert auf den 
Knieen bedient, und ihnen nad) der Mahlzeit die Füße 
waͤſcht. Dies alles bereitete die Kreuzzüge vor, die am 
Schluffe des elften Jahrhunderts (1095) ihren Anfang 
nahmen, Europa von feinem Gefindel befreieten und in 
ihrer zwei Sahrhundert langen Dauer den Grund zu 
einem befferen politifchen Syftem legten. 

Es läßt fich leicht erachten, daß Noberts Nachfols 
ger, Heinrich der Erfte, an diefer Lage der Dinge nichts 
verändern Fonnte. Seine Hauptfeinde hatte Heinrich 
in den Hergogen der Normandie, welche von allen Mas 
gnaten des Reiches ihre Stelung zum Könige von Franke 
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reich am wenigſten finden konnten und eben daher in 
einem hartnaͤckigen Kampfe mit dieſem befangen waren. 
Das Einzige, was dieſen Kampf minder gefaͤhrlich machte, 
waren die Auswanderungen der Normannen nach Italien: 
ſie hatten mit dem Eintritt des elften Jahrhunderts 
ihren Anfang genommen, dauerten ſeitdem ununterbros 
chen fort und endigten, wie e8 fcheint, nicht eher, als 
bis Wilhelm der Eroberer nach Britannien überging und 
dafelbft die Herrfchaft der Angelfachfen vernichtere. 

Die feltfame Entwickelung, welche Franfreich durch 
die Siebenherrfihaft erhielt, führe ung alfo nach Italien 
zurück; und die Aufgabe if, zu zeigen, wie die Hertz 
ſchaft, welche die Paͤbſte am Schluffe des elften Jahr⸗ 
hunderts ausübten, dur) die Eroberungen normannis 
ſcher Abenteurer in Unteritalien vorbereitet wurde, 

Unteritalien d. 5. die Provinzen der italiänifchen 
Halbinfel, welche gegenwärtig das Königreich Neapel 
bilden, war zu Anfange des elften Jahrhunderts zwifchen 
die Deutfchen, die Griechen und die Araber getheiltz 
und zwar fo, daß die Fürftenthümer Benevent, Salern 
und Capua von lombardifchen Fürften regiert wurden, 
welche von dem deutfchen Neiche abhingen, während die 
Herzogthümer Neapel, Gaeta und Amalfi in dem oſt—⸗ 
römifchen Sjmperator ihren Schußherrn hatten, Bari und 
Tarent aber, mit dem größten Theile von Sicilien, im 
Befig der Araber waren, Bei diefer Vertheilung des 
Landes Fonnte der Friedengzuftand immer ald eine Außs 
nahme, der SKriegeszuftand hingegen als die Megel bes 
trachtet werden. Am lebhafteften war der Kampf zwi⸗ 
fhen den lombardiſchen Statthaltern und den griechis 


fehen Katapanen (Präfecten). Er hatte nur wenige und 
furze Etillfiände erlaubt, ale, im Jahre 1000, normans 
nische Pilgrimme, auf ihrer Wanderung nach Jeruſalem, 
den Bewohnern Apuliens foldye Proben ihrer Tapferkeit, 
obgleich) nur wie der Uebung wegen, gaben, daß dieſe vor 
Erftaunen darüber außer fich gerierhen. Sechzehn Jahre 
fpäter lernte Melus, ein vornehmer Longobarde, deffen 
Unternehmungen gegen einen griechifchen Katapan vers 
unglücke waren, auf dem Berge Gurgano, am Gnadens 
orte des Erzengels Michael, vierzig normannifche Pilger 
kennen, welche zur Abbüßung ihrer Enden nach Stalien 
gefommen Maren. Nur auf Rache bedacht, fuchte er 
dieſe Abenteurer für fich zu gewinnen; und als tapfere 
Männer, überzeugten die Normannen fid) leicht, daß «8 
nicht unmöglich fey, an der Herrfchaft in Apulien Antheil 
zu erhalten, wenn man es redlich mit fich felbft meine. 
Da fie niche zahlreich genug waren, um ein großes Uns 
ternehmen auf der Stelle auszuführen: fo gingen fie 
nach Frankreich zurück, mit dem Verſprechen, daß fie im 
folgenden Jahre wiederfommen wollten. Gie hielten 
Wort; nur daß fie, obgleich in größerer Anzahl, ale 
unbewaffnere Pilger anlangten, unftreitig weil e8 ihnen 
sicht erlaubt war, auf eine andere Weife augzumandern. 

HMelus verfchaffte die fehlenden Waffen. Der Kampf 
mit den Griechen nahm fogleich feinen Anfang, und zwei 
Mal Hinter einander fiegten die Normannen auf einem 
Boden, den fie wenig Fannten. Indeß war hierbei 
Ueberrafchung im Spiel; und fobald der Katapan Baſi—⸗ 
lius feine Verſtaͤrkungen heran gezogen hatte, unterlagen 
die Sieger in derfelben Gegend, wo einft die Römer 
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von Hannibal waren befiegt worden, nämlich bei Cannaͤ 
jegt la Eeringola genannt. Was von ihnen übrig blieb, 
verwies Melus an die Fürften von Salern und Capua, 
Er felbft wendete fi) nach Deutfchland, um Heinrich 
des Zweiten Beiftand anzufprechen. Diefer war aber 
nicht geneigt, einer fo geringfügigen Sache wegen nad) 
Italien zu ziehen. Darüber ftarb Melus zn Bamberg im 
Sabre 1020. Verlaſſen von allen Beichügern , friſteten 
die Normannen ihr Leben theild durch ritterlihen Raub, 
theils durch die Dienfte, welche fie dem Einen und dem 
Andern von den lombardifchen Dynaften leifteten. Zu 
diefen gehörte auch Dattug, ein naher Verwandter deg 
Helus. Das Scicffal war indeß ihrem neuen Gebierer 
nod) ungünftiger, al8 dem alten. In einem am 
Öarigliano gelegenen Fort von dem griechtichen Katapan 
gefingen genommen, mußte er ſich gefallen laſſen, daß 
man ihn in einen ledernen Sack ſteckte und ıng Meet 
warf. Hierauf befchränfte der Katapan feine Rache; 
denn die Anhänger des Dattug,: unter diefer auch die 
Normannen, erhielten Verzeihung und Freiheit. Als 
nun Heinrich der Zweite im Jahre 1022 in Stalien ans 
langte, um die Griechen in die alten Schranfen zurück 
zu weiten, fchloffen fich die Normannen fogleicd) an ihn 
an. In Vereinigung mit den Deutfchen zerftörten fie 
nicht bloß die von den Griechen neu erbauete Feftung 
Troja, fondern fie halfen auch den Fürften von Capua 
bezwingen, welchen Heinrich als einen treulofen Reichs— 
vafallen abfegte und nad) Deutfchland ſchickte. Nach 
Heinrichs Nückkehr aufs Neue verlaffen, verkauften fie 
ihre Dienfte den Meifibietenden unter den von Heinrich 
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eingefegten Fürften, mit der einzigen Klugheit, Feinem 
irgend ein Uebergemwicht zu verfchaffen,; ja, als der von 
ihnen befiegte Herzog von Capua, nad) Heinrichs Tode, 
durch Conrad den Zweiten in Freiheit gefeßt, nach Uns 
feritalien zurückfam , ließen fie fich fogleidy von ihn ans 
locken, und verrierhen auf diefe Weife ihren alten 
Herrn. 

Ihre Lage in Unteritalien blieb unficher bie zur 
Ankunft anderer Abenteurer, melde, man weiß nicht 
genau auf welche Beranlaffung, die Normandie hatten 
räumen müffen. An der Spiße derfelben ftanden Gotk 
fried und Rainulf. Unbefannt mit den Angelegenheiten 
Unteritalieng, traten diefe Anführer in den Dienft des 
Herzogs von Neapel, den fie gegen den Fürften von 
Capua, d.h. gegen ihre eigenen Landsleute, vertheidigten. 
Als diefer Kampf beendigt war, bewies ihnen der Ders 
z0g von Neapel feine Dankbarkeit dadurch, daß er ihnen 
die Graffchaft Averfa mit der Erlaubniß übergab, in, 
diefer milden und wuͤſten Gegend eine Stadt gleichen 
Namens zu erbauen. Dies alfo war das erfie Lehn, 
was einem Normann in Italien zu Theil wurde; und 
weil ſich die Gefahr ſolcher Schenkungen in den wenig— 
ſten Fällen berechnen läßt, fo beftätigte Kaifer Konrad 
der Zweite die großmüthige Gabe des Herzogs von 
Neapel. 

Kainulf, von feinen Leuten geachter, trat an bie 
Spitze dieſer fürmlichen Kolonie; und je mehr er die 
MWeichlichkeit der Griechen und die Schwäche der Staa 
ten in Unterttalien fennen lernte, defto leichter bildete 
fih in ihm der Gedanke aus, Herr von dieſem Theile der 
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Halbinſel zu werden. Als Beſchuͤtzer des Fuͤrſten von 
Salern hatte er dazu die beſte Gelegenheit; zum tenige 
fien gab dies Protectorat den Vorwand zu Verflärfuns 
gen. Es bedurfte aber feiner Künfte, um Zulauf zu bes 
fommen; die Luft zu Abenteuern war in den Norman 
nen feit ihrer Niederlaffung in Franfreich nicht augges 
ftorben, und, was fie am meiften unterhielt, waren bie 
Sehden, welche die Großen gegen einander führten. Zehn 
Söhne Tancreds von Hauteville machten fi), nad) und 
nah, mit einem Schwarm von Freiwilligen auf den 
Weg nach Stalien, wo fie mit offenen Armen empfans 
gen wurden. Zuerſt erfchienen Wilhelm Eifenarm, 
Trogo und Humfrie; fie traten als Söldner in. dem 
Dienfte des Fürften von Salern auf, und machten feinen 
Anfpruch auf Politif in einem Lande, das fie gar nicht 
fannten. Inzwiſchen brachen unter den Arabern in Sis 
cilien Unruhen aus, welche der fchmwächeren Parthei Feine 
andere Wahl ließen, als die Griechen dieſſeits der 
Meerenge zu Hülfe zu rufen. Diefe folgten dem Rufe; 
und da der Fürft von Salern der Normannen in feinem 
Dienfte überdrüffig geworden war, (vielleicht nur, weil er 
fie nicht bezahlen Eonnte): fo fah er es nicht ungern, daß 
ein edler Longobarde, Namens Ardoin, aud Wilhelm 
Eifenarm zur Theilnahme an diefem Kriege zu bereden 
fuchte. Wilhelm ließ ſich dazu bereit finden. 

Anführer der Griechen war Maniaces. Wie der in Sici« 
lien geführte Krieg ausfiel, ift weniger ausgemacht, als daß, 
nach Beendigung deffelben, Maniaces und Ardoin ers 
fielen, und daß die Normannen, von dem leßteren aufs 
gereißt, den Griechen in Unteritalien den Krieg anfüne 


digten. Die Eroberung Apuliens war das Werk zweier 
Feldzüge. Unftreitig erfolgte diefe Eroberung im Namen 
MWaimars des Vierten, Fürften von Salern, der auf 
diefe Weiſe die beiden mächtigfien Handeleftaaten Unter 
italiens vereinigte, als aber die Normannen, nicht lange 
nachher, mit diefen Fürften gerfielen, ernannten fie Wils 
helm: mit dem eifernen Arm zu ihrem Anführer, 
und, verftärft durd) ihre in Averſa belehnten Landsleute, 
gründeten fie zu Amalfi (Melfi) jim Jahr 1040 einen 
Kigenen NRaubftaat, der fi feinen Nachbarn nur allzu 
furchtbar machte. Vergeblich waren die Anftrengungen 
der Griechen, diefen Staat zu zerftören: er dauerte, un— 
ter anbaltenden Kämpfen, auf ihre Koften fort, und 
fhon im Jahre 1042 hatten e8 die Normannen dahin 
gebracht, daß fie, unabhängig von dem Beiftande der 
longobardifchen Fürften in Unteritalien, jede Larve abwer⸗ 
fen durften. Sie theilten den Raub unter fih; und 
nachdem ZTancreds Söhne auch ihre Brüder hatten kom— 
men laffen, legte fich jeder in den Bergen Apulien ein 
Raubneft an; von wo aus er Freund und Feind brand» 
ſchatzte. Schaarenweile firömten aus Franfreicy neue 
Abenteurer herbei, welche der Ruf von dem Glück ihrer 
Landsleute in Unteritalien anlocte; und indem fih auf 
dieſe Weiſe die Meinung von der UnmiderftehlichFeit 
der Normannen verftärfte, fing man bereits an, ibre 
Anführer Grafen von Apulien zu nennen. Diefe 
hielten fich fo gefichert, daß die Schaͤtze, momit der 
griechifche Imperator ihre Eroberungen zurück kaufen 
wollte, mit Verachtung von ihnen abgelehnt murden, 
Wilhelm mit dem eifernen Arm war um diefe Zeit Bes 
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reits ausgeſchieden. An ſeiner Stelle leitete Drogo die 
Angelegenheiten der Normanten. Die Griechen glaubten, 
durch, \dien Ermordung dieſes Anführers zu gewinnen. 
Wurklich fand ſich ein Meuchelmoͤrder, der ihnen dieſen 
Dienſt erwies. Doch kaum war Drogo aus dein Wege 
geräumt; als der verſchlagenſte Mann ſeines Zeitalters, 
Robert, Guiscard (Schlaukopf) genannt, an ſeine Stelle 
trat; und die Angelegenheiten der Normannen auf einen 
Puntt führte, wo fie ſich »feftzuftelen begannen. 

Am meıften ‚hatten die Paͤbſte Urfache, vor Aben⸗ 
teurern zu zittern, welchen nichts heilig war; auch bo—⸗ 
ten fie alled auf, was irgend dazu beitragen fonnte, 
ſo laͤſtige Nachbarn zu entfernen. In diefen Beftrebuns 
gen aber war ihnen nichts fo nachtheilig, als das Verhaͤlt⸗ 
niß, worin die Kaiſer des Drients und des. Occidents 
zu einander fanden... Jenen! fehlte es nicht an gutem 
Willen, die Wünfche der Paͤbſte zurerfüllen; denn fie 
firitten zulegt für ihr Eigenthum, Diefen war alles 
willkommen , was dies Griechen aus Unteritalien vers 
drängte, weil dadurch ihre Anſpruͤche auf dieſen Theil 
der Halbinfel wuchfen. Beiden fehlte es gleich fehr an 
den mörhigen Machtmitteln. Gedrängt durch die wachfende 
Macht der Normanneny: eutfchloß ſich Leo der Neunte, 
zum Dritten Male nach Deutfchland zugehen, um mit 
HDülfe des ‚römifchen Kaifers die Streitfräfte zu gewin⸗ 
nen, deren es zur Vertreibung der Normannen bedurfte. 
Sn Pannonien, dem gegenwaͤrtigen Ungarn," ſuchte er 
Heinricdy deu Dristen auf; und da der Friede mit den 
Ungarn gerade um die Zeit abgefchloffen wurde, wo der 
Pabſt bei dem kaiſerlichen Heere eintraf: fo begaben ſich 
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Leo und Heinrich) nach Regensburg und Bamberg, wo 
die "Angelegenheit des SKirchenftaates von allen Seiten 
erörtert wurde. Es laͤßt fich nicht mit Beftimmtheit fas 
gen, was den Wünfchen des Pabftes im Wege ftand: 
ob die Politik des Kaiferg, oder die Abneigung der deut 
fchen Sürften vor einem Kriege, der in Unteritalien ge; 
führt werden mußte. Genug daß der heilige Vater, ans 
ftatt den Kaifer zu einen Heereszuge nach italien zu 
bemwegen,. ſich mit etwa fiebenhundere Schwaben begnuͤ⸗ 
gen mußte, welche, unter der Anführung des tapferen 
Merner, in feine Dienfte traten. Mit diefew gingiwer 
von Worms nad) Nom zurück. Die Nachricht von der 
Ankunft einer auserlefenen Schaar beutfcher Kriegesvoͤl⸗ 
fer machte einen fo flarfen Eindruck auf Robert, daß er 
dem Pabſte annehmliche VergleichSvorfchläge that; doc 
Leo verlangte Räumung, welche Robert nicht bewilligen 
konnte. Es Fam alſo zur Entfcheidung durch die 
Waffen. 

Auf weſſen Geite die Uebermacht war, laͤßt fich 
jegt nicht mehr ausmitteln; genug, daß, außer den 
Deutſchen und den Normannen, Staliäner und Gries 
chen (die letzteren als Unterthanen der Normannen)'im 
Kampfe waren. Die Entfcheidung erfolgte bei Civitella. 
Leo hatte feinen. Talenten unftreitig allzu viel zugetrauet; 
denn ald es zum Gefecht Fam, fah er fich auf die gleich 
gültige Nollereines Zufchauers zurückgebracht. Die ta: 
liäner ergriffen fehr bald. die Flucht; und wiewohl die 
Deutfchen das Ihrige thaten, dem Rampfe eine vortheil: 
hafte » Wendung zu geben, fo unterlagen fie doch den 
Angriffen der normannifchen "Reiterei. Als Leo die 


Schlacht verloren fah, wollte er durch Civitella entflie— 
ben; allein die Bürger diefer Stadt hielten e8 nicht für 
rathfam, ihre Thore zu öffnen, und der Pabft, dem 
bierdurch jeder Weg zur Flucht verfperrt war, gerieth in 
die Hände der Normannen, bie, wie ehrerbietig fie fich 
auch vor ihm niederwerfen mochten, ihn deshalb nicht 
weniger zu ihrem Gefangenen machten. In ihr Lager 
geführt, war Leo genöthiget, wegen feiner Freiheit zu 
unterhandeln. Diefe bewilligte ihm Robert gegen dag 
Verſprechen: „daß er die bereitd gemachten und fünftig 
noch zu machenden Eroberungen als ein Lehn der Kirche 
befigen ſollte.“ Es war bie erfte Veranlaſſung, die fich 
einem Pabfte darbot, über Länder zu fchalten, auf deren 
Befig er nicht den mindeften Anſpruch hatte. Ob Leo 
fie benußte, ift Feine Frage. Den Raub zu heiligen, 
fhien dem vorgeblichen Statthalter Gottes auf Erden 
fein Verbrechen zu ſeyn; und während die Normannen 
ſich gluͤcklich fchäßten, durd) den Glauben der Völfer an 
die Uneriegiichfeie des Pabſtes zu einem rechtmäßigen 
Befig gelangt zu ſeyn, nahm die allgemeine Regierung 
der Kirche den Grundfaß an, „daß ein DBefiß, um rechts 
mäßig zu feyn, von ihr geheilige werden müffe;4 — ein 
Grundfag, dem fie in der Folge eine ungemiefjene Aug: 
Dehnung gab, fo daß man fagen kann, die Erfcheinung 
der Normennen in Unteritalien habe die erfte Veranlaſ— 
fung zu der theofratifchen Univerfalmonarchte gegeben, 
welche ſich für die europäifche Welt mit einer auffallens 
den Echnelligfeit entwickelte. 

Dies geſchah im Jahr 1053. Ein Zmwift, der zwi⸗ 
fhen Humfried und Robert Guiscard entftand, führte zur 
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Eroberung Calabriene, welche in den naͤchſten Jahren 
vollendet wurde. Unmittelbar darauf (1057) vertrieb 
Robert Humfrieds Sohn aus feinen Befißungen, nahm 
den Titel eines Herzogs von Apulien und Calabrien an, 
und ließ ſich denfelben von Nifolaus dem Zweiten bes 
ftätigen, welcher fih ein Vergnügen daraus machte, 
einen dienftbaren Herzog zu fchaffen. Von feinem Brus 
der Noger unterftüßt, faßte Robert den Entfchluß, fich 
durch die Eroberung Siciliens zum Herrn des adriati- 
ſchen und mittelländifchen Meere zu machen: ein Uns 
fernehmen, das von dem Pabſte nicht wenig begünftige 
tourde, da e8 hierbei auf die Vertreibung der Araber 
aus Sicilien anfam. Noger vollbrachte dies Werf. 
Was die Pibfte den Normannen Unteritaliens be; 
willigten, fam ihnen felbft von mehr als Einer Seite zu 
Gute. Beſchuͤtzt von einem großen Staate, deffen recht: 
mäßiges Dafeyn in dem Begriff eines Lehns der römis 
ſchen Kirche abgefchloffen war, durften die Oberhäupfer 
dieſer Kirche eg wagen, ihren nächften Feinden zu trogen, 
Sie, welche vor einem Jahrhunderte von Tuscien aus 
jedem Schickſal hingegeben waren, hatten jegt dag Mit— 
fel gefunden, den Fürften dieſes Markgrafthums zu züs 
geln; und ihre Klugheit benuste das Verhaͤltniß, worein 
die deutfchen Könige des falifchen Gefchlechtes mit den 
Herzogen von Lothringen geriethen, auch Tuscien zu 
einer Vormauer für das päbftlihe Anfehn umzubilden. 
Um das Königreich Burgund erwerben zu fünnen, batte 
Konrad der Zweite ſich genöthiget gefehen, beide Loth: 
ringen , in Nücklicht auf den Pfalzgrafen Otto von 
Champagne, Prarendenten von Burgund, an den. Herzog 
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Gottfried ober Gozelo abzutrefen. Was Konrad vereis 
nigt hatte, wurde durch Heinrich den Dritten. aufs Neue 
getrennt. Aufgebracht über dieſes Verfahren, griff Gott 
fried, des vorigen Herzogs Sohn, zu den Waffen; und 
Heinrich der Dritte, welcher DOberlothriugen an Adelbert 
von Elſas verliehen hatte, mußte fich einen ſchweren 
Krieg gefallen laffen, ehe er einen Plan  durchfegen 
fonnte, der nach) Adelberts Tode, durch Gerhard, feine 
Bruders Sohn, dahin gedieh, daß eben diefer Gerhard 
der Stifter des Haufes Lothringen » Defterreichh werden 
fonnte. Gänzlid) vertrieben, wendete ſich Gottfried nach 
Sstalien, wo er fih mit Beatrix, der reichen Wittwe 
des Markgrafen Bonifacius, vermählte, und als Feind 
des bdeutfchen Kaiſers kaum noch eine andere Beftims 
mung hatte, als des Pabſtes Unabhängigkeit von 
dem Willen des deutfchen Kaiſers zu befchügen. Hier⸗ 
aus entwickelten fich in der Folge die merfwürdigften 
Berhältniffe. 

In Dberitalien weckte am Schluffe des zehnten 
Jahrhunderts die Minderjährigfeit Otto's des Dritten, 
und die daraus hervorgegangene Zwifchenregierung von 
etwa fechstehalb Fahren, die Sehnſucht nad) Freiheit. 
Mailand gerierd mit feinem Erzbifhof Landulf (einem 
Statthalter des Kaifere) in Streit: man griff zu den 
Waffen; das Volk trug den Sieg davon, und der Erp 
bifhof mußte fich die vorgefchriebenen Friedensbedins 
gungen gefallen laffen. - Es erfolgte ein Friedengzuftand 
von wenigen Jahren, welchen Otto's des Dritten Tod im 
Sahre 1002 beendigte, Zwei Partheien wuͤtheten 
gegen einander, Die Patrioten wollten das deutſche 
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Joch nicht laͤnger tragen; ſie waͤhlten aus ihrer Mitte 
den Markgrafen Harduin zum König von Italien. Die 
Deutfchgefinnten (lauter Geiftlihe und deren Anhänger) 
wollten an den bigherigen Verhältniffen nichts geändert 
wiffen; fie erflärten ſich für Heinricdy den Zweiten, fo» 
bald feine Ernennung befannt geworden war, 

Auf beiden Seiten griff man zu den Waffen, und 
die Zerfiörungen, welche daraus erfolgten, fanden nicht 
eber ihr Ende, alg bis Heinrich in Italien erſchien und 
den italianifchen Gegenfünig beswang. Dies gefchah im 
Sabre 1004. Da aber Heinrich der Zweite fchnell nach 
Deutfchland zurückkehren mußte, um den dafelbft ausge 
brochenen Unruhen zu begegnen ; fo gewann Harduin 
noch einmal die Dberhand. Keine Herrfchaft dauerte 
bis zum Sabre 10:2, mo die Deutfchen zurückfamen. 
Gebt zog er ein gänzliched Augfcheiden den Vergleichs 
vorfchlägen vor, welche Heinrich ihm machen ließ, ging 
in ein Klofter, und flarb nicht lange darauf (1015). 
Obgleich hierdurh das Haupthinderniß gehoben mar, 
und die Kaiferfrone, welche Heinrich in diefem Feld» 
zuge erwarb, frühere Berechtigungen zurückftellte: fo 
dauerten doch die Gährungen fort; und nad) Heinrichs 
Tode im Jahre 1022 machten die Bewohner Oberita- 
liens einen neuen Verſuch zur Abfchüttelung des deut 
ſchen Joches. 

Dies Mal trugen ſie die italiaͤniſche Krone erſt dem 
Koͤnige von Frankreich, dann deſſen Sohne, zuletzt dem 
Herzog Wilhelm von Aquitanien an. Die ungemeine 
Schwaͤche der erſten Capetinger und die nicht geringere 
Schwaͤche des von ſeinen Nachbarn bedroheten Herzogs 
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von Aquitanien war die Urſache, daß im dieſen Zeiten 
an dem Verhaͤltniſſe Deutſchlands zu Italien nichts vers 
ändert wurde, und daß Konrad der Zweite, als er im 
Jahre 7626 nach Italien gingz die Kaiferfrone ohne 
Schwierigfeit erwerben fonnte. Indeß wurde dag Mißvers 
gnügen der Lombarden mit der Verwaltung deurfcher Statt 
balterdallgemeiner und ſtaͤrker. Einzelne Städte ergriffen 
die Waffen bald gegen einander, bald gegen den Kaifer 
und feine Delegirten, bald gegen den Derrenftand über: 
haupt. Es erfolgte eine Anarchie, die ihren Grund 
hauptfächlic) in den Anftrengungen hatte, welche Kons 
rad der Zweite machen mußte, um Deutfchland gegen 
die Angriffe der Wenden, Böhmen, Pohlen und Ungarn 
zu befchügen. Go weit gingen die Bewohner Dberitas 
lien in ihren Forderungen, daß fie die Faiferlichen Pas 
läfte innerhalb ihrer Ningmauern abbrachen und fie aus 
Gerhalb derſelben verlegten; denn fie behaupteten, 
die Kaifer hätten Eein Mecht, bewaffnet durch ihre 
Städte - zw ziehen und ein Duartier in denfelben zu 
haben. Alles Gelungene wurde, wie es in foldhen 
Fällen zu gefchehen pflegt, eine Aufmunterung zu größes 
ren Unternehmungen. Schon im jahre 1039 verfchwos 
ren fi) die Longobarden, daß in Zukunft fein Herr ges 
gen ihren Willen etwas follte unternehmen fönnen; und 
indem ihr Beifpiel anftecfte, erhoben ſich nicht: lombar; 
difhe Städte, wie Ferrara, Lucca und andere, zu ahnlis 
chen Grundfäßen, und daß alte Municipal: Syftem trat 
aus einer langen Verdunfelung mit vermehrtem Glanze 
hervor. Daß die Päpfte dies alles nicht ungern fahen, 
verfteht fih wohl von felbfi. Feder Abbruch, den dag 
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kaiſerliche Anſehen litt, mußte ihnen um ſo willkommner 
ſeyn, weil fie in den Kaiſern ihre einzigen Beſchraͤnker 
fahen. 

Italien war fchon in der erſten Halfte des elften 
Sahrhunderts für Deutſchland ſo gut: wie verloren 
Was Konrad der Zweite im Jahre 1038 that, als er 
auf den Feldern von Roncaglia die Unterlehen erblich 
machte, um die Freien. den Bedruͤckungen zu entziehen, 
denen fie bis dahin ausgeſetzt geweſen waren? das war 
nur ein Schritt mehr zur Derbeiführung der großen Ums 
mwälzung, welche bevorſtand. Will man nicht ungerecht 
feyn, fo muß man »befennen, daß die alte germanifche 
Leibeigenfchaft, welche durch die Karolinger über- Stalien 
gefommen war, nicht‘ mehr fün die Berhältniffe dieſes 
ſchoͤnen Landes paßte. Das Ungluͤck beſtand darin, 
daß die Regierung der Deutſchen keiner Freiſinnigkeit 
faͤhig war, und daß die Nachgiebigkeit des Kai— 
ſers Konrad, wie angemeſſen ſie auch ſeyn mochte, in 
der Denfungsart der Beamten keine Stuͤtze fand. 

Wefentlich rührte der Freiheitsfinn der Rombarden 
von den Fortichritten her, welche der Dandel in den 
legten Jahrhunderten gemacht hatte; der Eentralpunft 
des Handels in der abendländifchen Welt aber war in 
diefen Zeiten Venedig. Wie diefer Staat fich bildete, 
ift in den Unterfuchungen über die Roͤmer gefagt wor- 
den. Mehr als drittehalb Hundert Jahre lang. lebten 
die Bürger deffelben in einer Art von Gleichheit und 
Sreiheit, unter DOberhauptern, welche Tribunen genannt 
wurden. Schifffahrt und Handel war ihr Gewerbe; und 
je ausfchließender fie daffelbe in Zeiten trieben, wo Eine 


Umwaͤlzung auf. die andere folgte, deſto ſchneller bereis 
cherten fie fich, begünftiget, durch eine vortheilhafte Lage, 
worin man ıbuen nicht. beikommen konnte. Die Era 
fheinung- der Araber in. Europa murde, wenn. gleich 
nicht. ‚auf „der. Stelle, die erſte Veranlaffung zu ‚einen 
Abänderung des politifchen Syſtems der Lagunen- Bewohe 
ner. Als naͤmlich die Seeraͤubereien der Araber das 
adriatiſche Meer unſicher machten und das Daſeyn der 
Inſelbewohner bedroheten: da geriethen dieſe zuerſt auf 
den Gedanken, ſich einem gemeinſchaftlichen Anführer, 
Doge genannt, unterzuordnen, damit die geſammte 
Kraft, welche die Tribunen bisher auseinander ge— 
halten hatten, mit Einheit wirken moͤchte. Der erſte 
Doge war Paolucci Anafeſto, gewählt im Jahre 697. 
Das Volk, d. h. die Edlen, die Geiſtlichen und die 
Buͤrger behielten ſich die geſetzgebende Gewalt vor; die 
vollziehende wurde dem Doge oder Herzog, die richter⸗ 
liche den Tribunen zu Theil. Der Wohnſitz der Central⸗ 
Regierung war Anfangs Heraklea, dann Malamocco, 
zuletzt Rialto. Sobald ſich dieſe Inſel uͤber die anderen 
erhoben hatte, dachte man auf Mittel, alle unter einan⸗ 
der in Verbindung zu ſetzen; und indem man ſie durch 
Bruͤcken vereinigte, entſtand das ſtolze Venedig, das 
ſich im achten und neunten Jahrhundert immer gebie— 
tender aus dem Meere erhob, die benachbarten Inſeln 
beherrſchte und das adriatiſche Meer nicht bloß gegen 
die arabiſchen Seeraͤuber, ſondern auch gegen die 
Narentaner und Iſtrier befchüßte. Daß dies Alles 
nicht ohne große Handelsgewinne möglicy war, begreift 
fid) ganz von felbfi. Den Benetianern diefer Zeit ma» 
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ren alle Völker tributar, mit welchen fie in Berbindung 
fanden. Doc, fo ie ein außgebreiteter Handel immer 
das Kind der Freiheit iſt, fo gewährt er auch diefelbez 
und die Anregungen, welche die Lombarden im zehnten 
Jahrhunderte von den Venetianern erhielten, mochten an 
den Beftrebungen derfelben, unabhängig zu werden, bei 
weitem größeren Antheil haben, als der Druck deurfcher 
Beamten. Einen längeren Zeitraum hindurch flörten die 
Araber die freie Bewegung der Venetianer im’ Mittel, 
fändifchen Meere; aber nach der Seefchlacht bei Taranto, 
welche von diefen gewonnen wurde (J. 871.), war ihre 
Herrfchaft zur See anerfannt, und von allen Seiten her 
werteiferte man in Begünftigung ihres Handels. Gegen das 
Ende deg zehnten Jahrhunderts waren fie als die Fracht: 
leute des oftrömifchen Reiches fo anerfannt, daß feine 
ihrer Forderungen zuruͤckgewieſen werden konnte: fie g& 
noffen in den byzantinischen Häfen Freiheit; von’ Anfer- 
geldern und Zöllen aller Art und von einem Tage zum 
andern vermehrte fi) die Summe ihrer Privilegien in 
diefem großen Reiche. Nicht minder vortheilhaft waren 
ihre Derbindungen mit den Arabern in Sprien und 
Aegypten, fo, daß der ganze Verkehr zwiſchen Oſtindien 
und Europa in diefer Zeit durch ihre Hände ging. Dal 
matien fah am Schluffe des zehnten Jahrhunderts Feine 
andere Rettung, ale in dem Schuße des immer weiter 
ftirebenden Handelsſtaates; und nachdem Zara die venes 
tianifche Herrfchaft zuerft anerfannt hatte, folgten die 
übrigen Städte dem empfangenen Beifpiele, und der 
Doge von Venedig nahm den Titel eines Herzogs von 
Dalmatien an. Die Streitigkeiten, worein die Vene 
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tianer auf der Einen Seite mit den Normannen Unter⸗ 
italien®, auf der andern, mit den Königen von Ungarn 
gerierhen, Fonnten nur zu ihrem Vortheil ausfallen, weil 
es in ihrer Gewalt ftand, tie weit fie darin ‘gehen 
wollten. Je mehr der Staat an Kraft und Umfang 
wuchs, defto fchneller entwickelte fich die Befürchtung, 
daß er durch die Gewalt des Doge, welche in Krieges 
und Finanz » Sachen beinahe unumfchränft war, zu 
Grunde gerichtet werden fönne; und diefe Befürchtung 
war um fo mehr gegründet, da die Ieften Dogen es 
nicht an DBerfuchen hatten fehlen laffen, fi) von dem 
Volke ganz unabhängig zu machen. Einem folchen Uns 
glück zuvor zu fommen, vereinigten fich die vornehmften 
Familien zur Befchränfung des Staatschef, melchem, 
bald nad) Pietro Urfeolo’8 des Zweiten Tode, zwei 
Näthe zur Seite gefegt wurden, deren Beflimmung Feine 
andere war, als jene Unumfchränftheit zu verhindern. 
Died geihah im Jahre 10325 und fo war denn der 
erfte Grund gelegt zu der berühmten Nepublif Venedig, 
deren Verfaſſung im Mittelalter unftreitig die vorzüglich» 
fie von allen war. 

Wir brechen bier die Geſchichte diefeg Greiftänree ab, 
um noch einen Blick auf Ungarn zu werfen. 

Alles, was man mit einiger Sicherheit von den 
Ungarn weiß, läuft auf Folgendes hinaus. m fünften 
Jahrhundert hatten fie ihre Wohnfige im jenen Ländern 
Afiens, melche, oflih, von der Wolga und dem Faß 
pifchen Meer, weftlich, von der Mäotifchen See und dem 
ſchwarzen Meere begränze merden. Das ganze Volk 
zerfiel in zwei große Stämme: die Utriguren und die 


Kutriguren, Jene blieben, während des Voͤlkerdraͤngens 
in. der Ichten Hälfte des fünften Jahrhunderts, in Afien 
zurück; diefe gingen mit den DBulgaren nad) Europa 
berüber , verdrängten die Oftgothen, unterjochten bie 
Anten, und befeßten das ganze Land von da big zum 
Dog, fpäter fogar bis an den Dniefir. Diefe Wohn: 
fige behielten fie big zum Jahr 680. In fieben Horden 
getheilt, unter denen die. der Madfcharen die vornchms 
fie geweſen zu ſeyn fcheint, wohnten fie vermifcht mit 
Bulgaren. Den Zeitraum von 463 bis 680 hindurdy 
waren fie bald Feinde, bald Freunde der Hftrömer: im 
Jahr 474 verheerten fie Thracien; 514 waren fie, wie 
die Bulgaren, Hülfsvölfer der Byzantiner, und fünf und 
zwanzig Jahre fpäter ftreiften fie von der Donau her 
bis, an. die Vorflädte von Conftantinopel, und gingen 
dann über den Hellespont nad) Kleinafien, nicht um 
neue Wohnfige zu finden, fondern um zu rauben. Das 
Dordringen der Chazaren von der Faufafifchen Landenge 
ber, brachte ihnen Unterjochung; ihre Fürften wurden 
getödtet, und jeder Stamm mußte fich gefallen laſſen, 
einen chazarifchen Woptwoden anzunehmen. Drei Jahre 
darauf (680) wurden fie von den Petichenegen, einem 
türfifhen Stamm, aus ihren Wohnfigen vertrieben. 
Sie wählten die Gegenden zwifchen der Donau und dem 
Dog, oder dag fogenannte Utelfuzu, zu ihrem neuen Auf 
enthalte. Hier vereinigten fie ſich wieder mit einigen 
Stämmen der Chazaren, ohne die Verbindung mit dem 
übrigen aufzugeben. Der Khan der Chazaren bot einem 
ihrer Sürften die Oberherrſchaft über alle Stämme an. 
Dbgleich diefer die ihm zugedachte Ehre ausfchlug, 
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fo fand fich doch bald ein Anderer, der fie annahmz 
und, von diefem Augenblick an, traten die Ungarn in 
die Nationalität ein, welche fie bisher bewahrt haben, 
Ihr erſtes Dberhaupt hieß Almuzis oder Almus. Durch 
feinen Sohn Arpad wurde die ungarifche Fürftenmürde 
erblih. Alle ungarifcye Könige bi8 zum Jahre 13017 
leiteren ihre Abkunft von Arpad her. * 
Ihrer geſellſchaftlichen Bildung nach waren die 
Ungarn im neunten und zehnten Jahrhunderte Nomas 
den. Ihr vorzuͤglichſter Neichthum beftand in Pferdeny 
und eben diefer Reichthum machte ihnen den Krieg zu 
einer angenehmen Befchäftigung. Bogen und Wfeile 
bildeten ihre vorzüglichften Waffen, und die Fertigkeit, 
womit fie fchoffen, gab ihnen eine Ueberlegenheit, welche 
durch die DBehendigfeit ihres Angriffes und ihres ver— 
fielten Nückzuges nicht wenig vermehrt wurde. Da fie 
nur friegten, um zu rauben, fo waren alle feineren Ge 
fühle ihnen unbekannt. Friſch Erfchlagenen das Blut 
auszufaugen und das Herz des getödten Feindes als ei: 
nen Leckerbiffen zu verfchlingen, war unter ihnen fo hergee 
bracht , daß e8 zu ihren Sitten gerechnet wurde. 
Ihre Geſtalt war fo abfchredend, daß Welt: Europäer 
Mühe hatten, Menſchen in ihnen zu erfennen: fie was 
ren, wie die Hunnen, niedrigen Wuchfes, ſchmal, 
ſchmutzig und durdy ihre Heinen tiefliegenden Augen graßr 
lich; fo fehildert fie Otto von Freifingen, ein Schrift 
fieller deg zwölften Jahrhunderts. Das Haupt fchoren 
fie fahl, und neugebornen Kindern fchnitten fie die Wans 
gen auf — mahrfcheinlich zum Abzeichen, woran man 
den Nationalen erkennen möchte. Ihre Bedeckung bes 


ftand in Filz und Thierhaͤuten; Pur, ſowohl für ſich 
ſelbſt, als für ihre Pferde, eigneten ſie ſich auf Raubs 
zuͤgen an. Ihre Hauptnahrung war Pferdefleiſch. 

Erſt am Schluſſe des neunten Jahrhunderts kamen 
fie in den Beſitz Pannoniens d. h. des gegenwaͤrtigen 
Ungarng; und nichts bewog fie zu Ddiefer neuen Ein: 
mwanderung fo fehr, als die Verheerungen, welche die 
Derfchenegen und Bulgaren in dem toehrlofen Atelfuzu 
zu einer Zeit angerichtet hatten, wo fie, als Huͤlfsvoͤl— 
£er des Kaifers Arnulf, abmwefend waren. Pannonien 
bildete damals einen Theil des großen mährifchen Reiches, 
gegen welches Arnulfs Anftrengungen gerichtet waren. 
Der Hauptanführer der Ungarn bemädhtigte fich des 
ganzen Landes von den Karpathen bis an den Saufluß, 
und von der Morama bi8 an die Gränze von Giebens 
bürgen und der Moldau. Das von ihm gebildete Reich 
umfaßte alfo: ganz DOber:Ungarn, die Walachei bis an 
die Aluta, Nieder-Ungarn und das heutige Defterreich im 
Güden der Donau. Er theilte mit den Anführern der 
Horden, und dieſe theilten wieder mit den Horden — 
ganz nach germanifcher Weife, Es fcheint aber, daß 
der Dberanführer wenig Gewalt über die Anführer der 
Sorden ausuͤbte; denn diefe entfagten nie dem Vor— 
recht, auf eigene Nechnung in den Krieg zu ziehen, ſey 
es um zu rauben, oder für Gold. 

Das zehnte Jahrhundert verfirich den Ungarn unter 
anhaltenden Raubzügen, auf welchen fie fich bald im 
Suͤden, bald im Welten zeigten. Die Deutfchen zogen 
von ihren Kriegen mit diefen Barbaren den Vortheil, 
daß fie fich in der Befeſtigungskunſt vervollkommneten; 
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denn hierin beftand das einzige Mittel, Räubern zu wi⸗ 
berftehen, welche felten Stand hielten und nicht durch 
große Niederlagen abgefchrecft merden konnten. Es 
fcheint, daß die Schladyt bei’ Augsburg im Jahre 955 
gegen die gewöhnliche Kriege: Politik der Ungarn war — 
daß fie folglich eine Niederlaffung in Deutfchland beabs 
fihtigten, als fie fich in diefelbe einließen. Wie es fi) 
auch damit verhalten mochte: ihre Raubzüge nach) Wes 
ſten famen durch die Niederlage, melche fie bei Auges 
burg litten, zum Stilftand. Die nad) Oſten dauerten 
noch eine Zeit lang fort; doc) laffen fie fich nicht über 
das Fahr 970 hinaus verfolgen. Von diefem Zeitpunft 
alfo muß man die Sortfehritte der Ungarn in der Euks 
fur datiren. 

Ackerbau, Gewerbe und Handel fingen an, Be 
fchäftigungen eines Volkes zu werden, das big dahin nur 
von feinen Heerden und von Naubzügen gelebt hatte, 
Gleichzeitig aber wurde das Chriftenthum unter den Ungarn 
verbreitet. Pilgrim, Bilhof;von Paffau, erwarb fich 
dies DVerdienft; denn Paſſan war in die Stelle des Erz 
ftift8 Lorch getreten, deſſen Suffragane die fämmtlichen 
Biſchoͤfe diefer Provinzen geweien waren. Schon um deas 
Jahr 977 ließen ſich 5000 Edle in Ungarn taufen, und 
fehr groß mochte die Zahl Derer feyn, welche, aus allen 
Läudern als Kriegsgefangene eingebracht, dem Chriftens 
thum nie entfagt harten. Dem Beifpiele der Uebrigen 
folgte der Oberfuͤrſt Geiſa, gewonnen durch feine fchöne 
Gemahlin, zu. deren Sonderbarfeiten es gehörte, Chris 
fien zu fchügen, — vielleicht nur, meil diefe Ehriften 
reifende Kaufleute waren, melche fie mit Pug und Koſt— 
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barkeiten verſahen. Durch dieſe Bekehrung wurde die 
Verbindung des Oberfuͤrſten mit den Deutſchen inniger. 
Waic, Geiſa's aͤlteſter Sohn, der in der Taufe den 
Nahmen Stephan erhalten hatte, bewarb ſich um die 
Hand einer barerifhen Prinzefin, Nahmens Giſela, die 
eine Schwefter des nachmaligen Kaiſers Heinrichs des 
Heiligen war. Welche erwünfchte Gelegenheit für die 
Priefterfchaft Baterns, ſich geltend zu machen! Gifela 
wurde dem ungarifchen Prinzen unter der Bedingung 
verfprochen, daß die gefammte Nation ſich für die Ans 
nahme des Chriftenthumg erklärte; und da dem Dbers 
fürften Geifa daran gelegen war, daß die Verbindung 
zu Stande fonımen möchte, fo that er, was in feinen 
Kräften ftand, die ſchwere Bedingung zu erfüllen. Es 
wurde der Grund zu Kirchen und Klöfteen gelegt; es 
wurden aus Stalien und andern Ländern Priefter und 
Mönche verfihrieben; e8 wurden Bifchöfe ernannt; es 
wurde (um alles mit Einem Worte zu fagen) der gange 
gefellichaftliche Zuftand der Ungarn verändert, indem 
lateinifche Sprache, Baufunft und eine unzählige Menge 
Handwerfe bei ihnen eintwanderten und die, Summe 
ihrer. Bedürfniffe- vermehrten. . Geifa etlebte nie die 
Vollendung des von ihm begonnenen Werkes; denn er 
ftarb fchon im Jahre 997. Aber. fein Sohn und Nach 
folger, Stephan, brachte das große‘ Unternehmen zu 
Stande, und erbielt dafür den Beinamen des Heiligen; 
der ihm, als einem eifrigen Beforderer des Pabſtthums, 

durch alle Zeiten geblieben ift. 
Die Dorausferung ift, dag Stephan, begünftigt 
von dem deutſchen Kaiſer Otto dem Dristen, deſſen 
naber 


naher Verwandter er durch Gifela geworden war, ben 
Königstitel angenommen und die Königsfrone von Syl⸗ 
vefter dem Zweiten erhalten habe. Daß e8 hierüber 
feine Urkunden giebt, braucht kaum geſagt zu werden. 
Genug, daß man feit acht Fahrhunderten nicht aufges 
hört hat, Geiſa's Sohn als den wahren Stifter des 
Königreich8 Ungarn zu betrachten. Er ordnete Kirche 
und Staat. Kirchlich theilte er das Land in zehn Bis, 
thuͤmer, welche dem Erzbifchofe von Gran untergeordnet 
wurden; ſtaatlich ſchuf er zwei und fiebenzig Comitate 
oder fogenannte Gefpanfchaften, von welchen jede einen 
Grafen erhielt, der Civil: und Militär: Gewalt vereis 
nigte. Inzwiſchen waren diefen Grafen nur die fleine 
ven Gutsbefiger und die Leibeigenen, die halb und ganz 
freien Einwohner unterworfen: nur diefen. fprachen fie 
Recht, nur diefe, waren fie befugt, zur Waffenfolge aufs 
zufordbern. Die großen Gutsbefiger waren, in Hinfiche 
der Rechtspflege und des FKriegsdienftes, dem unmittels 
baren Yusfpruche des Königs untergeordnet und traten 
bei jeder Gelegenheit als Diener de8 Königs (servien- 
tes Regis) auf. Wofern diefe Einrichtungen nicht von 
den Deutfchen angenommen toaren, muß man geftehen, 
daß fie als Uebergänge vom Hordenwefen zum Staats⸗ 
weſen ihrem Urheber zur Ehre gereichen. © Stuhlweißens 
burg, welche Stadt die Madfcharen Sefes Freier: Bar 
nannten, war die Reſidenz. Die Reichstage wurden bei 
Peſth auf dem Felde Rakoz gehalten. Hier verfammel. 
ten fih die großen Gursbefiger und die Grafen der Ge; 
fpanfchaften, fo oft es Entfchließungen : galt, welche 
nur durch die Allgemeinheit, womit fie gefaßt werden, 
Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 38 Heft. u 


einen Werth befommen. Gtephan wird aud) als der 
erfte Urheber der bürgerlichen Gefeßgebung des ungaris 
ſchen Volks betrachtet. Diefe Gefeggebung ift noch jeßt 
vorhanden, und, mie es fcheint, zufammengetragen aus 
den Verordnungen der fränfifchen Könige und Kaifer, 
aus den mainzifchen Kirchenfaßungen und aus bem 
Herfommen der ungarifchen Nation felbfi. So hat man 
zu allen Zeiten entlehnt, weil das Wefen der Gefell; 
fchaft ein Geheimnig war. Sowohl die Art der in dies 
fer Gefeßgebung angeführten Verbrechen, ale ihre Be: 
firafung oder Abbügung, laßt uns einen Blick thun, 
welcher den fittlichen Zuftand des Volks als höchft elend 
erkennt. Nur durch die härteften Strafen konnten ſelbſt 
die Großen vom Diebflahl entwöhne merden. Zu 
glauben iſt, daß ein höchft mildes Klima und ein 
fehr fruchtdarer Boden die ZTrägheit unterftüßten und 
die Fortfchritte in der Eultur im elften Sahrhunderte 
eben fo hemmten, tie gegenwärtig. Noch ein ganzes 
Jahrhundert nach Stephan lebte man in Ungarn unter 
Zelten; und obgleich die Deutfchen, außer vielen ande: 
ven Künften, auch die Schreibefunft unter diefe Barba- 
ren verpflanzt hatten: fo machten fie davon doch fo 
wenig Gebrauch, daß der König die Reichsbeſchluͤſſe 
durch Herolde den Grafen, diefe, den Befehl gleichfalls 
durch NHerolde ihren Untergebenen befannt machten. 
Dies dauerte fort, bis chriſtliche Prieſter dag Nota. 
riat8+» Gefchäft übernahmen. 

Don Stephans anderweitigen Thaten bat die Ge: 
fehichte nur die Eroberung der, von dem Stamme Mo: 
glut bewohnten, Länder zwifchen der Theiß, der Donau 
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und dem Gebirge nach Oſten zu aufbewahrt. Giula, 
Haupt diefes Stammes, wollte mit dem Chriſtenthum 
nichts zu fchaffen haben, und beleidigre den König Ste 
phan vorzüglich) dadurch, daß er fih zum Stuͤtzpunkt 
aller Mißvergnügten machte, Stephan nahm ihn ge 
fangen, und vereinigte das Land mit dem übrigen Uns 
garn. Da dies in den erfien NRegierungsjahren des Kos 
nigs don ‚Ungarn gefchah, die Geſchichte aber ‚nichts 
von fpäteren, durch ihn geführten Kriegen weiß: 
fo muß man annehmen, daß der Charakter feiner Vers 
soaltung im Weſentlichen friedlich war. Er regierte 
acht und dreißig Jahre. 

Die Thronfolge war. in fo fern unbeſtimmt, ale nicht 
feftgefebt war, in telcher Ordnung das Gefchlecht des 
Almuß regieren folte. Da Stephan dag ‚Unglück. hatte, 
feinen einzigen Sohn, den Prinzen Emmerich, im Jahr 
1030 zu verlieren: fo befimmte er zu feinem Nachfolger 
den Prinzen Peter, einen Sohn feiner mit dem, Doge 
Andreas Dandolo vermählten Schwefter. Unftreitig war 
dieſe Maaßregel eine Wirkung des Ehrgeigcs, der auf 
Vergrößerung denft. Sie hatte die nachtheiligſten Fol— 
gen für Ungarn. Dean. faum war Stephan im. Sabre 
1038 gefiorben und. fein Neffe ihm in der ‚Regierung 
gefolgt, als innere Unruhen entflanden, welche ein hal: 
bes Jahrhundert anhielten. - Der in Venedig ‚gebildete 
König paßte eben fo wenig zu den ungarifchen Großen, 
mie diefe zu ihm. Anfangs wurde Stephans Wittwe 
für die Urfache der Mißheligkeiten gehalten, und man 
entfernte fie nach Baiern. Es zeigfe fih indeg bald, 
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daß jene Urfache tiefer lag. Beſorgt für die Fortdauer 
ihrer Eigenthümlichfeit unter einem venetianifchen Für: 
fien, ſchloſſen fih die Ungarn an den Palatin Ovo 
Samuel an, dem ed nicht ſchwer wurde, den König 
Peter, ſeinen Vetter, vom Throne zu werfen. Dies ge: 
ſchah im Jahre 1041. Ohne den Beiſtand des deufs 
ſchen Kaiſers wuͤrde Peter verloren geweſen ſeyn. Es 
war Heinrich der Dritte, der ihn auf den ungariſchen 
Thron zuruͤckfuͤhrte, und, um ihn auf demſelben zu er 
halten, das ungarifhe Königreich für ein deutſches 
gehn. erklärte. Ovo Samuel wurde hingerichtet, weil 
er der Einzige zu ſeyn fehlen, der dem aufgedrungenen 
König gefährlich werben koͤnnte. Indeß dauerten die 
Gabrungen unter den Ungarn fort; und nur allzu bald 
fand fich ein neuer Anführer, Namens Leventa, der fich 
die Augrottung des Chriſtenthums, und die Vertreibung 
Peters gleich -angelegen feyn lief, Da er nicht zum 
Gefchlechte des Almus gehörte, fo gab man ihm eine 
Stüge in dem Prinzen Andreas, der nach Rußland ge 
rathen war, Andreas begriff, daß die Fortdauer des 
Chriſtenthums für die Entwicklung des ungarifchen 
Keiches nothwendig ſei. Ohne Leventa's Wuth gegen 
daſſelbe zu theilen, arbeitete er nur, den Thron zu ges 
winnen. Günftig waren ihm die Umftände, worin fich 
das deutfche Neich befand : Umftände, welche Heinrich 
den Dritten von einem zweiten Feldzuge nach Ungarn 
zurückhielten. Leventa blieb; Peter wurde‘ gefchlagen 
und gefangen genommen. Den Kampf für immer zu 
beendigen, ließ Andreas ihn Blenden und einfperren. 
Als died gefchehen war, machte er fih den Pabſt ge: 
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neigt. Der deutſche Kaiſer wurde durch Unterhandlun⸗ 
gen eine Zeit lang hingehalten; und als er der Idee, 
daß Ungarn ein deutſches Lehn bleiben ſollte, nicht ent 
fügen wollte, trat ihm Andreas mit fo viel Entfchloffens 
beit und Klugheit entgegen, daß er fich glücklich) ſchaͤtzte, 
feine Tochter Judith, um deren Hand fid) der ruffifche 
Großfürft beworben hatte, mit dem Prinzen Salomo, 
dem Sohne des Königs Andreag, zu vermählen. Hein. 
rich8 des Dritten Tod ficherte die Unabhängigkeit Un; 
garns; aber die inneren Unruhen dauerten fort. Andreas 
verlor fein Leben in einem Gefechte, das er gegen feinen 
eigenen Bruder, Bela zu beſtehen hatte. Dieſer ber 
drängte den Prinzen Salomo, und zerfiel unmittelbar 
darauf mit den Großen feines Reiches, deren Wilfür 
er befchränfen wollte. Hierüber fam Salomo im Fahre 
1063 auf den Thron, und Bela’8 Söhne wurden mit 
einem Drittel de8 Reiches abgefunden. Von diefen 
wurde Geifa im Jahre 1074 zum Empörer, nicht ohne 
den Beiftand des Pabfleg, der dem Könige Salomo ein 
Verbrechen daraus machte, das Königreich Ungarn von 
dem deutfchen Kaiſer zu Lehen genommen zu haben. 
Diefer Krieg dauerte bi8 zum Jahre 1085, wo Ladis— 
laus der Erfie, Geifa’s aͤlteſter Sohn, alleiniger König 
von Ungarn wurde, 

Hiermit beendigen wir dad Gemählde derjenigen 
Neiche und Staaten, welche, vom Schlufje des elften 
Jahrhunderts an, zur Geftaltung der europaifchen Welt 
mitgewirkt haben. Die Abficht, welche wir mit diefem 
Gemählde verbanden, iſt auf das Vollſtaͤndigſte erreicht, 
wenn der Lefer die Ueberzeugung gewonnen hat, daß in 
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allen diefen Reichen und Staaten nicht8 zu einer folchen 
Seftigfeit gedieben war, daß es nicht hätte verändert 
werden fünnen, d. h. mit anderen Worten, daß die ge 
felfchaftlihe Drdnnng, als Wirfung guter organifcher 
Gefege, noch nicht die mindefte Widerftandsfraft in fich 
ſchloß. Es gab Monarchen, aber es gab feine Monars 
die; es gab Ariftofraten, aber e8 gab feine Ariftofras 
tie, es gab DVölfer, aber e8 gab feine Volfsrcchte. Ein 
Chaos war zu ordnen; aber diefem Chaos fehlte der 
orönende Gott, bis ein römifcher Biſchof den Entſchluß 
faßte, ſich über alle Kaiſer und Könige zu erheben, und 
auf der Grundlage der einfachſten und erhabenften Lehre, 
welche die Welt jemals fennen gelernt hat, eine Univer; 
ſalmonarchie zu erridten. Seit Jahrhunderten hatte 
man ihm vorgearbeiter, fein einziges Verdienft war alfo, 
daß er den Much hatte, einen Gedanfen anzumwens 
den, ben viele von feinen Vorgängern gedacht, aber 
als verwegen zurücgemwiefen hatten, Da fein Unter: 
nehmen gelang, fo darf man fagen, daß, vom Batican 
aus, durch die bloße Macht des Entfchluffes, die größte 
und glängendfle Eroberung gemacht wurde, die Europa 
jemals fennen gelernt hat, Rechnet man von ber Eins 
nahme Noms durch Ddoafer, König der Heruler (476) 
bis sur Erhebung Gregors des Siebenten auf den päbft- 
lichen Thron (1073): fo waren fünf hundert und fies 
ben und meunzig Jahre feit dem Untergange jener 
Herrſchaft verfloſſen, welche die früheren Roͤmer aus— 
geuͤbt hatten. Wie auf einen Zauberſchlag, entſtand 
durch einen Pabſt eine neue Weltherrſchaft, nur daß ſie 








auf ganz anderen Hebelfräften beruhete. Zum zweiten 
Male wurde Nom der Mittelpunfe der Eultur » Welt. 
Das Wie, werden wir in der nächften: Abtheilung 
fennen lernen. 
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Wie Hat fih die brittifhe Merfaffung 
gebildet ? 


(Aus Montverans Erltifcher Gefhlchte der Lage Englands im Ja⸗ 
nuar 1816.) 





Als im Jahr 450 die Angel: Sachfen, herbei geru: 
fen von feigen Dritten, um Picten und Caledonier zu 
vertreiben, die Wälder und Moräfte Germanieng verlies 
gen und ihre Wohnfige in Britannien auffchlugen, brach» 
ten fie die Gefeße und Sitten der Germanen, die Ber: 
fammlungen diefes Volkes und alle Freiheiten und Eis 
genthümlichfeiten deffelben mit herüber. Sie gründeten. 
die fächlifche Heptarchie. 

In Dem, was ung von den Stafuten Alfreds deg 
Großen und der fächfifchen Fürften übrig geblieben ift, 
fo wie in Dem, was wir von den Statuten Kanuts und 
feiner Nachfolger, welche die dänifche Herrfchaft in 
England befeſtigten, mit Genauigfeit wiffen, finden fich 
nur Spuren von den Freiheiten der Nation, von den 
Berfammlungen der Großen und des Volfes, von der 
Bewilligung der außerordentlichen Steuern, und von 
dem Rechtsausſpruch durch Gefchworne *). 





”) Alfreds des Grofen und Eduards des Bekenners 
Geſetze fiherten dem englifhen Wolfe den Genuß aller feiner 
Rechte: Sicherheit und Freiheit der Perſonen, Sicherheit 
des Eigenthums, Gleichheit vor dem Geſetze. Niemand darf 


Nach der Eroberung der Normannen im Jahre 
1066, oder vielmehr nach der Empörung des eroberten 
Dolfes, neun bis zehn Monate nad) der Eroberung, 
wurde England unter das Feudal-Joch gebeugt: dag 
eroberte Volk mußte ſich alles gefallen laffen, was eine 
nicht bloß tyranniſche und mwillfürliche, fondern auch 
blutdürftige und verwüftende Verwaltung für gut befand. 
Das Gebiet des Königreiches wurde in 700 große Lehne 
getheilt, welche unmittelbar von der Krone abhingen; 
und wiederum hingen von jenen 60,315 After» oder 
Nitterlehne ab. Bei diefer Eintheilung hatte der König 
1322 von biefen Lehnen für fich behalten; und diefe 
bildeten dad Domän der Krone, deffen Einfommen fich 
auf 400,000 Pf. St., d. h. auf 9 bis 10 Millionen 
Pf. St. heutiger Währung, belief. Wilhelm der Erfte 
wär alfo einer von den reichften Fürften, welche jemals 
gelebt haben. Er hatte den normannifchen und franzoͤ— 
ſiſchen Hauptleuten, welche feine Gehülfen bei diefer 
großen Unternehmung geweſen waren, 4033 Lehne oder 
Afterlehne gegeben; und jene, wie diefe, waren gebildet 
aus dem Raube, den man Harald und feinen Anhaͤn— 
gern, fo wie auch Edgar Ethling, abgenommen hatte. 
Die englifhen Barone und die Kirchen befaßen noch 
den größten Theil des Gebiets von England; bie 
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ſeinen natuͤrlichen Richtern entzogen werden, d. h. ſeinen Pairs, 
den Landesrichtern. Niemand darf verurtheilt werden zu uͤber— 
maͤßigen Geldſtrafen: dieſe durften nicht ein Drittel des Einkom— 
mens vom Lehn oder Pachtgut uͤberſteigen; der Kaufmann mußte 
ſeine Waaren, der Landmann ſeine Pferde, ſein Vieh und ſeine 
Ackergeraͤthe behalten. 
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Kirche hatte noch beinahe die Haͤlfte jener Lehne, etwa 
28, bis 29000. Doch in den ſechzehn Jahren, welche 
auf die Empörung folgten, wurden die Kirchen, wie die 
Barone, beraubt, und viele von ihren Lehnen geriethen 
in die Hände normannifcher Hauptleute, 

Diefe folgen und ungelehrigen Gefährten des Ero- 
berers verfchmolgen zwar nicht mit dem eroberten Volke; 
aber nur allzu bald eigneten fie ſich deffen Nechte und 
Freiheiten an, und nad) furzer Zeit theilten fie feinen 
Grol gegen die normannifchen Fürften, 

Wilhelm der Rothe, zweiter Sohn des Erobererg, 
und fein Nachfolger auf dem englifchen Throne, war 
noch gemaltthätiger und degpotifcher, als fein Vater; 
aber er ftarb nad) dreizehn jahren, ohne Nachkommen 
su hinterlaffen. Robert, ältefter Sohn Wilhelm des Er 
oberers, follte König werden; da er fih aber in Palds 
fiina befand, fo bemäachtigte fich Heinrich des Gtaats- 
ſchatzes, und nahm Befig vom Throne. Bei feiner Pros 
nung war er genöthiget, die Privilegien der Barone ans 
zuerfennen, und einen Eid abzulegen, daß er diefel 
ben achten wolle. Es wurde eine feierliche Charta ent: 
mworfen, und von dieſer Acte in den Archiven vieler 
Hauptfirhen und Abteien ein Eremplar niedergelegt. 
Heinrich vergaß feinen Eid: er glaubte ihn aufgehoben 
durch die Vernichtung der Charta, von welcher er mit 
großer Sorgfalt die Eremplare hatte auffuchen und ver— 
brennen laffen. Ein einziges derfelben wurde gerettet *). 


) Diefe Charta Heinrichs des Erſten wurde in der magna 
charta Johann's ohne Land zuruͤckgerufen. Abſchriften davon wurs 
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Die Nachfolger diefes Fürften firebten nach Der: 
mehrung ihres Anſehns; aber fie büßten daffelbe ein im 
Kanıpf mit den Baronen. Diefe ließen im Jahre 1215 
ihre Macht durch Johann ohne Fand in der magna 
charta und in der. Forft- Charta anerfennen; und beide 
wurden erneuert in den harten Heinrichs des Dritten, 
namentlich) in der vom gten Jahre feiner Regierung, in 
der vom 21., endlich in der vom 37. Jahre. 

Das englifhe Volk, welches die Söhne Wilhelms 
des Erobererds und jene normannifchen Hauptleute, 
welche die Werkzeuge der Eroberung und der fortdauern- 
den Gemaltthätigfeit waren, gleich fehr verabfcheuete, 
nahm wenig Antheil an diefer Ummalzung, die feinen 
Bortheil aus der Acht ließ. Indeß mar das Dafeyn 
der Gemeinen in den Charten anerfannt, oder, wenn 
dies zu viel gefagt feyn folte, fo führten die Charten 
wenigſtens zu einer folchen Anerkennung. In der Mitte 
zwifchen dem Könige und deſſen Baronen, verfaufte daß 
englifche Volk jenem feine Geldhuͤlfen, diefen feine per 
fönlichen Dienfte. Um der Unterdrücdung der Edelleute 
zu enfrinnen, flüchtete es ſich in die Städte, oder in 
die Nähe von Abteien. Es wurden Flecken (Boroughs) 
angelegt; dad Volk bildete fih zu Gemeinen, und dieſe 
Gemeinen dachten auf Vertheidigung, und erwarben, in 
ihrem Verein, einige Widerflandgtraft. „Das Volk — 
fo drücke fih ein geiftreiher Schrififteller darüber 


den durch den Primas Lanahten vertheilt, welher die Seele des 
Riderfiindes der DBarone und Ddiefer großen politifchin Umwaͤl— 
zung wer. 


aus *) — behielt in den erften Berioden feiner neuen 
Sreiheit nur die Verfügung über dag öffentliche Vermoͤ⸗ 
gen; und died war genug zu einer Zeit, wo alles von 
ber Gewalt der Monarchen zu fürchten war und bie 
Borrechte der Barone und der höheren Slaffen der 
Stüßpunft und die Kraft der übrigen Klaffen wurden, 
Die Barone, befleidet mit obrigkeitlicher Mache (Pairz 
fchaft), und mächtig durch Reichehümer und Anfehn, hats 
ten mit der Mafje des Volks gemeinfchaftliches Intereſſe, 
und bildeten, bei feierlichen Gelegenheiten, immer, einen 
mächtigen Schlagbaum , einen furchtbaren Widerftand, 
gegen die Eingriffe der Macht und der Prärogative des 
Throne. In den Händen des Monarchen blieben höch> 
ſtens nur ſchwache Verfuͤhrungs- oder Beftechunggmittel 
zurück, wodurch fie die Burone verhindern Fonnten, die 
Pflichten ihres hohen Berufs zu erfüllen. Es war daher 
einer gefunden Politik gemäß, ihr Anfehn lieber zu ver: 
mehren” und zu befefligen, als einer Herrſchaft, welche 


*) Dir unbefannte Verfaffer der Armata. Dies Werk, welches 
..1817 in London bei James Murray erfehienen if und ſeitdem 
mehrere Aufl gen erlebt hat, beruhet auf einer Dichtung. Armata 
ift eine Inſel, in deren Nähe der Verfaffer Schiffbruch leldet. 
Ein Engländer, der lange vor ihm daffelbe Schickſal gehabt bat, 
zrzaͤhlt ihm die legten Begebenheiten auf der Infel Armata, feine 
Unruhe über ihr Fünftiges Schickſal, die Febler ihrer Megierung, 
ihre Kriege mit Hesperia (Umerifa), mit Capetia (Frankreich) 
ihre Vereinigung mit Patricia (Jrland) u. ſ. w. In diefen 
Nahmen faßt der Autor nuͤtzliche Wahrheiten, die man fonft ohne 
Scheu vortragen Fonnte. Die Wendung, welde er zu nehmen 
fich genötbigt geſehen bat, beweifet, was feit 1876 aus der Preß⸗ 
freiheit in einem Lande geworden iſt, wo fie font am meiſten 
geochtet wurde. 


— 303 — 


ſeit laͤngerer Zeit beſtand und in ſich ſelbſt maͤchtig war, 
eine fchlecht erprobte Macht, ein unzureichendes Gegen? 
gewicht, entgegen zu ſtellen.“ 

Doch diefe großen Barone, Melche ‘die magna 
charta ertrogt hatten, mißbrauchten ihr Gluͤck. Sie 
hatten das nieberdrückende Anfehn der normannifchen 
Könige vermindert, und den verächtlihen Sohann ohne 
Land zur Vollziehung der magna charta vermocht. 
Achtzig Barone, melche die Benennung von Erhaltern 
de8 öffentlichen Friedend annahmen, reformirten den 
Staat, während der König und feine Familie, mit Bei: 
bebaltung eines Anfcheind von Füniglicher Würde, in 
Cıhlöffern gefangen gehalten wurden. Der Faͤrſt ent: 
wifchte ihnen, lieg fih von dem Pabſte feiner Eide ent; 
binden, und ftarb nicht lange darauf, im Sabre 1216. 
Die Barone riefen das Ausland zu Hülfe Ludwig von 
Sranfreich, in der Zolge Ludwig der Dicfe, nahm Be: 
fig von dem Königreich England. Bald darauf wurde 
der Abfhen vor fremder Herrfchaft allgemein, und die 
Baterlandsliebe und Tapferkeit derfelben Barone vertrie— 
ben eben den König, den fie geholt hatten. 

Allein die Barone verloren die errungenen Vortheile 
durch den Mangel an Mäßigung. Die Freude über den 
davon getragenen Sieg machte fie zur Unterdrürfung ge 
neigt. Der Fleine Adel, das Volk in den Städten und 
auf. dem Lande wurde da8 Opfer ihrer Erpreflungen, 
ihrer wiederkehrenden Bedrücungen. Heinrich der Dritte, 
ein Sohn Johanns ohne Land, wagte fi) an die Ab: 
ſchuͤttelung ihres Joches; aber er mar nicht immer 
glücklich. 
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Die Zahl der Barone mar angemwachfen. Schon 
unterfchied man in diefem Stande große und fleine Ba: 
rone (minores barones, lesser barons). Der lebte; 
ren zählte man dreitaufend *). Die Parliamente fingen 
an ftürmifch zu merden. Man lud die Fleinen Barone 
nicht mehr dazn ein. Sie erfchienen, in den Perſonen 
ihrer Abgeordneten. Von diefen wurden nur zwei für 
jede Provinz zugelaffen. Ihre erfte Direkte Aufforderung, 
im Parliament zu erfcheinen, fchreibt fid) aus dem Ayuften 
Negierungsjahre Heinrichg des Dritten ber; aber Urheber 
derfelben war der Graf von Leicefer (Simon von 
Montfort, Bruder des DVerfolgers der Albigenfer), der 
fi) gegen feinen Suverän empört hatte. | 

Heinrich des Dritten Nachfolger, Eduard der Erfte, 
Eduard der Zweite und Eduard der Dritte, deren Re 
gierung zuſammen länger als ein Jahrhundert dauerte, 
fnüpften die Gemeinen an ihre Cache dadurch, daß fie 
diefelben aufmunterten, durch Abgeordnete ihre Bejchwers _ 


) Diefe Fleinen Barone waren beinahe durchgängig Nachger 
borne großer Häufer. Unter ihnen prunften indeg auch Adelige, 
welche der Hof mit einzelnen großen Lehnen verfehen hatte, die 
ihm durch dag Ausfterben de8 Mannflammes des letzten Barons 
oder durch Lehnsheimfall zu Theil geworden waren, und die er 
unter mehrere Lehnsträger vertbeilt hatte. Es gab auch einfache 
Hitterlehne, welche unmittelbar von der Krone abbingen. Einige 
von diefen Lehnen waren aus Theilen gebildet, die von den Fönis 
glichen Domänen abgefchlagen waren. Ibre Beſitzer flanden In 
Neid und Glied mit den Fleinen Baronen. 


*) Die erfle Einladung der Gemeinen iſt vom 23 Reale 
rungsjahre Eduards des Erſten. Won den drei erfien Eduards 
find 129 Charten gegeben, welde den Städten 25, den Fleden 
169 Abgeordnete bewilligen. 
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den bei dem großen Nathe des Königs anzubringen. 
Hierauf erfolgten fürmliche Einladungen. Eduard der 
Erfte brauchte Geld für feine Kriege mit Frankreich und 
Schottland, und die Gemeinen gaben ihm Geld, An. 
fangs einzeln, zunächft nach) Hunderten (hundreds), end; 
lid) nach Graffchaften. Es wurde in der Folge für 
einfacher gehalten, alle Gemeinen des Königreiches um 
Geld anzufprechen. Die Deputirten bildeten Anfangs 
eine Drönung, die von den Fleinen Baronen abgefondert 
war; fpäter vereinigten fie fich mit diefen. Die Gemei: 
nen hatten damals nur das Recht der Steuerbe— 
willigung. 

Sn Hinficht auf Verwaltung und Rechtspflege gin: 
gen fie bittweife zu Werke. Ausfchüffe des großen 
Raths des Königs oder des Parliaments, empfingen 
und erörterten diefe Bitefchriften, und verfügten dann, 
was Rechtens feyn follte. Bittfchriften, welche Privat⸗ 
Angelegenheiten betrafen, wurden Solchen übergeben, die 
dabei berheiligt waren; die der Gemeinen und der Ges 
fammtheit des Königreiches hingegen wurden überreicht 
von den vereinigten Abgeordneten des Königreiches. Sie 
verlangten Anfangs, daß über ihre Forderungen ſtatuirt 
wuͤrde; und dies erhielten fie. Hierauf fchlugen fie das 
Gefeß vor, deffen fie bedürftig waren; und die Gewaͤh— 
rung ihrer Bitten von Seiten des Königs und der gro- 
Ben Barone entfprach der Bereitwilligfeit, womit fie fich 
über Geldbeiträge erflärten. Diefe Arten von Capitula— 
tionen wurden, am Schluffe der Parliamente, von den 
Nichtern des Königreichs, und von Rechtsverſtaͤndigen 
der großen DBarone zu Gtatuten verarbeitet. Golche 
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Statuten nun wurden unbeſtimmt befunden; denn fie 
gaben Anfangs mehr, nach und mac) aber bei weitem 
weniger, als gefordert war. Während der Bürgerkriege 
zwifchen den Häufern Lancaſter und York, und mährend 
der Kriege mit FTranfreid) gewannen die Gemeinen im— 
mer mehr Einfluß; und Dies bewährte ſich in der be. 
ruͤhmten Bittfchrift vom zweiten Jahre der Regierung 
Heinrich des Fünften, worin fie fih mit Nachdruck 
über einen Mißbrauch beflagten, der, wie fie fagten, um 
fo. unverantwortlicher fey, da die Statuten nicht ohne 
ihre Einwilligung gefertigt werden koͤnnten. Einige 
Sahre darauf, unter der Regierung Heinrichs des 
Sechſten, nahm die Kammer der Gemeinen bie 
Are der Derfammlung, und die Weife, Befchlüffe zu 
faſſen, an, welche fie noch jeßt beobachtet. _ 

Den Nachfolgern Johanns ohne Land war eg alfo 
gelungen, den Adel zu heilen und minder furchtbar zu 
machen; und zwar dadurch, daß fie in die Lordsfammer 
nur die großen Vaſallen ſammt den Prälaten — den Erz 
bifchöfen, Bifchöfen, Aebten und Prioren — zuließen, 
und die Deputirtem des Fleinen Adels in eine ziveite 
Kammer fchicften. Sie hatten aber auch den Einfluß 
dieſes Eleinen Adels dadurch vermindert, daß fie in die- 
felbe Rammer die Abgeordneten der Städte, der Flecken 
und der Häfen beriefen. 

Während der Feudal-Verfaffung‘, und fo lange die 
Regierung der Söhne des Eroberers dauerfe, Maren. die 
Staatsbedürfniffe durch Natural: Leiftungen  beftritten 
worden. Die normannifchen Könige befaßen in Frank 
reich reiche Domänen und vereinigten unter Ihrem 

| Scepter 
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Scepter eine kriegeriſche Bevölferung ven Normannen, 
Poitebins und Gascognern, welche ihr Blut für fie ver 
firömten. Sie bedurften alfo ihrer Gemeinen weniger. 
Doc) als die Plantagenets beträchtliche Theile von ihren 
Domänen eingebüßt hatten und eben dadurch genoͤthigt 
waren, zu dem Beiftande der Gemeinen ihre Zuflucht zu 
nehmen, da gelangten diefe zu Macht und Anfehn, 

England wurde darauf durch die Bürgerfriege der 
Häufer Dorf und Lancafter zerrifen. Der kopfſcheue Hein: 
rich VIL, welcher in feiner Verfon die Nechte beider 
Haͤuſer verfchmelste, hatte Urfache, dee Parliaments zu 
fhonen. Diefe Berfammiung erlangte alfo mehr Einfluß; 
und doch erftreckte ſich dieſer Einfluß nur auf die Be 
wiligung der Steuern. Heinrich der Siebente nahm kei— 
nen Theil an den Kriegen bed feflen Landes, und zu 
frieden mit den Einfünften der Krone, die er für die 
Verſchwendungen feines Sohnes fammelte, bedurfte er 
felten der Beiſteuer und des Beiftandes feiner Gemeinen. 
Die Schwurgerichte wurden von ihm zurücfgerufen und 
in Thätigfeit gefeßt, obgleich nur für Bafallen: Untreue, 
Zugleich war er, wo nicht der Urheber, doch der Refor— 
mator dee Stern: Kammer (star- chamber), welche 
ihre Benennung von dem Saale hatte, worin ihre 
Sißungen gehalten wurden. Am Schluffe der Bürgers 
friege ward England duch Banden von Soldaten und 
anderem Gefindel verheert. Er bildete alfo eine fumma- 
riſche Jurisdiction, eine Are von Prevotal: Hof, an def 
fen Spiße der Kanzler fand; Diefes Gericht hatte, 
nach eigener Einficht und nach Billigkeit, über verbre— 
herifche Verbindungen, Diebesbanden, Zaͤnkereien, Ver— 

Journ. f. Deutfchl. XIV. Bd. 33 Heft, * 
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fälfchungen, gewaltfame Entwendungen, Beftechungen 
der Gefchwornen, Meineide und andere Verbrechen zu 
erfennen, über melche die gewöhnlichen Richterſtuͤhle 
nicht erkennen Fonnten oder zu erkennen gar nicht 
magten. 

Heinrichs des Achten Regierung begann auf eine 
glänzende Weife. Indem er die Schäße feines Vaters 
verfchwendete, ſah er fih nur allzu bald genoͤthigt, feine 
Zuflucht zu dem Beiftande der Gemeinen zu nehmen. 
Diefer wurde ihm nie verfage. Seine Autorität war 
gewaltthaͤtig, despotifh: nie waren die Parliamente 
mehr in Zaum gehalten *). Man mürde gar nicht bes 
greifen, wie diefer Fürft bei feinem Wolfe fo beliebt 
feyn Fonnte, wenn man nicht, außer den Eitten und dem 
Geifte feiner Zeit, in Anſchlag brachte, daß Heinrich der 
Achte, indem er fi von Nom trennte und zum Ober: 
haupte einer National: Firche machte, gerade den Lei— 
denfchaften der großen Menge fchmeichelte und die Ent 
wicfelung der Idee Firchlicher Unabhängigkeit, welche im 
fechzehnten Jahrhundert vorherrfhend war, begünffigte, 
Die Gemeinen überliegen ihm die Güter. der Mönche 
und der Abteten, die er an feine Günftlinge verſchwen— 
dete, und millfürlich bemächtigfe fich dieſer Fürft eines 
großen Theils der Bisthuͤmer und Capitel. 

Kirchliche Zwietracht bewirfte, daß Neformirte und 
Katholiten fich über die Macht des Monarchen nicht 





*) Die Varliamente dieſer Regierung erinnern durch ihre 
Seigheit und Kriecherei an den Senat eines Tiberius, Claudius 
und Nero; nur daß fie nicht, wie diefer, einen Thrafea, einen 
Soranus aufzumeilen haben. 
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beunruhigten; die heilſame Eiferſucht der Freiheit ver— 
ſtummte. In ihren blutigen Ruͤckwirkungen gaben Re— 
formirte und Katholiken, unter dieſem Fuͤrſten und waͤh— 
rend der Minderjaͤhrigkeit Eduards des Sechſten, fo wie 
unter den Regierungen der Koͤniginnen Marta und Eli— 
ſabeth, der Krone alle die Gewalt, deren fie nicht bloß 
für das freie Spiel der Triebfedern einer conſtitutionel⸗ 
len Regierung, fondern auch zur Befeftigung der aller: 
willfürlichften Autorität, bedurfte. Heinrich der Achte 
verlangte von dem Parliament das Necht, die Ordnung 
der Thronfolge fejtfegen zu dürfen; und daß Parliament 
bewilligte ihm dies Necht, weil es fich nicht zurecht firis 
den Fonnte über die Rechtmäßigkeit der vier Ehen dieſes 
Fürften, noch weniger aber über die Nechtmägigfeit in 
der Geburt der Prinzgeffinnen Maria ünd Elifaberh, 
welche der König für unecht erklärt hatte; Parliaments— 
Gefege regelten alfo im Fahre 1547 die Ordnung der 
Thronfolge; und am Schluffe des folgender Jahrhun— 
derts, bei der Umwaͤlzung von 1688 und bei der Nies 
Berlaffungs- Acte des Hauſes Hannover; erden wir 
das Parliament einen feiner Thronfolger und den Prins 
zen, feinen Sohn, ihrer Throntechte berauben und die 
Erbfolge begrängen fehen. 

Elifabeth, weit geſchickter als ihr Water, feffelte die 
Engländer durch die Derführüngen ihres Geſchlechtes, 
des Ruhmes und des Glanzeg ihrer Regierung, Wäh- 
rend derfelben wurde die engliſche DVerfaffung beinahe 
gänzlich verfchleierti die Nechte der Gemeinen waren auf 
die Bewilligung der Steuer beſchraͤnkt; und wenn die 
Parliamente vdiefer Regierung minder herabgewürdige 
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fchienen, fo waren fie deehalb nicht Weniger 9% 
zügelt *). 

Inter Eliſabeths Regierung wurden die firengften 
Geſetze gegen die Katholifen gegeben: die verfchiedenen 
Statuten gegen die Widerfpänftigen (statutes of recu- 
sancy). Indem Eliſabeth fih zum Werkzeuge des 
firchlihen Fanatismus machte, vermehrte fie die Macht 
der Krone, und die ſeitdem fo heftig beftrittene Prärogative. 

As Jakob der Erfie den Thron der Moͤrderin ſei— 
ner Mutter beftieg, war er von der lebendigen Theil 
nahme umgeben, welche das Unglück, die lange Gefan⸗— 
genfchaft und die Hinrichtung der Maria Stuart ers 
zeugt hatte. 

Die Erdlichfeit der Krone war durch daß Teſta— 
ment Heinrichs des Achten geregelt worden. Wiewohl 
nun die Ordnung der Thronfolge, welche dies Teſtament 
eröffnet hatte, die Kinder der Herzogin Maria von Suf 
folk, jüngeren Schwefter Heinrih8 des Achten, vor den 
Kindern der Königin Margaretha von Schottland, feiner 
älteren Schwefter, auf den Thron berief: fo brachte doch 
Eliſabeths Abneigung, einen Nachfolger anzuerfennen, 
die Wahl und die Rechte des gefegmäßigen Erben, ja 
felbft die Rechte jedes Erben, in Ungewißheit.  Elifas 
beth wollte die Erfenntlichfeie derfelben von ihrem Wil 
Ion abhängig machen; ihre Kinterliftige Politif fand 
hierin das Mittel, ſich die Nachgiebigfeit des Könige 


ARREı | Bu DE Be BB Fan Bu Bir ee En FE BE Ten... 


) Um Schluffe einer Parliaments-Sitzung verfagte Elifas 
beth ihre Genehmigung acht und vierzig Gefegen oder öffentlichen 
Xcten. 


— 311 — 


von Schottland und ſeine haſſenswerthe Nachlaͤſſigkeit 
in Ahndung des an feiner Mutter begangenen Verbre— 
cheng zu fichern. Es waren Zweifel über die Nechtma- 
Bigfeit der Ehe mit Katharina Gray, Schwefter der un: 
glücklichen Johanna Gray, Enkelin und einzigen Erbin 
der Herzogin von Suffolf, verbreitet worden; Katharina 
und ihre Kinder wurden verfolge und blieben ohne 
Einfluß. 

Die Katholiken und die Presbyterianer bofften, un: 
fer einem Fürften, wie der König von Schottland war, 
den Verfolgungen der anglifanifchen Kirche zu entrinnen; 
denn Jakob der Erfte, Anfangs zum Farholifchen Glauben 
erzogen, in der Folge zu einem Presbyterianer gemacht, 
fündigte in feinen Meinungen, wie in feinen Sitten, 
Duldung und Menfchlichkeit am. 

Die innige Vereinigung der beiden Königreiche, dies 
Ergebniß der Thronbefteigung Jakobs des Erfien, vers 
führte alle Geiſter. So verhielt e8 fih mit den An» 
fprüchen, welche die Anhänger Jakobs auf die Erbfchaft 
Eliſabeths geltend machen konnten; und diefe Anſpruͤche 
hatten ihre Kraft nur in den geheimen Verträgen des 
Könige von Schottland mit den Miniftern diefer Fürs 
fin: Vertraͤgen, welche fo entfcheibend waren, daß fie 
dem fchottifchen Könige die Regierung und eine Erklärung 
Eliſabeths auf dem Sterbebette überlieferten, nad) mel 
her Jakob ihr Nachfolger werden follte. , 

Diefer Fürft ſchien außerdem in feiner Perfon die 
- Hoffnungen zu vereinigen, welche eine neue Megierung 
unter alen Umftänden anregt. Doch wurde Feine der— 
felden durch ihn erfüle. Er war auf dem Throne ein 


Pedant; und, ale bogmatifcher Vertheidiger der koͤnigli— 
chen Praͤrogative, verlor er diefelbe, indem er fie flreitig 
werden lich. Er machte fie nämlich dadurch verhaßt, 
daß er ihr einen göttlichen Urfprung gab °). Dieſes 
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*) Waͤhrend der erſten ſiebzehn Jahre feiner Regierung berief 
Jakoh nur zwei Parliamente. Das erſte dauerte 7 Jahr 10 Mo— 
nate; in dem zweiten, welches er drei Jahre nach der Aufloͤſung 
des erften berief, befhäftigten fih die Gemeinen mit den willfür« 
lichen Zaren. melde Tonnage und Poundage genannt werden, 
und dann kamen fie auf die gnädiaen Bewilligungen (benevolen- 
ces), dig gezwungenen Anleiben, die Monopole, die Douanens 
ichte u, f. w. Die Lords ſchienen Anfangs mit den Gemginen 
auf die Beichränfung der Prärogative Hinzumirfen, liegen fie aber 
zulsst im Stich. Im Augenblick einer zwiſchen den beiden Kam— 
mern angıfündigten Confereng muften die Gemeinen ihre Bemers 
Ffungen und Worfchläge abaeben, weldye auf Befehl de3 Königs 
durch den: Sekretaͤr des Confeils verbrannt wurden. Einige von 
dieſen Gommiffarien der Gemeinen wurden eingeferfert, andere 
Landes verwiefen, noch andere zu bäuslicher Haft verurtheilt. Das 
Parliament fab fih, nad einer Sitzung von zwei Monaten und 
zwei Tagen, aufgelöft. Safob wollte hierauf ohne Parliament re 
teren. “Darüber verftrihen ſechs Jahre. Als er fih im Jahr 
1620 genötbigt fah, ein neues zufammen zu berufen, erfannte er 
ſein Unrecht, und warf die Schuld auf feine Näthe. Carr, Her: 
zog ven Sommerfet, fiel in Ungnade, Villiers, in der Folge 
Marquis und Herzog von Buckingham, ward fein Nachfolger in 
der Gunſt des Monarchen, Die er unter ihm und feinem Sohne 
behielt; Der Hof verlor unmerflich alfen Einfluß, und die Föni- 
glihe Autorität wurde mißgeachtet, Die Monopole, die Gnaden» 
ermeifungen, mit Einem Worte, die Eingriffe in die Rechte des Eis 
genthums, wie in die der perfönlichen Freiheit, wurden in der 
Folge (1628) der Gegenſtand der ferühmten Petition of Rights. 
Heinrich der Achte hatte die Thronfolge alfo beſtimmt; erft fein 
Sobn Eduard und die Kinder feiner legten Gemahlin, Katharina 
Carr; dann die Prinzeffinnen Marta und Elifabeth; endfich feine 
Schweſtern Maria und Margaretba. Dem gemäß gebörte die Krone, 
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goͤttliche und unzerſtoͤrbare Succeſſionsrecht, dieſer Ans 
ſpruch auf ein dominium eminens, welche in den 
Völkern nur dag Eigenthum der von der Gortheit felbft 
verordneten Mandatarien erblicken, der leidende Gehors 
fan, die Vroclamationen, die Losfprechungen von der 
Vollziehung der Gefege, die willfürlichen Verurtheilun— 
gen der Sternfammer und des hohen geiftlichen Ges 
richeshofeg, haben diefen Fürften und feine drei Nach: 
folger zu einer Neihe von Fehlgriffen bingeriffen, os 
durch das Unglück diefer Familie begründet worden iſt. 

Vom dritten Jahre der Regierung Karls des Erften 
an, im Junius 1625, entwickelte die Bitte um Rechte 
(Petition of Rights), welche man diefem Fürffen über: 
gab und welche er gegen feinen Willen genehmigte, weil 
feine Lage dies mit fich brachte, alle die Verletzungen, 
welche Karl und fein Water den Freiheiten des englis 
fchen Volkes zugefügt hatten; fie entwickelte zugleich den 
Widerffand der Parliamente und der Nation. 

Daß erfte Kapitel diefeg Statuts verbietet? 1) jes 
mand durch richterlihes Verfahren, Einferferung und 
andere Gewaltthätigteit dahin zu vermögen, daß er dem 
Könige Geſchenke bewilige, Geld leihe und Taxen bes 
sahle, bevor das Parliament eingewilliget habe; 2) die Be⸗ 
wohnrr des Landes zur Aufnahme und Beföfligung von 
Land » und See-Soldaten zu zwingen; 3) fie im Weis 





nah Eliſabeths Tode, dem Lord Beauchamp, Sohne der Lady 
Satharina Gray und Seymour's, Grafen von Hartford, ganz und 
gar nicht Jakob dem Erften. Es ift daher fein Wunder, dag er 
und feine Nahfommen das göttliche Recht der Erbfolge fo fiande 
haft vertheidigt haben. 


gerungsfalle vor dad Martial-Geriht und ähnliche 
Commiffionen zu fielen. „Kein Engländer kann (nad) 
diefem Gefeße) gefangen gehalten werden, ohne daß die 
Urfahe in dem Verhaftsbefehl angegeben ift, damit er 
ſich widerfegen und vor dem Gefeg und den Zribunalen 
verantworten fünne" *). 

Die außerordentlihen Zribunale — bie Stern— 
Kammer, der hohe Gerichtshof und der Rath von York — 
fuhren fort Gewalt zu üben; mit diefer verband man 
eine ehrmwürdige Benennung — die des Könige. Eins 
ferferungen geſchahen in Folge der von ihm unterzeichnes 
ten Befehle. In feinem fechzehnten Regierungsjahr er 
hielt fein fechfled und letztes Parliament, unter der Be 
nennung des langen befannt, von ihm jenes Statuf, 
welches jedem Verhafteten erlaubt, unter dem Beiſtande 
feines Rathgebers eine Schrift (writ) oder Habeas- 
corpys-Xcte zu verlangen, Damit er fich dem Richter 
vorſtellen koͤnne, um, wenn er eines Vergehens oder 
eines Verbrechens verdaͤchtig iſt, ſeine Loslaſſung oder 
ſein Urtheil zu empfangen. 

In demſelben Jahre erſtritt das Parliament eine 
für bie Freiheiten des engliſchen Volkes hoͤchſt wichtige 


N. Eir Eduard Coke, einer von den beruͤhmteſten Rechtsge⸗ 
lehrten Englands, faßte in einem Alter von achtzig Jahren die 
Petition of Rigkts ab, Sechs Jahre vorher war er im Febr. 1622 
von Jakob dem Erſten in den Tower gefchleft worden, weil er die 
Mechte des englifhen Wolfes vertreten und deffen Freiheiten vertheis 
digt hatte. In den meiften Fällen erzeugt die Unterdrückung den 
MWiderftand. 
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Magaßregel: die Abſchaffung der Stern-Kammer *), fo 
wie auch die der übrigen außerordentlichen Tribunale: 
de8 hohen Gerichtshofes, des Raths von NYork, des 
Marſchallhofes, fogar des Gerichtshofes der Bergwerfe 
von Cornwallis (Stannaries). 

Das unförmliche Gebäude der Prärogative, von 
den Fürften aus dem Haufe Tudor mit unfäglicher 
Mühe aufgeführt, wurde Stuͤck für Stück abgetragen, 
nach Maafgabe der immer wiederkehrenden Bedürfniffe 
des Hofeg, und im Verhältniß des Werthes, welchen dag 
Parliament auf feine Geldbemwilligungen legte. 

Nicht lange darauf wurde der König genöthigt, im 
die unbeſtimmte Fortdauer des langen Parliaments zu 
willigen, das ſich den 20. Det. 1640 verfammelt hatte, 
und berechtigt war, fich felbft aufzulöfen. 

Bon diefem Augenblic an hörte das Dafeyn der 
englifchen Verfaſſung auf; die befchränfte Monarchie, 
welche das Wefen derfelben ausmadhte, war zerftört. 

Nach Bewilligungen, im Geifte der Mäßigung ges 
macht, aber durch Handlungen bloßer Schmäche ausge 
drückt, nach eben fo vielen falfhen oder unüberlegten 
Maagregein, die fih in fräftigen Beſchluͤſſen zur Unzeit 
offenbarten, fah der Koͤnig ſich genöthige, die Waffen 
su ergreifen. Er unterlag nach zwei Bürgerfriegen, wel- 
he der Fangtiemud immer graufamer und blufiger 


*) Die Stern⸗Kammer war ein Gerichtshof für Billigkeit 
und Gewiffen, d. h. fie war nicht verbunden, nach dem gemet- 
nen Gefeg und nach den Statuten, wohl aber nah den Regeln 
der Billigfeit und den Ausſpruͤchen des Gewiſſens zu richten. Sie 
verfuhr alfo nah Willfür. 
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machte. Gerecht, aufgeklaͤrt, geiſtreich, tugendhaft, ach» 
tungswerth ſelbſt in den Verirrungen ſeiner Schwaͤche — 
denn ſie gingen von ſeiner Guͤte aus — und wegen 
ſeiner Vorurtheile in Anſehung der Praͤrogative ſehr zu 
entſchuldigen *), unterlag Karl der Erſte dem Drange 
der Umftände, worin fich England befand, und den 
Gefahren feiner perfönlichen Lage. 

Die Umwälsung, welche zu Stande gebracht war, 
vernichtete, außer der Monarchie, auch die Ariftofratie 
und die Prälatur: alles machte fie gleich in einer vor 
geblichen Nepublif, deren Elemente durch Cromwell's 
unumfchränkfte Macht und eine niedrige und fanatifche 
Demagogie gebildet wurden. Die Verwaltung des Pros 
tectors war glorreich, wenn gleich blutdürflig und ty» 
ranniſch. 

„Nach dem Tode des Protectors **) war die Nas 
„tion von den Veränderungen, welche fie feit 1640 er; 
„fahren hatte, allzu fehr ermüder, um Die geringfte 
„Vorliebe für die eine oder die andere Negierungsform 
„zu fühlen, und dazu fam noch, daß die Militärs 
„Macht fie an dem Ausdruck derfelben verhinderte. 

*) Die Prärogative hatte zum wenigfien cin Dafıyn von 160 
Fahren; denn fie war forfgefegt durch ſechs Negierungen, von 
welchen einige nicht ohne Ruhm und Glanz waren. Man fönnte 
fir in die Kategorie religlöfer Grundfäge bringen. In der von 
Heinrich dem Achten gegründeten neuen Kirche war fie fogar noth— 
wendig; und da Die gefammite Geiftlichfeit, fo wie die aufgeflär 
teften Nechtsgelehrten, fie eifrig verthridigte, fo iſt es wohl Fein 
Wunder, daß Karl der Erfte davon eingenommen war. 


*) Gefchichte der drei letzten Könige ans dem Haufe Stuart 
von 9, For. 
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„Das Parliament, obgleich aus lauter Royaliſten zus 
„ſammengeſetzt, wagte es nicht, auch nur das Mindefte 
für fich zu thun; es erwartete die Erlaubniß, oder 
„vielmehr den Befehl des Heeres, um die Nechte deg 
„von ihm vertretenen Volkes Preis zu geben: Rechte, 
welche eben dies Bolf durch einen giwanzigjährigen Bürs 
„gerkrieg erworben hatte. Auf den Kuieen überlieferte 
„Monk die Suche der englifchen Freiheit, ohne irgend 
meine Garantie *); denn jene Amneſtie, die er für feine 
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*) Der Convent, welcher in dieſen Zeiten Parliament genannt 
wurde, befland aus einigen Pairs (die Bifchöfe erfchienen nicht) 
und ous den Mitgliedern der Gemeinen, welche fämmtlid, Pres— 
byterianer und Noyaliften waren. Gie warın zufammen berufen 
von dem langen Yarliamente, welches feine Auflöfung ausgefpro= 
hen hatte, gemäß dem Inhalt des Statuts, wodurd ihm diefe 
Befugniß verliehen war. Monf hatte diefe Auflöfung des fogenanne 
ten Rumpf : Parlaments dadurch bewirft, daß er einine Mit: 
glieder zum Austritt verleitet und die übrigen mit bewaffneter 
Hand aus einander gejagt hatte. Dieſes Parliament, deffen Recht— 
mäßtafeit unter dem Vorwande befiritten wurde, daß es von dem 
Könige nicht zufammen berufen fey, glaubte die Nechte des Wolfes 
durch ein einziges Statut hinlaͤnglich gefichert zu haben. Daffelbe 
ift vom dreischnten Zahre der Regierung Karls des Zweiten, und 
lautet alfo: „Kein Geſetz tft verpflichtend, wenn es nicht von dem 
Parliamente ausgeht; das Warliament aber ift nur durch die Ver— 
einigung und Zufammenwirfung der drei öffentlihen Gewalten — 
de3 Königs, der Baronz und der Sammer der Gemeinen — con 
ſtituirt.“ Dieſe Maafregel des Warliaments, welche durch Die 
Sanction des Königs zu einem Statut wurde, hatte feinen andern 
Zweck, als das Parliament und die Pöniglihe Macht durch einen 
und denfelben Uct wieder herzuflellen. Der König verfpradh, unter 
dem Beiftande des Parliaments, die Verfaffung, deren Nichtachtung 
das Unglürf feines Haufes herbeigeführt hatte, neu zu bilden und 
zu befeſtigen; und wirflich erhielt das erfte Parliament von ihm 
einige Reformen. Es läßt fih ſchwer beurtheilen, von welchem 
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„Waffenbruͤder erhalten Hatte, und die fo ſchnell verletzt 
„wurde, wird man doch nicht fo benennen wollen *).“ 

Karl der Zweite, zurückberufen auf den Thron, war, 
bei der Ermattung der Factionen, zu Anfange feiner Res 
gierung ein Gegenftand der Liebe und des Vertrauens 
für die Nation; und er ſchien dem entfprechen zu mol: 
len. Einige gute Gefeße zeichneten die erfien Schritte 
feiner Regierung aus, und gereichten dem erfien Parlia— 
mente, welches nur acht Monate und zwei Tage verei- 
nigt blieb, zur Ehre. Dahin gehörte die DVerzichtleiftung 
auf die Fendal: Rechte der Krone, auf die Adelswache 
und auf andere perfünliche, mirfliche und gemifchte 
Nechte der Krone in Lehnsſachen; ferner die Unterdrüfs 
fung des Eöniglichen Reſcripts, welches die Ketzer den 
Foltern und dem Feuer Preis gab; endlicy die Aufhes 
bung der Erlaubnißfcheine zur augfchließenden Berreibung 
eines Handels, die der Füniglichen Monopolien, die der 





Nugen die Abfhaffung der Lebhnsrechte für den Adel war. Ans 
dere Reformen, welche bauptfächlich die Freiheiten der Maffe des 
Volks angingen, wurden ibm, fehzchn big fiebzehn Sabre fpäter, in 
Geldverlegenheiten durd die Fraftvollen Beſchluͤſſe des Unterhauſes 
entriffen. Erft von 1675 bis zum Tode diefes Fürflen findet man 
dieſe Thatfraft in dem Warliamente wieder. Das Goch mar eben 
fo druͤckend als fchimpflich geworden, und der Graf von Shaftes— 
bury, welchen Me Undanfborfeit oder die Schwaͤche de3 Koͤnigs 
zum Webertritt zur Molfsparthei vermocht hatte, enthüllte, ungluͤck— 
licher Weiſe für die Stuarts, den Plan des Hofes, die Conflitus 
tion allmählig zu untergraben, um fie zu zerſtoͤren. 


*) Monf erhielt für diefen Werrath das Herzogthum Alber: 
male, Geldfummen und Ehrenzeihen. Muth und tiefe Verſtellung 
hatten ihn im Here emporgebracht. 
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föniglichen Vorfäufe in dem Bezirk der Paläfte des Kor 
nigs u. f. w. 

Sobald fi) der König in ruhigem Befige der 
Macht fahe, und die Zwietracht der beiden Kammern 
des Parliaments angefacht hatte, hörten diefe Gefeße 
auf, vollzogen zu werden, oder wurden wohl gar auf 
das Unverfchämtefte übertreten. 

Serogg und Sefferied waren die beiden Großrichter 
diefes Fürften und feines Nachfolgerg; und Lord Straf; 
ford, Sidney und Lord Ruſſel wurden ihre Scladhts 
opfer, wie fo viele Officiere des Heeres, das die Nee 
ffauration bewirkt hatte, 

Schottland wurde beſudelt mie Blut, mit Rache, 
mit Rücfwirfungen und mit der Wuth des Königs ges 
gen die Puritaner. | 

Die Verſchwoͤrung der Katholifen, fo wie die von 
Ryehouſe, entehrte das Andenken Karld ded Zweiten, 
welcher darin einen Vorwand zu neuen Willfürlichkeiten 
fand und fie zu Todesftrafen und Konfiscationen bes 
nutzte. Es laͤßt ſich gar nicht fagen, auf welche Sum: 
men fich die Bedrückungen der Kron- Agenten beliefen, 
Das Parliament von 1688 fah ſich, vermöge ihres Ues 
bermaaßes und ihrer Menge, genöthigt, dem Gedanken 
an eine Schadloßhaltung der Opfer zu entfagen. Zwar 
wurden die Schuldigen zur Wiedererfiattung verurtheilt; 
doc) die meifien entwifchten. 

zu den Fehlern Karls des Zweiten gehörte: feine 
Falſchheit; feine Nachfucht, der man die Benennung 
von Gerechtigkeit gab; feine Schwachheit für feinen 
Bruder, den Herzog von York; feine Kriecherei vor Lud— 


— 320 — 


wig dem Vierzehnten; ſeine Kaͤuflichkeit; ſein ſorgloſer 
und fchändlicher Leichtſinn; feine Gleichguͤltigkeit gegen 
Ehre und Schande. Und alle diefe Fehler entzogen ihm 
das Herz der Engländer. 

Die Berfchleuderungen dieſes Fürften und feine 
Verfchwendungen an Hofleute; die Wegnahme der Capis 
talien, melche Banquiers in den föniglihen Caſſen 
niedergelegt hatten; die Verſchließung der Schagfams 
mer, achtzehn Monate hindurch; endlich die Ausfchwei- 
fungen des Hofes, und die anftößigen Sitten deſſel— 
ben — Alles trug dazu bei, einen Fürften, der Anfangs 
der Göße feines Volks geweſen war, dem Haß und der 
Verachtung bloß zu ſtellen. So wahr ift e8, daß man 
ein großes Volk nicht ungeftraft demuͤthigt, und daß 
man das öffentliche Vertrauen nicht ungeahndet verletzt. 

Für die Revolution, welche im Stillen" vorbereiret 
wurde, hatte Karl der Zweite weit mehr gethban, ale 
der Profelyten: Sinn Jakobs des Zweiten. Man machte 
dieſem Fürften aus feiner Anhaͤnglichkeit an dein katho— 
tifchen Glauben keinesweges ein Verbrechen. Das brıttis 
fche Volk achtete feine Liebe für die Ehre feines Landes; 
den Widerftand, den er der Vergrößerungsfucht Ludwigs 
des DVierschnten zu leiſten schien, deffen Hülfggelder er 
bieweilen verfchmähete; feine Sorgfalt für die Marine, 
und feinen Geift der Ordnung und Sparfamfeit. 

Allein diefer Fürft wollte die katholiſche Neligion 
zur berrfchenden machen, nachdem er mit ihr dahin ge: 
fommen war, daß fie nur geduldet und in Rechten jes 
der anderen gleichgefeßt werden durfte, Er fchadete der 
Sache, die er, noch obendrein mit Webereilung und 
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Stolz, vertheidigfe. Ihm verdanft die Fatholifche Relis 
gion ihre Ausſchließung von dem Geſetz der Duldung, 
unter der Benennung ded Papismus. Indem er e8 
dahin brachte, daß die Katholifen mit den Jakobiten 
vermengt wurden, gefchah ed, daß, wo nicht in feinem 
Namen, doch wenigſtens aus Abfchen vor den mwillfürs 
lichen und gewaltfamen Maaßregeln, weiche er gegen die 
National: Kirche nahm, während der erften fechzig Fahre 
des achtzehnten Jahrhunderts Verfolgungen an den Ka: 
tholifen ausgeübt wurden, von welchen der Geift ber 
Duldung kaum das Ende abfehen fann. 

Man hat Jakob dem Zweiten den Geift der Ber; 
ftelung und den Durft nach Unumſchraͤnktheit vorgewor⸗ 
fen, welche die Regierung des Hauſes Stuart bezeichnet 
haben. Der Prozeß des Herzogs von Montmouth wird 
das Andenken Jakobs des Zweiten auf immer befudeln; 
er zeigte bei diefer Gelegenheit eine unmürdige Graufams 
feit und ein Rachgefühl, von welchem briteifche Schrift: 
fieler behaupten, daß es in feinem Haufe erblich gewe— 
fen fen; und gefiehen muß man, daß fi davon nur zu 
viele Beweiſe anführen laffen, fowohl in den Ruͤckwir⸗ 
fungen, die er, im Namen feines Bruders, nad). der 
Verſchwoͤrung von Ryehouſe ausübte, als in feinen un: 
mistelbaren Befehlen, während feiner Regierung. 

Die Ummälzung von 1693 war raſch und plößlic), 
Die Großen des Königreich, die Prälaten der Kirche, 
Churchill, in der Folge Herzog von Merlborougb, Bru: 
der der Geliebten Jakobs des Zweiten, und einer von 
den Generaien feines Heeres, verließen den König gleich— 
zeitig. Sein Heer vergaß die Eide, die es ihm ge 


ſchworen hatte; und ob es gleich nicht aus Bürgern be- 
fiand, fo flempelte doch der Erfolg zu Tugend, was 
unter anderen Umftänden für feigen Verrath gegolten 
haben würde. 

Jakob der Zweite verließ das Königreich, und, bald 
nach der Landung des Fürften von Dranien mif 12000 
Hollandern, wurde das Parliament durch eine Commif: 
fion des Fürften zufammen berufen zu einer Erörterung 
der Nechte feiner Gemahlin Maria, älteften Tochter deg 
Königs. Es geftaltete-fich zu einem Konvent, und ficherte 
fein Recht, bei Erledigung des Thrones Fürforge zu 
tragen. Hierauf Iud es Wilhelm von Dranien ein, die 
Verwaltung des Staats und die Einnahme feines Ein: 
fommens zu übernehmen. Diefer Fürft wurde alsdann 
im Dberhaufe mit 5ı Stimmen gegen 49 zum König 
erwaͤhlt; die Ießteren wollten ihm nur die Negentfchaft 
bei Lebzeiten ſeines Schwiegervater zugefichen. Der 
Prinz von Waks war für wnrechtmäßig erklärt 
worden *). 

Wie groß aber auch das Vertrauen der Nation zu 
dem Könige Wilhelm ſeyn mochte, fo gab fie ihm doch 
fo wenig als möglich von ihren Rechten und Privilegien 

Preis 





*) Das Parliament hatte die Erbfolge auf nachfolgende Welfe 
feftgeftellt: erft König Wilhelm und die Königin Maria und ihre 
Kinder ; dann die Prinzeffin Unna, Gemahlin des Prinzen Georg 
von Dänemark, und ihre Kinder; nach diefer Prinzeffin die Kinder 
des Königs Wilhelm, auf den Fall, dag Maria vor ihm flürbe 
und er fich wieder vermäpkte; zulegt das Haus Braunſchweig⸗ 
Hannover. 


Preis, Der Dank, den fie diefem Fürften fchuldig war, 
fuͤhrte ſie bei weitem nicht fo weit, als, bei der Neftaus 
ration, die Liebe aller Staͤnde fuͤr Karl den Zweiten, 
die lebhafte Theilnahme derſelben an ſeinem und ſeiner 
Familie Ungluͤck, und der allgemeine Wunſch der Nation, 
den Manen Karls des Erſten ein Suͤhnopfer zu bringen, 
gefuͤhrt hatten. 

In den Acten des Parliaments, welches dieſe Re— 
volution beendigte, finden wir die Beweiſe von der Uns 
terdrücung, worin dag englifche Volk während der Res 
gierung der Stuarts gefihmachtet hatte. Die Heilmittel, 
welche die Vorſicht diefer Berfammlung anwendete, ver; 
rathen zugleich bie bittere Zurücferinnerung an die Vers 
gangenheit, die Beforgnig für die Zufunft und die Uns 
ruhe über die Gegenwart.- Man fieht in den Maas 
regeln des Parliamentd die Empfindlichkeit über Undanf 
und das eiferfüchtige Mißtrauen, welche den Charafter 
einer Nation bildet, die. lange durch bürgerliche Kriege 
und religiofe Zwietracht beivegt worden ift. 

Diefe Acten bilden die nen belebten Elemente der 
mit fo großem Rechte gepriefenen englifchen Berfaffung. 

Wir wollen einige davon entwickeln, und andere 
fummarifch anzeigen. 

Das englifche Volk, befreiet von dem Zoche Firchlis 
cher und bürgerlicher Zwingherrfchaft, welches die Könige 
aus den Häufern Stuart und Tudor ihm hatten aufle— 
gen wollen, befchäftigre ſich mie der Sicherftelung feiner 
Sreiheiten und Privilegien. 

Die Sreiheiten des englifchen Volfes begreifen bie 
Nechte der perfönlihen Sicherheit, der per, 

Touren. f. Deutfchl. XIV. Bd. 33 Heft. p)] 
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fönlichen SBreiheit und des Privat-Eigen— 
thums. Aus diefen Rechten find alle diejenigen abge 
leitet, welche die berühmte Declaration der Rechte 
am 13. Febr. 1688 für ſolche anerkannte und erklärte, 
welche der Nation zu allen Zeiten angehörten und welche 
in der Sitzung deffelden Jahres in ein Gefe oder Pars 
liamentd» Statut übergingen. 

Hier folgt ihr Inhalt. 


Zweites Statut vom erſten Jahre der Regierung 
Wilhelms und Mariens. Kap. 2. 


Die geiftlihen und weltlichen Lords, fo wie bie 
Gemeinen Englands, zu MWeftminfter verfammelt und 
alle Glaffen des Volks in diefem Königreiche vertretend, 
baden den 13. Febr. 1688 Ihren Majeftäten, damals 
Prinz und Prinzeffin von Dranien, eine Erklärung übers 
geben, welche Folgendes enthält: 

Die geifilihen und weltlichen Lords, fo mie bie 
Gemeinen, verfammelt in einer vollen und freien Res 
präfentation dieſes Volks, um deffen Rechte und alte 
Sreiheiten zu fichern, erklären: 

1) Daß die vorgeblihe Gewalt, Gefeße oder bie 
Vollziehung derfelben, Eraft Foniglichen Anfeheng, 
ohne die Einwilligung des Parliaments zu fuss 
pendiren, ungefeglich iſt; 

2) daß die vorgebliche Gewalt, von Gefegen oder 
von der Vollziehung derfelben, Eraft Föniglichen 
Anfehens logzufprechen, mie es in diefen legten 
Zeiten geübt worden, ungefeglich iſt; 

3) daß die Commifften zur Errichtung des letzten 
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Gerichtshofes von Commiſſarien für geiſtliche 
Sachen, fo wie ale anderen Commifflonen und 
Höfe ähnlicher Art, ungeſetzlich und verderblich 
find; 


4) daß die Erhebung von Steuern für die Krone und 


5) 


6) 


7 


9) 


zum Gebrauche derfelben in Kraft der Prärogative, 
ohne die Einwilligung des Parliaments, es fey 
für eine längere Zeit, oder auf welche andere 
Weiſe fie bewilligt feyn mögen, ungefeßlich iſt; 

daß ed das Recht der Unterthanen dieſes Königs 
reich8 iſt, Bitefchriften an den König zu richten, 
und daß alle Einferferungen oder Verfolgungen 
wegen folcher Bitefchriften ungefeglich find; 

daß e8 wider das Geſetz ift, in diefem Lande ein 
ftehendes Heer in Friedengzeiten zu twerben oder 
beizubehalten, es ſey denn, daß e8 mit Einwillis 
gung des Parliaments gefchehe; 

daß die Unterthanen diefed Königreiches, welche 
Nroteftanten find, Waffen zu ihrer Vertheidigung 
führen fünnen, gemäß ihrem Stande, und fo wie 
es ihnen nach den Gefeßen erlaube ift; 

daß die Wahlen der Mitglieder des Parlaments 
frei feyn müffen *); 

daß, im Parliamente, die Freiheit der Worte, 
Erörterungen und DBerfahren weder verhindert 


*) Unter Karl dem Erften hatte der Hof ſich erlaubt, Wahr 
Ion für nichtig zu erfliren und ausgefhloffene ‚Mitglieder durch 
andere zu erfeßen. Der Kanzler bezeichnete in feinen Berufungs- 
fhreiben diejenigen Perfonen, auf welche die Wahl ciner Graf: 
fhaft oder eines Fleckens fallen folffe. 
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noch angegriffen, weder verfürst noch abgeändert, 
auch von feinem andern Gerichtshof und von 
feiner anderen Autorität gerichtet werden darf, 
als vom Parliamente; 

10) daß feine unmäßigen Cautionen gefordert, feine 
unmäßigen Geldftrafen dictirf, feine graufamen 
und ungewöhnlichen Strafen verhängt werden 
dürfen; 

11) daß die Gefchwornen rechtmäßig ernannt und 
zu diefem Endzweck auf die angefertigten Eiften ges 
fegt werden müffen; und daß die Geſchwornen, 
die in Prozeſſen über Hochverrath erfennen, nur 
Sreigutsbefißer (free-holders) feyn Fünnen; 

12) daß alle Bewilligungen und Berheißungen von 
Geldftrafen und Eonfiscationen, welche befonde- 
ren Perfonen vor der Ueberführung der Sc;uldis 
gen gemacht worden, ungefeglid) und nichtig 
find; 

13) daß, zur Abſtellung aller Beſchwerden und zur 
Berbefferung, Aufrechthaltung und Bewahrung 
der Gefeße, die Parliamente häufig verfammelt 

werden müffen. | 

Und die befagten geiftlichen und weltlichen Lords, 
fo wie die Gemeinen diefes Königreiches, beftehen auf 
allen und jedem von diefen Artikeln, als folchen, welche 
die unzweifelhaften Nechte und Freiheiten aller Ordnuns 
gen des Volks in diefem Königreiche bilden; und fordern, 
daß, in Zufunft, die oben befagten Artikel nicht zum 
Nachtheil und Schaden des Volkes von England gedeus 
tet werden follen. 
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In dem ſechſten Abſchnitt eben deſſelben Statuts 
lieſet man: 

Alle und jede Rechte und Freiheiten, welche in be— 
ſagter Declaration befeſtigt und zuruͤckgefordert werden, 
find wahre, alte und unzweifelhafte Rechte und Freihei— 
ten des Volkes diefes Königreihg, und müffen als 
foiche geachtet, anerkannt, zugeflanden und berückfichtige 
werden. Gie müffen daher in allen ihren Ableitungen 
und befonderen Folgerungen feftgehalten werden, wie fie 
in befagter Declaration ausgedrückt find; und die Be; 
amten des Staates werden Ihren Mafefläten in Zufunft 
nur dann wahrhaftig dienen, wenn fie diefer Declaras 
tion folgen, 

Abſchnitt 12 heißt es: 

Keine Losſagung von irgend einem Statut, vermoͤge 
einer Clauſel, darf bewilliget werden, es ſey denn, daß 
die Erlaubniß dazu ausdruͤcklich im beſagten Statut 
gegeben ſey, ausgenommen jedoch in denen Faͤllen, 
welche waͤhrend der gegenwaͤrtigen Sitzung des Parlia—⸗ 
ments beſonders beſtimmt werden koͤnnen. 

Und Abſchnitt 13: 

Durch dieſe Acte wird Feine von den vor dem 23. Dctbr. 
1689 bemilligten Charten ungültig gemacht; fie bleiben 
in ihrer Kraft, als ob diefe Acte gar nicht zu Stande 
gebracht wäre. 

Wenn wir dies Statut und bie in der Erflärung 
der Nechte aufgeftellten Grundfäge auf die abfoluten 
und vorzüglichften Rechte des englifchen Volkes in Hin: 
ſicht der perfönlichen Sicherheit und Freiheit und des 
Privateigentyumes anwenden; fo finden wir, daß bie 
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Bill of rights und bie verfchiedbenen Statuten, während 
Wilhelms des Dritten Regierung, bdiefelben nicht bloß 
sefihert und befeftige, fondern auch die fubfidiarifchen 
oder untergeordneten Nechte zurücgerufen und begrüus 
bet haben. 

Solche find: 

ı) die Verfaffung, die Gewalten und Privilegien 
(lex privata) des Parliamentg; 

2) Die Begrängungen der Prarogative oder des An— 
ſehns des Königs; - 

3) Das Recht, bei den Gerichtshöfen Abhülfe für 
erlittened Unrecht und für Beleidigungen zu 
fuchen ; 

4) Das Recht, Bittfchriften an den König und dag 
Parliament zu richten; 

5) Das Rede, Waffen zur Vertheidigung zu haben. 

So war die engliſche Berfaffung auf ihren alten 
Grundlagen wieder hergeftelle. 

Schon war da8 Recht der perfönlichen Sreiheit 
durch dag gemeine Geſetz und die magna charta, ihre 
verfchiedenen Beflätigungen und die Charten oder Sta 
guten gefihere Angriffe auf die Perfon und auf den 
Ruf und die Ehre eines englifchen Bürgers konnten nicht 
mehr ungeftraft gemacht werden; und das Statut, tel 
ches die Informationen der Leute deg Königs bei 
dem Gerichtshof, Kings- Bench genannt, in fibel: Sa: 
chen abſchaffte, oder weiches die Mißbraͤuche in anderen 
Criminal» Saden daraus entfernte, erhob diefes Recht 
über jede Verlegung, 

Die perfönliche Freiheit, zu gehen, zu kommen, Ort 
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und Page zu verändern, und in der Ausuͤbung dieſes 
Nechtes nur durch den Zweck des öffentlichen Vortheilg, 
fo wie derfelbe durch die Verfügungen eines Geſetzes 
feftgeftelle if, oder durch den Verdacht eines Verbredjeng, 
befchränft zu werden; — dieſe perfönliche Freiheit, fag’ 
ich, war nicht minder durch den Geift und den Bud) 
ftaben der Erklärung der Rechte gefichertz vorzüglich in 
der Habeas- corpus- Ycte, die man Karl dem Zweiten 
gegen das Ende feiner Regierung entriffen hatte, und des 
ven Bekanntmachung als eine von den vorweg genoms» 
menen Wobhlthaten der Nevolution betrachtee werden 
fann, Die Bill of rights unterfagte die Forderung von 
unmäßigen Cautionen, wenn auf Freiftellung in bürgers 
lihen und peinlichen Angelegenheiten angefragen wurde; 
denn durch folche Forderung hätte man die Habeas- 
corpus-cte umgangen. 

Die Aushebung der Miliz, ein Gegenfland großer 
Ztiftigfeiten zroifchen der Krone und dem Parliamente 
während der Regierung Karls des Erflen, war in die 
Hände des Parliaments gegeben worden, und neue Ge— 
feße, welche an einige von denen, welche unter Karl 
dem Zweiten gegeben waren, zurücerinnerten, ficherten 
dem Könige und feinen DOfficieren die Aushebung, die 
Anftellung und die Verſammlung. 

Als die bereit erlofchene Feudal: Regierung in 
Hinfiht der Krone gänzlich abgefchaift, als der perföns 
liche  Militärdienft, zu welchem die Vaſallen und After 
Bafallen des Oberlehnsherrn (Suzeräng) verpflichtet was 
ren, eine Laft für die Gefammtheit der Bürger gewor: 


den war: da lag es in der Natur ber Sache, daß bag 
Parliament mit diefer Gewalt bekleidet wurde. 

Nach Gefegen, welche gleid) nad) der Revolution 
gegeben wurden, konnte das Heer nur permanent feyn 
in Kraft der Gefeße bed Parliamentd, der mutiny-bill 
und der jährlichen Geldbewilligungen für das Heer. 

Das Matrofen: Preffen eriftirte in England feit un 
denflichen Zeiten. Das Recht, diefe gezwungene Aushe 
bung für die Flotten des Staats zu machen, wurde, 
feloft unter der Regierung der fächfifchen Fürften, für 
ein fönigliched Necht gehalten. Stafuten aus dem 2. 
und 3. Regierungsjahre Philipps und Marieng, und aus 
dem 5. Negierunggjahre Eliſabeths hatten entweder dag 
Geſetz als beftehend angenommen, ober einige gefehges 
bende Maagregeln in Hinfiht der Matrofen vorgefchries 
ben. Das fiebente und achte Statut Wilhelms des 
Dritten, und einige Gefeke aus Anna's Regierung ent 
fernten die gefährlichften Mißbraͤuche aus ber Vollziehung 
defjeiben. ° 

Die Rechte des Privat» Eigenthums wurden durch 
bie Bill of rights nicht minder nachdrucksvoll befeftiger, 
als die der perfönlichen Sreihei. 

Das englifhe Volk konnte den Zaren, und übers 
haupt jeder Beftenerung, nur in fo fern unterworfen wers 
ben, als feine Mandatarien in diefelben eingewilliget 
hatten. 

Die Petition der Mechte unter Karl dem Erften, 
der Befchluß des Unterhaufes vom Jahre 1681 *), dag 
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*) Durch dieſes Geſetz wurden alle Vorſchuͤſſe auf die Eine 
kuͤnfte der Krone aufs Strengſte verboten. 


vollftändige Dafeyn des Parliaments, feine Verfaffungy 
feine durch die Bill of rights und durch alle Acten der 
Ummälzung geficherten Privilegien, die Befchränfungen 
des Anfeheng der Krone — alles [hüßte diefen wichtigen 
Punkt gegen die verfteckten ober offenen Angriffe, welche 
das Streben nach) Gewalt und die Combinationen der 
Reidenfchaften und des Privatvortheild gegen denfelben 
" richten Fonnten. 

Die fubfidiarifchen, untergeordneten und 
relativen Rechte des englifchen Volkes wurden durch 
diefe Allmacht des Parliaments, und durch die Befchräns 
kungen des Füniglichen Anſehns zurücgefordert und bes 
feſtigt. 

Das Recht des engliſchen Volkes, in Faͤllen, wo 
es ſich uͤber Unrecht und Beleidigung zu beklagen hat, 
ſeine Zuflucht zu dem Beiſtande der Gerichtshoͤfe nehmen 
zu duͤrfen, iſt in dem gemeinen Geſetz und in der im⸗ 
mer angerufenen und immer gegenwaͤrtigen magna charta 
nicht weſentlicher ausgedruͤckt, als in den Buchſtaben 
und dem Geiſte der Bill of rights, in den Acten der 
Umwaͤlzung und in anderen Gefegen, melde allmählig 
von der Autorität der Parliamente ausgegangen find. 

Der König wird, vermöge der Verfaffung, als die 
Duelle der Gerckhhtigfeit, als der allgemeine Ers 
halter des Friedens im Königreiche betrachtet: die Juſtiz 
wird in feinem Namen verwaltet; er fielt die Richter 
an; er fchaffe neue Gerichtsfprengel, wenn fie nd. 
thig find. 

Die Richter find auf Lebengzeit angeftellt und quam- 
diu se bene gesserint (fo lange fie ſich gut betragen). 
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Ihre Abferung kann nur auf den Ausfpruch anderer 
Nichter erfolgen. Gie wenden dag Geſetz an, und fol 
len urtheilen nach den Verfügungen des gemeinen Ges 
feßes und den Formen deffelben, fo wie auch nach den 
Statuten. Der König kann die Formen des Geſetzes 
nicht verändern. Kaum daß fich dag Parliament dazu 
berechtigt glaubt. 

Aber Gefchworne, welche, für die Anklage, aus ' 
den angefehenften Eigenthümern der Graffchaft, für die 
Rechtsfindung in bürgerlichen und peinlichen Sachen, 
aus den Pairs des Angeklagten gewählt werden, ent 
feheiden frei und fuverän über die Natur der Anklage 
und über den Thatbeſtand. Ihre Erhaltung, ſowohl 
für den Griminal:, als für den Civil: Progeg, wird für 
dag Palladium der englifchen Freiheit gehalten. Sie 
ift durch die Bill of rights und durch nachfolgende Ge 
feße befeſtigt. 

Eins von den berrlichften Nechten des englifchen 
Volks, das Necht der Birtfchrift, fowohl in Beziehung 
auf den König ald in Beziehung auf das Parliament, 
ift im 5. Artikel der Bill of rights anerkannt; befchügt, 
befeſtigt. 

Doch die Rechtsgelehrten der Krone haben behaups 
tet, daß dies Recht nach) einem im dreischnten Regie: 
runggjahre Karls des Zweiten erfchienenen Gefege gedeus 
tet werden muͤſſe, welches die Bill of rights nicht aus: 
drüclich abgefchafft hat. Dies Gefeg verbietet, eine 
Bittſchrift zu überreichen, mwelche von mehr als zwanzig 
VPerfonen unterzeichnet iſt, es ſey denn, daß die Ver 
fammlung zur Entwerfung diefer Bittſchrift, oder ber 
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Entwurf felbft, von zwei bis drei Sriedengrichtern oder 
von dem Großrichter der Graffchaft gebilliget, oder auch 
daß die Bittfchrift in einer Gemeinde »Berfammlung 
oder von einer Corporation zu Stande gebracht fey. 

Unglücklicher Weife hat die Meinung der Rechtsgelehr: 
.ten die Oberhand behalten, und das Petitions-Recht ift 
gehemmt, wenn nicht gänzlich verhindert worden. Dies 
Recht, und die Veritionen felbft, find oft der Gegen» 
fiand der Sorglofigfeit, der Zurücmweifung und felbft 
der Verachtung der öffentlichen Gemwalten geweſen; haupt» 
fächlich der Föniglichen Gewalt. Und diefe Thatfache 
ift ein trauriger Beweis von den Veränderungen in der 
englifhen Verfaſſung. 

Das Petitions-Recht, die Klagen, die Forderuns 
gen um Abhülfe, die Gegenvorftellungen, melche den 
Gegenftand derfelben bilden, verbunden mit dem Rechte 
des englifchen Volkes, ſich feine Mandatarien zu waͤh—⸗ 
len, führten nothwendig das Recht der Erörterung in 
Beziehung auf die Handlungen der ae Gewal⸗ 
ten herbei. 

Die Bill of rights iſt dem einen wie dem anderen 
diefer Nechte nüglich geworden durd) die Unterdrücfung 





*) Die beiden Kammern de3 Parliaments nehmen Petitionen 
an, wie zahlreich auch die Unferzeichnungen feyn mögen, voraus: 
gefeßt, daß fie von einem ihrer Mitglieder überreicht werden, wel: 
ches verfichert. daß fie gelefen zm merden verdienten. Die an die 
Krone gerichteten Petitionen geſchehen heut zu Tage befonders 
durch Corporationen; und die, welche nicht diefer Art find, haben 
gereöhnlich einen Zweck, welhen die Friedengrichter gern unters 
fügen, vorzüglih die von London, Weflminfter und Southwark. 
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der Cenſur für gedruckte Bücher, welche, burch dag Ge 
feß vom vierzehnten Negierungsjahre Karld des Zweiten 
(19. Mai 1662) feftgefiellt, von einem Sabre zum ans 
dern prorogirt wurde, bis zum Schluſſe des fünften Nes 
gierungsjahres Wilhelms des Dritten. Die Preffe ward 
frei, daß Recht der Erörterung in Beziehung auf Hands 
lungen der üffentlihen Gemwalten Englande auf eine 
ftarke und dauerhafte Weife begründee. Es iſt eind von 
denen, welche im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
die wenigften VBeränderungen-erfahren haben, und noch 
jet wird e8 in einem fehr großen Umfange geübt. 

Endlid) forderte die Bill of rights, zur Beſchuͤtzung 
dieſer köftlicden Freiheiten, 1) das Recht der proteftanti- 
ſchen Unterthanen des Koͤnigreiches, Waffen zu haben 
zu ihrer perſoͤnlichen Vertheidigung, wie die magna 
charta und alle conſtitutionellen Geſetze ihnen derglei⸗ 
chen geftattet hatten; 2) durch den Paragraph, der diefe 
Bill ſchloß, haͤufige Verfammlung der Barliamente. 
Die Parliamente wurden, vermöge eines Gtatutd vom 
fehften Regierunggjahre Wilhelmd des Dritten, Ddreis 
jährig. Es Fönnen alfo nicht drei Jahre verfließen, 
ohne daß ein Parliament gehalten wird, und ihre Ver 
ſammlungen konnten nicht länger als drei Fahre dauern. 
Dies Gefeg iſt zurückgenommen worden, und daraus ift 
eine wicht unbedeutende Abänderung in die englifche 
Verfaſſung gefommen. 

Die Beförderer und Führer (leaders and rulers) 
ber Umwaͤlzung von 1688 hatten nicht auf unbefchriebes 
ner Tafel gearbeitet. Nicht ein neues conftitutionelles 
Gebäude hatten fie errichtet; fie hatten den alten ehr— 
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würdigen Tempel der englifchen Berfaffung auf feinen 
Grundlagen wieder aufgerichtet, ihm feftere Stügen ges 
geben und die Mißbraͤuche abgeftellt, welche, bei will; 
fürlicher Ausdehnung der koͤniglichen Prarogative, dag 
Syſtem der Gefege und der repräfentativen DVerfaffung 
des Königreich8 erfchüttert hatten. 

Das Dberhaus befand aus erblichen Pairs, ge 
wählt aus der Mitte eines großmüthigen Adels, der, 
unter den einmal vorhandenen Umftänden, dem Bater: 
lande daß Streben nad) Macht und Hofgunft, den Ausſpruͤ⸗ 
chen der Vernunft und dem wohlverſtandenen Vortheil 
der Pairswuͤrde die Unbeftändigfeit einer ufurpirten 
Herrfichaft zum Opfer gebracht hatte. Außerdem fanden 
an der Spite des Dberhaufes Prälaten, deren verfaf: 
fungsmäßiges Dafeyn war bedrohet worden, deren Ein: 
fluß ſich aber noch in feiner ganzen Stärke gezeigt hatte, 
Die Folge davon war, daß das Parliament von 1688 
den Prärogativen diefes Theils der öffentlihen Gewal— 
ten nicht beifommen konnte. Das Dberhaug blieb alfo 
oberfter Gerichts, und Caſſations⸗Hof in verfchiedenen 
Dingen: in Sachen feiner Mitglieder, in Anflagen der 
Minifter und der oberſten Diener der Krone,* in den 
Drozeffen, melche ihm, vermoͤge einer einfachen Appellas 
tion, von dem Kanzlei-Hof oder von den Rechtshoͤfen 
in Kraft der writs of error, endlid) in Ehefcheidungg; 
fachen vorgelegte werden. In Beziehung auf diefe Ju— 
risdiction bildete fich zmwifchen den beiden Kammern ein 
denfwürdiger Streit, der, nachdem er funfzig Jahre ge 
dauert hatte, endlich im Jahre 1717 in flillfchweigender 
Uebereinfunft beigelegt wurde; denn ſeit Diefer Zeit hör: 
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ten die Gemeinen auf, die richterlichen Praͤrogativen 
der Dairs gu beftreiten, und dieſe bekaͤmpften nicht länger 
das Vorrecht der Gemeinen, die Steuer zu betilligen, 
und in Anfehung der Gültigkeit von den Wahlen ihrer 
Mitglieder die einzigen Nichter zu ſeyn. 

Das Parliament von 1688, treu dem Auftrage, 
den einer von feinen Theilen, das Unterhaus, von den 
Wählern der Grafichaften, der Städte, der Flecken und 
ber Häfen erhalten hatte, verfuchte Feine Abftelung der 
Gebrechen, welche ſchon damals den dritten Zweig der 
öffentlichen Gewalten, die wählbare Vertretung ber Ge: 
meinen von England, zu verderben begann, 

Bekleidet mit der vollen Autorität des Staates, 
feßte das Parliament von 1688 nicht das Mindefte feft 
über die Verantwortlichfeie der Minifter; es erwähnte 
ihrer nicht einmal. Die Minifter blieben alfo beladen 
mit derjenigen VBerantwortlichkeit, wovon die Unverleß 
lichkeit des Monarchen die Krone befreite; nur die Die: 
ner und Agenten derfelben wurden als verantwortlich ges 
dacht. Sie fianden allzu fehr unter der Zuchtruthe des 
Narliamentg, als daß diefe Verfammlung hätte für noͤ— 
thig halten follen, die Verwaltungshandlungen, welche 
einer Derantwortflichfeit unterlagen, genauer anzugeben, 
Wenn die Minifter fehuldig wurden; wenn die Nathge 
ber der Krone den König zu falfchen oder fchlechtgeleites 
ten Maafregeln fortriffen: fo beftraften die Parlamente 
fie mit Strenge durd) Tadel, der dem König in Adref 
fen mitgetheilt wurde, durch Erflärungen, daß die 6% 
tadelten aus dem Kath des Königs und aus dem 
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Staatsdienfte entferne werden müßten, endlich durch 
feierliche Auflagen vor dem Gerichtshof der Paire. 

Indem das Parliament von 1658 die Verantwork 
Jichfeiet der Minifter unbeſtimmt lief, ſchwaͤchte e8 die 
Unabhängigfeit der Krone, des Könige, des Oberhaup⸗ 
tes der Negierung. Freilich) war ed nur gegen die Krone 
gerichtet. Aber diefes Uebermaaß von Mißtrauen zweckte 
ganz darauf ab, den König diefer Regierung zu überlie> 
fern, und folglidy die Gewalt des Minifteriums zu ver 
mehren. 

Bis auf die Verwaltung Robert Walpole's font: 
ten das Cabinet, die Diener der Krone, die Mitglieder 
der Regierung nur dadurch Vertrauen und Anfehen ge 
mwinnen, daß fie in dem Sinne der Majorität der bei— 
den Kammern handelten. Um jene Zeit, und in den 
erfien Negierungsjahren Georgs des Dritten, fuchten fie 
‚ Dagegen die Majorität der Kammern nad) ihrem Sinn 
und ihren Grundfägen zu beſtimmen; und dies gelang 
ihnen dadurch), daß fie die Sjnitiative der Vollziehungs—⸗ 
maaßregeln dem Parliamente anheim ſtellten. Sie be 
mächtigten ſich hierauf diefer Majoritaͤt mie Hulfe einer 
faft dauernden Beſtechung und eines Einfluſſes auf die 
Wahlen, welchen die Minifterial: Parthei conſtitutionell zu 
nennen für gut befand, fo wie durch alle die Mittel der 
Verführung und Gewalt, welche anhaltende Kriege und 
ein Syfem von Ausgaben und DBerfehwendungen, von 
Auflagen uud wucherifchen Anleihen, dem Miniſterium 
erwarben, 

Der König hatte in diefen legten Zeiten nicht mehr 
die Gewalt, ein Minifterium, entweder ganz oder aud) 
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nur zum Theil, nach feiner Einfiht, nah Maaßgabe 
der Angelegenheiten, nad) dem Wunfche des englifchen 
Volkes aus feiner Nähe zu entfernen. Die Faction der 
großen Familien — diefer geheime Rath, diefe Art von 
Staats: nquifition, furchtbarer als die der Republik, 
welche das Mufter Dazu gegeben Hat — war allzu mäd)- 
tig, als daß fie dergleichen hätte geftatten follen. 

Der König fonnte nun nicht mehr ein neues Pars 
liament berufen, fein Volk und die öffentliche Meinung 
befragen, und fich aus diefer Verfammlung einen Wall 
gegen ein Minifterium bilden, das er oft gegen feinen 
Willen behielt. Die Wahlare war allzu fehlerhaft, der 
Einfluß des Minifteriumd auf die Ernennungen ber 
Mitglieder des Unterhaufes allzu mächtig, als dag die 
Auflöfung des Parliaments in den Grundfägen der Neo 
präfentanten hätte eine Veränderung bemwirfen und nicht 
diefelben Mitglieder, welche die Krone verabfihiedet hatte, 
in die Kammer zuräcführen follen. Diefe Appellation 
an das Volk, in einem gut organifirten Repraͤſentiv⸗ 
Syſtem fo. weife, fo reich an großen Ergebniffen, wurde 
von nun an, vergeblich und nichtig. 

Das Parliament von 1688 konnte fih nicht mit 
einer Reform der bürgerlichen und peinlichen Gefeßges 
bung befaffen: e8 hatte dazu weder Zeit, noch) Gelegen: 
heit, und es war zu dem Eingefländniß genöthiget, daß 
es auch nicht die Gewalt dazu habe, da fi alle Res 
form zuießt auf dag gemeine Gefeß (common law) 
beziehen follte: ein Gefeg, das man als organiſch, als 
das wahre Palladium der englifchen Freiheiten betrach—⸗ 


ten kann. 
Die 
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Die brittifche Berfaffung hat fih alſo almäplig 
fehr verändert, 

Das Parliament ift zu einer Allmacht gelangt, two: 
von frühere Zeiten fein Beifpiel darbieten; ihm, und 
ihm allein, ift feit der Revolution das Schickſal Eng» 
lands anheim geftellt. 

Lord Burleigh, Großfchagmeifter und Minifter uns 
ter der Königin Elifabeth, fagte zu dem Prinzen Heins 
rich, aͤlteſtem Sohne Jacobs des Erften, damals bie 
Hoffnung der Engländer *): „England koͤnne nur durch 
fein Parliament zu Grunde gehen. Nicht minder pofs 
tiv iſt Montesguieu in feinen Vorherfagungen gemefen, 
„Da alle menfchlihe Dinge ihr Ziel erreichen muͤſſen/ — 
ſchtieb er im neunten Buche feines Geiſtes der Geſetze — 
„fd wird auch der Staat, von welchem wir reden 
(England), feine Freiheit verlieren, Er wird untergehen; 
find doch Nom, Lacedämon und Karthago unfergegans 
gen. Und er wird untergehen, wenn die gefeßgebende 
Macht noch verderbter ſeyn wird, als die vollzie⸗ 
hende.“ 

Am Schluſſe eines heftigen Krieges und fuͤnf und 
zwanzigjaähriger Leiden und Verheerungen mit einer 
Schuld von g60,000,000 Pf. St. belafter; mitten in 
der gemwaltfamen Bewegung, welche diefer Krieg und 
feine Grundfäße (im engften Zufammenhange mit den 
Ideen von politifcher Unabhängigkeit und Republikanis— 
mug, die feit dem amerifanifchen Kriege entwickelt find) 
der europaͤiſchen Welt gegeben haben, fiheint England 











) Diefer Prinz farb, che er den Thron beftieg. 
Journ. f. Deutf hl. XIV. BB. 33 Heft. 2 
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mit vermehrten Einfichten und einem ungeheuren Gelb: 
reihthum in einen Zuftand der Krifis zu treten. Eine 
Neform wird allgemein und von allen Staatdmännern 
Englands gefordert. 
Worin wird fie beſtehen, und wie muß fie befchafs 
fen feyn? 


Auszug 
aus der chronologiſchen Geſchichte der 
Dpnaftieen, von Fahkr-eddin Mazi*). 


Kalifat Harun Nafhide, 





Harun Raſchid wurde im Jahre 150 als Kalif 
anerkannt, und man zaͤhlt ihn zu denen, die ſich durch 
ihr Verdienſt, ihre Beredſamkeit, ihre Wiſſenſchaft und 
Großmuth am meiſten ausgezeichnet haben. Waͤhrend 
der ganzen Dauer feines Kalifats verſtrichen wenige 
Sabre, in welchen er nicht eine Pilgerfahrt nach Mekka 
unternahm, oder die Ungläubigen befriegte; abwechſelnd 
vollbrachte er diefe beiden Handlungen der Religion. 
Man fagt: feine täglichen Gebete Hätten fich bis auf 
hundert Rika **) erhoben. Ferner fagt man, er habe bie 
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) Mir geben dlieſen Auszug, um unſere Leſer an eine Welt 
zurüczuerinnern, welche, ohne ausgeftorben zu feyn, im Laufe der 
Jahrhunderte zwar fehr viel von ihrer Eigenthämlichfelt eingebüßt hat, 
übrigens aber In ihren Erfcheinungen noch Immer von der euro: 
pälfchen abweicht. Fahfr:eddin Nazi gehört zu den minder bes 
Fannten, aber beften Geſchlchtſchreibern Arabien; Auch von diefer 
Selte wird unfere Bemuͤhung nicht ganz unverdienfllich feyn. 


, Rika, oder Rikat nennt man im Arabifchen eine Reihe 
von Gebeten, welche in unvgränderter Ordnung auf einander fol: 
gen müffen: der Rofenfranz der Katholifen, welcher befanntlich 
aus dem Morgenlande nach Europa verpflanzt worden ff. 
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Pilgerfahrt zu Fuß gemacht, was fein Kalif vor ihm 
gethan hatte. So oft er die Pilgerfahrt antrat, ließ er 
fi) von hundert Rechtsgelehrten und ihren Söhnen be; 
gleiten; und wenn cr fie nicht antrat, fo ließ er fie 
durch dreihundert Perfonen volbringen, welche er reich 
bekleidete und großmüthig für die Koften entfchädigte. 
Sm Allgemeinen glich fein Verfahren fehr dem Verfah— 
ren des Kalifen Manfur, nur daß er die Sparſamkeit 
deffelben nicht Fannte; men fah vielmehr nie einen groß: 
mütbigern Kalifen. Keine gute Handlung ließ er unbe 
lohnt; und die Belohnung blieb nicmald lange aus. 
Er liebte die Dichtfunft und bie Dichter. Damit vers 
band er eine große Vorliebe für Die, welche Litteratur 
und Nechtggelahrtheit pflegten. Gtreitigfeiten über reli— 
giöfe Gegenftände verabfcheute er. Uebrigens war er 
fehr empfindlich für das Lob, vorzüglich wenn es von 
falentvollen Dichtern herrührte, die er mit Wohlhaten 
überfchüttete. 

Asmai erzählt folgende Thatſache. Raſchid gab 
eines Tages ein großes Feft, und hatte die für daffelbe 
beffimmten Säle prächtig ausfihmücken laffen. Während 
des Gelages lieg er deu Dichter Abu’latahia fommen. 
Der Dichter begann auf folgende Weife: 

gebe lange nach) den Wünfchen deined Herzens 
und in volfommner Gefundheit, im Schatten der erhas 
beuften Palaͤſte.“ 

Sehr fchön, fagte Raſchid. Aber weiter! 

Der Dichter fuhr fort: 

Möge, vom Morgen bis zum Abend, Alles, was 


dich umgiebt, bemühet feyn, dein Verlangen zu befrie- 
digen.!! 

Herrlich! fagte der Kalif; fahre fort. 

Der Dichter fügte hinzu: | 

„Am Tage jedoch, wo der gehemmte Odem kaͤm— 
pfen wird mit dem Schluchzen des Todes, wirft du, 
ach! nur allzu deutlich erkennen, daß alle diefe —— 
nur eine Taͤuſchung waren.“ 

Raſchid vergoß Thränen. Als Fahdk, der Sohn 
Nahya's, dies fah, fagte er zu dem Dichter: Der Fürft 
bat: dich rufen laſſen, damit du ihn erheitern möchtet; 
du aber haft ihn-traurig gemacht. „Laß ihn, erwiederte 
Raſchid; er hat ung in der Verblendung gefehen, aber 
er hat fie nicht verſtaͤrken wollen.“ 

Diefer Fürft betrug ſich gegen die Gelehrten mit 
ſehr viel Achtung und Befcheidenheit, Abu: Moavia, 
mit dem Zunamen ber Blinde, einer von dem gelehrtes 
ſten Männern feiner Zeit, erzählte, daß, als er eines 
Tages bei dem Kalifen aßr diefer Waffer auf feine 
Hande goß und zu ihm fagte: Abu Moavia mweißeft du, 
wer dir Waffer zum Wafchen gegeben hat? Seine Ant: 
wort var: dag fünne er nicht wiffen. Als nun Raſchid 
ihm  fagte, daß er felbft e8 gemwefen, da antwortete 
Abu: Moaviar Fürft der Gläubigen, fo handelſt du nur, 
um die Wiffenfchaft zu ehren. Du haſt die Wahrheit 
gefagt, erwicderte Raſchid. 

Unter Raſchid's Kalifat geſchah die Empörung, an 
deren Spitze Yahya BerrAbdsallad Ben-Haſan Ben: Has 
fan BensAlisTaled, fand. Don diefer wollen: wir 
erzählen. i 
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Yahya Ben⸗Abd-allah war durch das tragiſche 
Ende feiner beiden Brüder Alnafs-al-zekia (d. h. reine 
Seele) und Ibrahim, von welchen der letztere zu 
Bakhamri ermordet war, in große Unruhe gerathen, und 
hatte fi) nach dem Dailem zurückgezogen. Die Ein- 
wohner dieſes Landes glaubten in ihm alle Eigenfchafs 
ten zu entdecfen, die einem Iman zufommen, und er 
fannten ihn für ihren Obernherrn.. Um: ihn verfammelte 
fih) eine große Menge aus werfchiedenen Provinzen, und 
er fah ſich an der Spitze einer ſtarken Parthei. Raſchid, 
welchen diefe Bewegungen: fehr beunruhigten, ließ ein 
Heer von 50,000 Mann gegen ihn aufbrechen, und’ fleilte 
an die Spitze deſſelben Fadhl, den Sohn Nahya's, wel 
chem er das Guvernement von Djordjan, Tabariſtan, von 
Rey und anderen Gegenden gab, Fadhl ging mit dem Heere 
ab; aber um Yahya, Sohn Abd—⸗Allahs, zu -friedfertigen 
Sefinnungen zu bewegen, brauchte er GSchmeicheleien 
und Drohungen, Furcht und Hoffnung. Es gelang ihm 
damif. Yahya milligte in feine Unterwerfung, und fors 
derte zu feiner Sicherheit nun Geleitsbriefe, von der 
Hand des Kalifen unterfchrieben und von den angefes 
henſten Berfonen unter den Kadis, den Nechtegelehrten 
und den Abkoͤmmlingen Haſchems unterzeichnet. Mit 
Sreuden willigte Raſchid in Alles, mas man von ihm 
verlangtes mit eigener Hand fchrieb er einen Geleitsbrief, 
und ließ ihn von den Kadis, den Nechtsgelehrten und 
den Bornehmften der Haſchemi unterzeichnen. Reiche 
Gefchenfe begleiteten dies Schreiben. An Fadhl's Seite 
begab fi) Hahya an den Hof; und Nafıhid behandelte 
ihn Anfangs mit aller Achtung und allen Zeichen bes 


Wohlwollens. Aber in der Folge ließ er ihn in feinem, 
Palaſt verhaften, und befprad) ſich mit den Nechtsgelehrs 
ten darüber, ob er fein ‚gegebene Wort brechen fönne. 
Einige behaupteten, der Geleitsbrief fey gültig und muͤſſe 
vollzogen werden, was der Kalif nicht eingeftehen wollte. 
Andere erklärten ihn für null und nichtig. Raſchid vers 
nichtete ihn alfo, und lieg Dabya umbringen, troß einem 
Wunder, deffen Zeuge er war. Mit diefem Wunder 
hatte. e8 folgende Bewandniß. 

Ein Hann vom Geflecht Zobeir Ben Awam war 
zu. Nafchid gefommen und hatte ihm Böfes von Yahya 
berichtet. Er befchyuldigte ihn neuer Umtriebe, und daß 
er. verfucht habe, fich feit der Verzeihung, die der Kalıf 
ihm. bewilliget, eine Parthei zu machen. Der Fürft 
ließ. Dahya aus dem Gefäugniß holen, ſtellte ihn vor 
feinen Unkläger, und befragte ihn über die Wahrheit der 
ihm angeſchuldigten Verbrechen. Nahya verficherte, die 
Anklage fey falſch; und da der Anfläger auf feiner 
Ausfige befiand, fo fagte Dabya zu ihm: Nun gut, 
wenn deine Ausfage wahr ift, fo befräftige fie durch ei: 
nen Eid. Der Anfläger begaun: Bei dem Gott, der die 
Schuldigen heimfucht und fie unfehlbar beftraft.... und 
er wollte die Eidegformel beendigen, als Yahya ihn uns 
terbrac) und zu ihm fagte: laß diefe Eidesformel; denn 
Gott eilt nicht, den Mann zu befirafen, ber ihn der 
herrlicht. Er ſchlug ihm vor, dei der Formel zu ſchwoͤ— 
ren, welche man den Verfluchungseid nennt; fie befteht 
in diefen Worten, welche der Schwörende ausfpricht: 
Möge ich nie irgend einen Anfpruch, nie einen 
Antheil an der Hülfe, der Macht und der 
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Stärke des Allerhböchften haben, und möge ich 
meiner eigenen Macht und Stärfe überlaffen 
feyn, wenn ſolche Sache ift, wie dies und das. 
Der Ankläger feyauderte, ald er dieſe Formel vernahm. 
Was ift dag für ein ungewöhnlicher Eid! ſagte er, und 
weigerte fich ihm gu leiften, „Was bedeutet diefe Weige— 
rung? fagte Rafıhid zu ihm; und mas haft du von Dies 
fer Eidesformel zu befürchten, wenn deine Ausſage wahr 
it?" Der Mann entfchloß fich hierauf, den verlangten Eid 
zu ſchwoͤren; Faum aber war er aus den Gemächern des 
Kalifen getreten, fo flieg er mit dem Fuße an irgend’ ek: 
was, und fiarb davon. Einige Schriftficler fagen bloß, 
daß er noch vor Ablauf defjelden Tages gefiorben fey. 
Man wollte ihn beerdigen, und fenfte den Leichnam in 
die Gruft; allein als man dieſe ausfüllen wollte, Fonnte 
man damit nicht zu Stande fommen: denn die Erde 
zog ſich in demfelben Maße zurück, worin man fie auf 
ben Leichnam ware Man erkannte dag Unnagtuͤrliche 
diefer Erfcheinung, und zog fi) zurücd, nachdem man 
über der Gruft eine Are von Dach gemacht hatte. Der 
Dichter Abu-faras Ben-Hamdan hat auf died Ereigniß 
angefhiglt in feinem Gedicht, Mimipa genannt, wo 
er fagtı 
D du, der du einen Schleier über die Verbrechen 
der Abfönmlinge des Abbas werfen möchteft, wie willſt du 
Raſchids Ereulofigkeit gegen Yahya bemänteln? Der meineis 
dige Sprößting Zobeird hat den gerechten Eohn für feine 
Derleumdungen empfangen; und der Verdacht, den feine 
Reden auf Fatime's Sphn geworfen hatten, if gänzlich 
zerſtreut. 


En SER 


Ungeachtet eines fo auffallenden Wunders wurde 
Yahya in feinem Gefängniß erdroffelt. 

Raſchid's Kalifat war gewiß eine der fhönften und 
an Begebenheiten höchft fruchtbar. Nie genoß der Staat 
eines höhern Grades von Ruhm und Wohlfahrt; und 
nie waren die Graͤnzen des Neiches weiter hinausgerückt. 
Der größte Theil der Welt war Raſchid's Gefegen un: 
tertvorfen und zahlte Steuern für feinen Schatz. So— 
gar Aegypten bildete eine Provinz ſeines Neiches, und 
Der, welcher dafelbft herrfchte, war nur Raſchid's Stellver- 
treter. Niemals vereinigte der Hof eines Kalifen eine 
fo große Zahl von Gelehrten, Dichtern, Rechtsbverſtaͤndi— 
gen, Sprachforfhern, Kadis, Schriftſtellern, Tonfünfts 
lern und Luſtigmachern: er belohnte fie großmuͤthig und 
überhäufte fie mit Wohlthaten und Auszeichnungen. 
Nafchid felbft war ein Mann von vielem Talent, ein 
guter Dichter, und in der Kenntniß der Geſchichte, der 
Alterthümer und der Denfinäler der Dichtkunſt bewandert, 
die er gelegentlicy anführen Fonnte. Er hatte einen feis 
nen Gefchmack, ein fichered Urteil, und erwarb fich die 
Achtung Adler, der Großen ſowohl als der Kleinen. 

Raſchid war es, welcher Mufa, den Sohn Dias 
fars, gefangen nehmen, in einer bedeckten Sänfte nad) 
Bagdad bringen und in den Palaft Sind's, des Soh— 
nes Schahiks, eihfperren lieg. Hier wurde Muſa ermor- 
det, und der Kalif verbreitete dag Geruͤcht, daß er eine 
natürlichen Todes gefiorben fiy. Diefe Begebenheit ver: 
dient umfiändlicher erzählt zu werden. 

Mufa, der Sohn Djafars, war von einem feiner 
Verwandten, der eiferfüchtig auf ihn war, bei Nafchid 


verfchwärze worden.  Diefer Mann ſagte zu. dem Kalie 
fen: gemwiffe Leute bezahlten an Muſa den Fuͤnften ihres 
Einkommens, weil fie ihn für den rechtmäßigen Iman 
hielten; und Mufa felbft gebe mit dem Gedanfen um, 
die. Fahne der Empörung aufupflanzen. Mehrmals 
wiederholt, machten. diefe Reden einen gefährlichen Eins 
druck auf Rafchid; denn fie machten ihn unruhig. Den 
Anzeiger belohnte er durch ‚eine Summe, welche auf dag 
Einfommen von den Propingen-angewiefen wurde. Dod) 
diefer Unglückliche genoß nie die Frucht, feines Verbre— 
chens; denn ehe die Gelder, die ihm ausgegahlt werben 
follten, angelangt waren; fiel er in eine heftige Krank 
heit, am weicher er farb. . In demfelben Jahre trat 
Raſchid die Pilgerfahrt nach den heiligen Oertern anz 
und als er nach Medina gekommen war, ließ er Mufa 
fefinehmen und in einer bedeckten Sänfte nach, Bagdad 
bringen, Dort wurde er Staatsgefangener in der Woh— 
nung» Sindi’8, des Sohnes Schahiks. Nafıhid befand 
fich, zu Rakka, als er dem Befehl zu feiner Hinrichtung 
gab. Heimlich wurde diefer Befehl vollzogen, Sodann 
rief man eine gewiffe Anzahl von Rechtsverſtaͤudigen nach 
Carkh, um ihnen ‚feinen Leichnam zu zeigen, indem 
man ſich ftelte, als ob er eines natürlichen Todes ges 
forben ſey. 

Raſchid farb zu Tus, ald er fih auf dem Mar: 
fche befand, den er angetreten hatte, um Rafi Ben-Leirh 
Yen: Nase Ben: Saydar zu unterwerfen, der das Jod) 
des Gehorſams abgefchüttelt, fih Samarfands bemaͤch— 
tigt, den Guvernär diefer Stadt getödtet und, durch fol» 
ches Verfahren, einen Zuwachs an Macht errungen 
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hatte, welcher ihn furchtbar machte. Dem gemäß hatte 
ſich Raſchid entfchloffen, gegen ihn zw Felde zu ziehen; 
allıın der Tod überrafchte ihn im Jahre 193. 


Veziere Harun Raſchids. 


Als Raſchid den Thron beſtiegen hatte, gab er den 
Poſten eines Veziers an Yahya, den Sohn Khaleds, 
Sohnes Barmek's. Bor feiner Gelangung zum Kalifat 
war Yahya fein Geheimfchreiber gewefen. Dies war 
der Anfang von dem großen Glücke der Barmefi, wovon 
wir die Anfänge und das fraurige Ende erzählen 
wollen. 

Die Familie der Barmefi trieb urfprünglich dag 
Gewerbe des Magismus *). Nachdem einige von ihnen 
den Glauben Mohameds angenommen hatten, wurden 
fie gute Mufelmänner. Geredet haben wir bereits von 
dem Minifterium ihres Großvater Khaled, des Soh— 
nes Barmef, ald wir die Gefchichte Manfurs erzählten. 

Hier wollen. wir uns mit den übrigen Perſonen dies 
fer Familie befchäftigen, welche den Poſten eines Vezierg 
befleideten. Doc ehe wir in das Einzelne eingeben, 
wird e8 nöthig feyn, im Allgemeinen mit wenigen Wor- 
ten auf die Bortrefflicyfeit diefes Haufes aufmerffan zu 
machen. 

Das Gefchlecht der Barmefi war für fein Fahr: 
hundert, was cine Zierde auf der Stirn, eine Krone auf 


) D. dh. fie waren Perſer, und gehörten dem Prieſter 
tanıe an. 2 
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dem Haupte if. Ihre großmürhigen Handlungen mwurs 
den zum Spridiwort. Bon allen Seiten her ftrömte 
man an ihren Hof; alle Hoffnungen ruheten auf ihnen. 
Das Glück fpendete ihnen Alice, was feine Gunft Ber 
führerifches hat; es überhäufte fie mit feinen Gaben, 
Yahya und feine Söhne waren wie glänzende Sterne, 
wie unermeßlide Dceane, wie Gießbäche, wie wohlthäs 
tige Regenfhauer. . Ale Arten von Kenntuiffen und Tas. 
Ienten fanden fih um fie her gelagert, und Männer von 
Berdienft wurden von ihnen mit Auszeichnung empfan— 
gen. Unter ihrer Verwaltung fühlte fich die Welt be; 
lebe und dag Reich auf den höchfien Punkt des Glanzes 
gebracht. Sie waren die Zuflucht der Betruͤbten, der 
Troſt der Ungluͤcklichen; und von ihnen ſagt der Dichter 
Abu-Novas: 

„Seitdem die Welt euch verloren hat, o Göhne 
Barmeks, find die Heerwege nicht mehr bedecft mit 
Neifenden beim Aufgang der Morgenröthe und beim 
Untergang der Sonne. 


Yabya, Sohn Khaleds, Raſchids Vezier. 


Als Raſchid den Thron beſtieg, nahm er zum Ve— 
zier Pahya, Sohn, Khaleds, des Sohnes Barmek, ber 
vor feiner Thronbeſteigung fein Geheimſchreiber, - fein 
Stellvertreter und fein Vezier geweſen war. Beladen 
mie der ganzen Bürde der Regierung, brachte Yahya zu 
der Ausuͤbung feines wichtigen Anıtes alle Talente und 
die größte Arbeitfamfeit mit. Er feßte die Gränzen in Vers 
theidigungeftand, und fchaffte herbei, was zu ihrer Si— 
cherheit fehlte; er füllte den öffentlichen Schaß, vers 
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ſtaͤrkte die Bluͤthe aller Provinzen, und mehrte den Glanz 
des Thrones, ſo weit dies nur moͤglich war: kurz, er 
allein beſorgte alle Angelegenheiten des Reiches. Als 
Miniſter war er beredt, beſonnen, unterrichtet, ſtandhaft, 
guten Rathes vol; als Verwalter verſtand er die Kunſt, 
alles, was von ihm abhing, zuſammen zu halten und 
uͤber den Dingen zu ſchweben. Durch ſeine Großmuth 
war er eine unverſiegende Quelle des Heils, gleich dem 
wohlthaͤtigen Winde, welcher die Wolken herbei fuͤhrt, 
deren Naß die Erde befruchtet. Sein Lob war in Aller 
Munde. Mit Sanftmuth und einem Betragen voll 
Maͤßigung verband er eine Majeſtaͤt, welche Hochachtung 
gebot. Bon ihm hat ein Dichter geſagt: 

„Nie wird man fehen, daß ich meine Hand in Yahya's 
lege. Thaͤt' ich es, fo mürd’ ich alles verlieren, was 
ich befige. Wenn ein Geighals auch nur die Fläche von 
Pahya's Hand berührte, fo würde fich fein Geitz ſogleich 
in eine gränzgenlofe Großmuth verwandeln. 

Nichts zeige die mweife Klugheit Yahya’d in einem 
vortheilhafteren Lichte, ald der Rath, den er dem Kalis 
fen Hadi gab. Diefer Fürft ging damit um, feinen 
Bruder Harun ber Nachfolge im Kalifat zu berauben, 
welche ihm zugefichert war, und feinen eigenen Sohn 
Djafar als feinen unmittelbaren Nachfolger anerfennen 
zu laffen. Nahya, welcher damals Harun's Geheimfchrei- 
ber war, hatte die Hoffnung, Vezier zu werden, wenn 
fein Herr einft zum Kalifat gelangte. Hadi zog ihn auf 
die Geite, gab ihm 20,000 Goldftücfe, und theilte ihm 
fein Borhaben mit. Yahya fielte ihm vor, daß, wenn 
er alfo handelte, er feinen Unterthanen die traurige Weis 
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fung geben würde, ihrer DBerbindlichfeiten zu fpotten, 
ihre Eide ju brechen; fie könnten fogar fo vermwegen 
feyn, feinem Beifpiele zu folgen. „Wenn du hingegen,’ 
fügte er hinzu, „Haruns anerfanntes Recht auf das 
Kalifat in Ehren haͤltſt und dich damit begnügeft, bei- 
nen Sohn Djafar zu feinem Nachfolger zu ernennen, fo 
wird diefe zum Vortheil deines Sohnes getroffene Ver: 
fügung weit ficherer, und ihre Vollziehung weit leichter 
ſeyn.“ Hadi gab fein Vorhaben eine Zeitlang auf; als 
ihm aber die vwäterliche Liebe noch einmal fortriß, ließ 
er Yahya zum zweiten Male fommen, und fragte ihn, 
was er dazu dachte, Fürft, antwortere ihm Yahya, 
wenn du deinen Bruder feines Thronrechtes beraubt 
und deinen Sohn Djafar an feine Stelle gebracht has 
ben wirft — glaubft du, daß nad) deinem Tode, bei 
der Minderjährigfeit Djafarg, und bei feiner Unfähigkeit, 
die Zügel der Regierung zu halten, die Krone auf feis 
nem Haupte bleiben und das Geſchlecht Hafchem ihn 
als Oberhaupt und Kalif anerkennen werde? Nein, fagte 
der Kalif. Nun gut, erwiederte Yahya; gieb alfo dein 
Vorhaben auf, damit deine Wünfche defto eher in Er: 
fülung gehen. GSelbft wenn Mahdi deinen Bruder Das 
run nicht zum Throne berufen hätte, fo müßteft du ihn 
als deinen Nachfolger anerfennen laffen, damit das 
Meich nicht von dem Haufe deines Daterd getrennt 
werde. Hadi billigte dieſen Rath, und Raſchid betrach— 
tete dieſe Handlung Yahya’s als einen der ausgezeichnet: 
fien Dienfte, die er ihm geleifter Hatte. 

Als Nafchid das Gefchlecht der Barmefi ſtuͤrzte und 
felöft ihren Namen austilgen wollte, ließ er, wie man 
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ſagt, ein Verbot ausgehen, daß kein Dichter ihren Fall 
beklagen ſollte, wobei er zugleich die Strafe fuͤr Diejeni— 
gen feſtſetzte, welche dieſem Verbote zuwider handeln mwürs 
den. Als nun eines Tages einer von den Soldaten 
der Leibwache vor einigen verfallenen und verlaſſenen 
Gebäuden vorbeiging , bemerkte er einen Mann, der, 
ftehend, ein Papier in der Hand hielt: ed war eine 
Klage über den Kal der Barmeki, welche diefer Mann 
unter Thraͤnenguͤſſen ablas. Der Soldat verhaftete ihn, 
und führte ihn in Nafchid’s Palaſt. Hier erzählte er 
dem Kalifen, was ihm begegnet war, und Nafchid ließ 
den Schuldigen fogleich vor fich führen. Nachdem er ſich 
nun durch das eigene Eingeftändniß von der Wahrheit 
der Anzeige überzeugt hatte, fragte er den Schuldigen: 
ob er nicht gewußt, daß alle Klage über den Untergang 
des Haufes der Barmefi von ihm verboten mworden. 
„Ich werde dich, fügte er hinzu, behandeln, wie du es 
verdient haſt.“ Fürft, ertwiederte der Mann, ich werde 
dir, wenn du ed erlaubft, meine Gefchichte erzählen; 
und wenn du fie wirft gehört haben, dann thue, was dir 
gefallt. Da Raſchid ihm diefe Erlaubniß gab, fo hob 
er alfo an: Ich war einer von den gerinaften Beamten 
Dahya’s, des Sohnes Khaleds, Eined Tages fagte er 
zu mir: du mußt mir in deinem Haufe zu effen geben. 
Kerr, erwiederte ich, dieſe Ehre ift für mich zu groß; 
denn mein Haus ift zu deinem Empfange nicht eingerich- 
tet. Nun, fagte Yahya, es muß dennoch gefchehen. 
Auf diefen Fall, war meine Antwort, wirft du mir 
mwenigftens fo viel Zeit vergönnen, daß ich die noͤthigen 
Anftalten treffen und mein Haus einrichten kann; magſt 


du dann thun, was dir gefällt: Er wollte hierauf 
toiffen, mie viel Auffchub ich verlangte. Sch verlangte 
Anfangs ein Jahr; da ihm died aber allzu viel fchien, 
fo bat ich ihn, mir, einige Monate zu bewilligen. Er 
gab nach; und von diefem Augenblick an befchäftigte ich 
mich damit, Alles zu feinem Empfange vorzubereiten. 
Als alle Anftalten getroffen waren, zeigfe ich e8 dem 
Beier an, der mir dag Verfprechen gab, daß er am fol. 
genden Zage eintreffen werde. Sch bielt alfo Eſſen und 
Trinken in Bereitfhaft, fo wie. Alles, was man fonft 
noch bedürfen Fonnte. Wirklich Fam der, Vezier am fol 
genden Tage zu mir mit feinen beiden Söhnen, Djafar 
und Fadhl, und mit einer Eleinen Zahl vertrauter 
Sreunde. Kaum mar er abgeftiegen, fo richtete er dag 
Wort an mich, nannte mic, bei Namen, und fagte: 
Eile, mir etwas vorzufegen; denn ich habe flarfe Eßluſt. 

Sein Sohn Fadhl fagte mir, daß er gebratene 
Hühner jedem anderen Gerichte verziehe, und beftimmte 
mid), ihm die auftragen zu laffen, die fchon bereit wa— 
ren. Als der Vezier gegeffen hatte, fland er auf, 
durchlief die Zimmer meines Haufes, und verlangte, 
daß ich) ibm daſſelbe volftändig- zeigen. ſollte. — 
Herr, fagte ich zu ihm, du haft alles gefehen; denn 
mehr befige ich nicht. Wahrlich, antwortete er mir, du 
haft noch ein zweited, Vergeblich betheuerte ich) im Na— 
men Gottes, daß ich nicht8 meiter befäßes er ließ einen 
Maurer fommen, und befahl ihm, eine Oeffnung in der 
Wand zu machen. Als der Maurer Anftalten traf, Die 
fem Befehl auszuführen, fagte ich zu dem Bezier: Herr, 


darf man fich unterfiehen, eine Deffuung ‚zu, machen, um 
in 
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in das Haus feiner Nachbarn zu dringen, da Gott be 
fohlen hat, die Nechte der Nachbarfchaft zu ehren? Was 
ſchadet es! fagte er; und als der Maurer die Oeffnung 
gemacht hatte, ging er mit feinen Söhnen durd) die 
felbe. Sc) folgte ihnen, und wir traten in einen berrlis 
chen Garten, mit Bäumen und Straͤuchen bepflanzt und 
durch; Springbrunnen bewaͤſſert. In diefem Garten was 
ren Luſthaͤuſer, und Tifche, mit allen Urten von Hausge⸗ 
räthe und Teppichen bebeeft; und von Sklaven beiderlet 
Geſchlechtes bedient. Das Ganze war überaus ſchoͤn und 
herrlich. Dies Haug, fagte der Vezier, fo mie alleg, 
mas du hier fiehft, gehöre dir. Sch Füßte ihm mie 
Anbrunft die Hande, und that Gelübde für fein Leben, 
indem ich begriff, daß er von dem Tage an, wo er fich 
zum erften Male bei mir angemeldet, das in der 
Nahe meines Wohnhaufes gelegene Grundftück harte kau— 
fen und daſelbſt ein ſchoͤnes, mit allen nur möglichen 
Deguemlichkeiten verfehened Haus bauen laffen, ohne 
daß ich davon das Mindefte wußte Sch fah wohl 
bauen; aber ich glaubte, e8 fey einer ven meinen Nach—⸗ 
barn, der diefen Aufwand beftritte: Yahya richtere hier, 
auf das Wort an feinen Sohn Djafar. Ein Haug, fagte 
er, und Diener hat er nun wohl; aber womit wird er 
den Unterhalt von beiden beftreiten? Ich Habe ihm, ant—⸗ 
wortete Djafar, das und das Pachtgut mit deſſen 
Zubehör gegeben und werde darüber einen Vertrag mit 
ihm ſchließen. Schr gut, fagte der Vezier, indem er fich 
gegen Fahdl, feinen zweiten Sohn, wendete; allein wovon 
fol er den Aufwand bis gu dem Augenblick beftreiten, 
wo er Einfünfte von biefen Gütern zieht? ch bin ihm, 
Kourn. f. Deutfihl. XIV. 32.33 Heft. Aa 
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erwiederte Fadhl, 10,000 Goldſtuͤcke ſchuldig, die ich 
ihm zahlen laſſen werde. So eilet denn, hob Yahya 
an, die Verbindlichkeiten zu erfuͤllen, die ihr uͤbernom— 
men habt. Wirklich ſchenkte mir Djafar das Pachtgut, 
und Fadhl ließ mir die verſprochene Summe ind Haus 
bringen. Sch war alfo, wie auf einen Zauberfchlag, wo 
nicht reich, doch ein mohlhabender Mann. In der 
Solge gewann ich mit diefem Vermögen die Neichthüs 
mer, die ich noch jeßt befige. Auch Habe ich, Fürft 
der Gläubigen, Gott weiß «3, nie aufgehört die Bars 
mefi zu preifen und im Gtillen für fie zu beten, um 
Das, was ich ihrer Großmuth verdanfe, durch irgend 
etwas zu erwisdern. Willſt du mic deshalb hinrichten 
laffen, fo thue, was dir wohlgefaͤllt. — Raſchid, von dies 
fer Erzählung gerührt, ließ ihn gehen, und ertheite Ze 
dem die Freiheit, über das traurige Ende der Söhne 
Barmek's zu meinen, 

Nafchid, erzählt man, machte einft die Pilgerfahrt, 
begleitet von Yayya, dem Sohne Khaleds, und von 
Yahya’s beiden Söhnen, Fadhl und Djafar. Als fie in 
Medina angelangt waren, hielt der Kalif dafelbft eine 
öffentliche Audienz mit Yahya, und beide vertheilten viel 
Geld unter das Volk. Die beiden älteren Söhne Ras 
ſchids, Amin und Mamum, thaten deSgleichen unter dem 
Beiftande Fadhl's und Djafar's, der Söhne Nahya's. 
Es gefchahen alfo in diefem Jahre drei öffentliche Spens 
denz; und diefe waren fo reichlich, daß fie zum Sprich— 
wort wurden: denn dies Jahr wurde das Jahr der 
drei Spenden genannt. Solche Freigebigkeit brachte 
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viel Wohlſtand in den Familien zu Wege, und ein Dich» 
ter fagt darüber Folgendes: 

u Wir haben in unferen Mauern die Söhne Bars 
„mes, auf welchen ale Hoffnungen ruhen. D ent 
zückende Kunde! o begaubernder Anblick! 

„Jedes Jahr entfernen fie fih von ihrer Heimath. 
„Bald bringen fie Krieg den Feinden des Glaubeng, 
bald befuchen fie das alte ehrwürdige Denfmahl des 
nbeiligen Haufes.!! 

„Wenn Yahya, FZadhl und Djafar die Thäler 
„Mekka's mit ihrer Gegenwart beehren, fo erhebt fich 
meine neue Sonne über den Dunftfreis diefer Stadt. 

„Bagdad ift alddann in die Dunkelheit ihrer Ents- 
„fernung gehült, und die Nacht, welche die heilige 
„Stadt bedeckte, zerfireuee fih vor dem Lichte diefer 
„Sterne, welche den Glanz von drei Vollmonden zu 
„verdunfeln vermögen.’ 

„Ihre Hände find gefchaffen, Wohlthaten zu 
„verbreiten, und ihre Züge, die Kanzeln unferer Tempel 
zu betreten. 

„Wenn Yahya etwas unternimmt, fo ebnen fich 
„alle Schwierigkeiten; Fein Anderer braucht fich darein 
„zu mifchen, oder Hand daran zu legen.“ 

Don Yahya erzähle man folgenden Ausfpruch: „Nie 
bat jemand das Wort an mic) gerichtet, daß ich ihn 
niche mit Achtung vernommen hätte; Mar feine Mede 
geendigt, fo hatte fih meine Achfung entweder vermehrt, 
oder fie war gänzlich verfchwunden." Er fagte auch: 
„Verheißungen find die Netze großartiger Menſchen; fie 
ſichern ihnen das Lob aller ehrbaren Leute.“ Wenn er 
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zu Pferde fleigen follte, fo hatte er Beutel in Bereits 
ſchaft, von melchen jeder zwei hundert Silberſtuͤcke ent 
hielt. Diefe vertheilte er unter Die, welche ihm unterwe— 
ges auffließen; 


Sadhl, Sohn Yahya's. 


Fadhl mar unter allen Zeitgenoffen durch feine 
Sreigebigfeit ausgezeichnet, und er muß zu den großmüs 
thigften Sterblichen gerechnet werden, die je die Erde 
gefragen hat. 

Raſchid's Mutter hatte ihn geftilie, und NRafchid 
hatte die Milch: der Mutter Fadhl's gefrunfen. Dies 
gab dem Dichter Merwan, dem Sohne Abu: Haffa’g, 
Gelegenheit, felgende Verſe an ihn zu richten; 

u Sur dich bedarf es Feines anderen Ruhms, als bie 
mfelbe Bruſt getrunfen zu haben, die den Salifen ges 
nnährt hat.“ 

„Du bift an allen Orten die Ehre Yahya's, fo wie 
„Nahya an allen Orten den Namen Khaled's berühmt 
„macht. 

Us Nafıhid ibm das Öupernement von Khorafan 
verliehen Batte, befuchte ihn der Dichter Abu'lhaul, 
welcher früher Stacdjelgedichte auf ihn gemacht hatte, 
und las ihm Verſe vor, worin er fein Lob fang und 
fi) feines Fehlgriffs wegen entſchuldigte. 

„Vorgeruͤckt ift der Zorn Fadhl's, gleich einer dich» 
„ten Wolfe, welche, unter den Finfterniffen der Nacht, 
„einen Wafferfirom wälzt, der fich über unfere Haͤupter 
nergießen wird, und in ihrem Gthofe Buß und Doms 
„ner birgt.“ 


\ 
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n Welchen Schlummer könnte der Unglückliche genies 
„ßen, deffen Bette dem Orte nahe fieht, wo ein Löwe 
„mit falben Maͤhnen hauſet!“ 

„Die Fehler, welche ich gegen Fadhl, den Sohn 
„Nahya's, begangen habe, verdienen, mir den Haß die: 
nfes Sohnes Khaled's zuzuziehen.“ 

„Schenke mir dein Wohlwollen; ich biste nicht um 
„mehr. Die Wohlthaten, zu welchen du mich gewohnt 
mbattefi, magft du mir beiyiligen oder verfagen, wie es 
dir gefaͤllt.“ 

Ich begreife nicht, erwiederte ihm Fadhl, wie du 
meine Gunſt von meinen Wohlthaten ſondern kannſt; 
beide find unzertrennlich. Willſt du beide vereint anneh— 
men, ſo bewillige ich ſie; wo nicht, ſo leiſte auf beide 
Verzicht. Er machte ihm hierauf Geſchenke, und gab 
ihm ſeine Gunſt zuruͤck. 

Folgenden merkwuͤrdigen Zug erzaͤhlt Iſhak Ben⸗ 
Ibrahim Mauſali. „Ich hatte, ſagt er, ein junges 
Maͤdchen von großer Schoͤnheit auferzogen; ich hatte 
ihr alle Arten von Talenten gegeben, und ſie mit ſo viel 
Sorgfalt unterrichten laſſen, daß ſie es zu einer ſeltenen 
Vollkommenheit gebracht hatte. So bot ich fie Fadhl, dem 
Sohne Yahya’s, an, der zu mir ſagte: Iſhak, es iſt 
ein Abgefandter des Statthalters von Aegypten anges 
langt, um mich um etwas zu bitten. Sch werde von 
ihm verlangen, daß er mir das Mädchen zum Geſchenk 
mache. Behalte fie alfo bei dir. Ich werde fie von 
ihm fordern, und ihm fagen, daß ich fie Haben muß. 
Nimm dich aber wohl in Acht, fie ihn für weniger als 
50,000 Goldftüce zu geben. Sch kehrte alfo mit dem 
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Mädchen in meine Wohnung zurück; und der Gefandte 
des GStatthalter8 von Aegypten fiellte fich fehr bald ein, 
um fie zu handeln. Sch zeigte fie ihm, und als er fie 
gefehen hatte, bot er mir auf der Stelle 10,000 Gold» 
ftücfe, und verdoppelte bald die Summe. Auf meine 
Weigerung bot er mir 30,000. Jetzt konnte ich) mich nicht 
länger halten, und nahm dag Gebot an. Ich übergab 
ihm alfo das Mädchen, und er zahlte mir die Summe, 
toorüber mir einig geworden waren. Am folgenden 
Tage ging ich zu Fadhl; fobald er mich fahe, fragte 
er mich, um wie viel ich meine Sklavin verfauft hätte. 
Dreißigtaufend Goldftüce, antwortite ih ihm. — Hatte 
ich dir nicht ausdrüclich verboten , fie geringer, als 
50,000, zu verfaufen? Gewiß, — du bift mir theurer, erz 
wiederfe ich, denn Vater und Mutter; aber, in Wahrheit, 
als ich das Wort 30,000 hörte, da Fonnt’ ich mich 
nicht länger halten, — Nun gut, hob er lächelnd an, 
auch der griechifche Kaifer bat mich durch feinen Ge⸗ 
fandten um etwas erfuchen laffen. Ich werde ihm bie 
Bedingung fielen, mir diefe Sklavin zu Faufen, und 
ihm deine Wohnung anzeigen. Führe fie alfo nad) 
Haufe; wenn er fich aber einfindet, fo huͤte dich, fie für 
weniger ale 50,000 Goldſtuͤcke zu geben. Ich ging 
mit dem Mädchen nach Haufe; und als fih der Ge 
fandte des griechifchen Kaiſers bei mir einfand, forderte 
ich von ihm die Summe, welche Fadhl beſtimmt hatte 
Er erfchraf vor diefem Preiſe, und bot mir 30,000 Gold» 
ſtuͤcke. Sch unterlag noch einmal der Verſuchung, ein 
fo ſchoͤnes Gebot anzunehmen, Der Handel wurde ges 
fihloffen; ich lieferte ihm die Sklavin aus, und erhielt 
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das Geld. Als Fadhl mic) am folgenden Tage bei ſich 
ſah, miederholte er feine Frage, mie das cıfle Mal; 
und als ich geftand, daß ich die Sklavin für 30,000 
Goldſtuͤcke verkauft hätte, machte er mir diefelben Vor— 
würfe. Herr, fagte ich zu ihm, möge Gott jede Ums 
glück, dag deine Tage bedrohen Fünnte, auf mich abwens 
den! Aber, in Wahrheit, bei dem Gebot von 30,000 ver⸗ 
ließ mich meine Kraft. Er fing an zu lachen, und fagte 
zu mir: Nimm deine Sflavin noch einmal zurüc, Mors 
gen wirft du den Gefandten des Dberheren von Khoras 
fan bei dir anlangen ſehen. Halte dich guf, und ver; 
kaufe fie ihm nicht unter 50,000 Goldſtuͤcken. Alles ge: 
ſchah, wie Fadhl es angekuͤndiget hatte; und als der 
Geſandte um meine Sklavin handelte, verlangte ich von 
ihm 50,000 Goldſtuͤcke. Das iſt zu viel, fagte er; ich 
will euch 30,000 geben. Dies Mal hielt ich mic), und 
(hlug fein Anerbieten aus, Dann bot er mir 40,000. 
Sch glaubte vor Freuden närrifch zu werden, und Fonnte 
mich nicht enthalten, die Summe zu nehmen. Den fol 
genden Tag erfchien ich vor Fadhl, der mich fogleich 
nach meinem Kaufe fragte. Herr, fagte ich zu ihm; 
ich habe meine Sflavin für 40,000 verfauft. Bei Gott, 
ald mir 40,000 geboten wurden, glaubte ich vor Freu: 
den den Berftand zu verlieren. Dank fey es deiner 
Guͤte, die ich nicht genug erfennen Fann, dies Mädchen 
hat mir 100,000 Goldftüke gebracht. Sch habe nichts 
mehr zu mwünfchen. Gott belohne dich, wie bu cd vers 
bienft! Hierauf ließ Fadhl das Mädchen bringen, und 
machte mir ein Gefchenf damit, und fagte: Nimm deine 
Sklavin, und führe fie in dein Haus. Sc) fagte dar: 
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auf: dies Mädchen ift eine unvergleichliche Gluͤcksquelle. 
Dem zufolge gab ich ihr die Sreiheit, und heirathete fie, 
und von ihr hab’ ich meine Kinder gehabt." 

tan erzählt von Fubhl einen anderen Zug derſel⸗ 
ben Art. Mohammed, Sohn Ibrahims, zugenannt ber 
man, Sohnes Mohammeds, Sohnes Al’e, Sohnes 
Abd-⸗allah's, Sohnes Abbas's, Fam eines Tages zu 
Fadhl, dem Sohne Yahya’g, und brachte ein Kaͤſtchen, 
welches Edelſteine enthielt. Mein Einkommen, ſagte er, 
reicht nicht aus fuͤr meine Beduͤrfniſſe. Ich bin mit 
Schulden beladen, und auf mich druͤckt mehr als eine 
Million Silberſtuͤcke. Ungern möchte ich meine Lage 
irgend Jemanden anvertrauen; und ob ich gleich ein be— 
deutendes Unterpfand geben kann, fe möchte ich mich doch 
nicht gern an einen Kaufmann wenden, um die noͤthige 
Summe zu erhalten. Du haſt Kaufleute, melde Ge 
fchäfte mit dir machen; borge von ihrer einem bie, 
Summe, deren ich bedarf, und gieb ihm dies Kaͤſtchen 
zum: Unterpfande, Sehr gern, antwortete Fadhl; wenn 
aber die Unterhandlung gelingen fol, fo mußt du den 
Tag bei mir verfeben. Mohammed milligte ein, Fadhl 
nahm hierauf dag mit Mohammed's Petfchier verfiegelte 
Kaͤſtchen, und ließ es von feinem Haushofmeifter, ſammt 
einer Million Silberſtuͤcke, in Mohammed's Haug zus 
rüctragen, mit dem Befehl, daß er fi) einen Empfang 
fchein darüber ausſtellen laffen follte, Inzwiſchen war 
Mohammed bei Fadhl gebliehen, in deſſen Hauſe er 
den ganzen Tag zubrachte. Als er nun zu Haufe kam, 
fand er nicht bloß das Käfichen, fondern auch eine Mil 
lion Siberftüde, was ihm fshr große Freude verur— 
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fachte. Am folgenden Tage ging er in aller Fruͤhe zu 
feinem Wobhlrhäter, um demſelben zu danken. Bei feis 
ner Anfunft in Fadhl's Palafte erfuhr er, daß Fadhl 
ſich früh zu Raſchid begeben Habe, Auch hier füchte er 
ihn auf; doch Zadhl, von feiner Ankunft unterrichten, 
entfchlüpfte durdy eine andere Thür, und begab ſich zu 
feinem Bater, Mohammed folgte ihm bald dahin, aber 
noch einmal entwifchte ihm Fadhl durch eine andere 
Thür, und begab fich nad) feinem eigenen Palafte. Als 
Mohammed ihn hier endlich traf, bezeigte er ihm feine 
Dankbarkeit, und fagte ihm, daß er fehr früh audgegans 
gen wäre, um ihm für feine Wohlthat zu danken. Sch 
habe, erwicderte Fadhl, über deine Lage nachgedacht, 
und gefunden, daß, wenn die Summe, die ich Dir ges 
fern uͤberſchickt Habe, auch hinreichen ſollte zur Bezah⸗ 
lung deiner Schulden, dennoch deine Bedürfniffe fich 
erneuern und dich befiimmen werden, andere Schulden 
gu machen, deren Druck nicht geringer feyn wird. Dies 
abzumenben, habe ich mich diefen Morgen zum Kalifen 
begeben: ich babe ihm deine Lage gefchildere und von 
ihm eine zweite Milion Silberſtuͤcke für dich erhalten. 
Als du dich vor dem Thore des Palaſtes ſehen ließeſt, 
ging ich zu einer anderen Thuͤr hinaus; und daſſelbe 
wiederholte ich, als du zu meinem Vater kamſt: denn 
ich) wollte, daß das Geld bei dir angelangt wäre, ehe 
ich dich) fpräce. Sn diefem YugenbligE wird die Gum. 
ne in deinem Haufe ſeyn. — Aber, erwwiederte hierauf 
Mohammed, wie werde ich) mich danfbar beweifen für ° 
fo viele Wohlthaten? Ich fenne nur Eine Art vou Dank; 
barkeit gegen dich; und diefe beſteht darin, daß ich mich 
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unfer den beiligften Eidſchwuͤten und bei der Strafe, 
ale meine Weiber und Gflaven zu verlieren und eine 
Düßungspilgerfahre nach Meffa anzutreten, verpflichte, 
Keinem außer dir meinen Hof zu machen, und £eis 
nen außer dir um irgend etwas zu biften. Wirklich 
übernahm Mohammed unter den unverleglichften Eid- 
ſchwuͤren dieſe Verbindlichkeit. ES wurde ein Protocol 
aufgefegt, da8 er mit eigener Hand unterfchrieb und 
von mehreren Zeugen unterzeichnen ließ, und in demſel— 
ben war befiimmt, daß er nur Fadhl, dem Sohne 
Yahya’s, feinen Hof machen wollte. Als nun das Ge 
fhlecht der Barmefi geftürzt war, und Fadhl, der Sohn 
Nebi’s, ihnen in dem Poften eined Vezirs gefolgt war, 
befand fi) Mohammed in Noth. Man rieth ihm, 
fi) an Fadhl, den Sohn Rebi's, zu wenden und ihm 
den Beſuch zu machen; doch, feinem Eidfchwur gefreu, 
wollte er dies nicht, und bis an feinen Tod machte er 
Keinem, wer e8 auch feyn mochte, den Hof. 


Djafar, Sohn Yahya’s Barmefi. 


Diafar, Sohn HYahya's, war ein Mann, der fih 
auszeichnete durch feine Beredſamkeit, feine Urtheilskraft, 
feine Feinheit, ſeine Unterſcheidungsgabe, feine Groß 
muth und die Sanftheit ſeines Charakters. Raſchid 
zog den Umgang mit ihm dem Umgange mit ſeinem 
Bruder Fadhl vor; denn Djafar war froͤhlichen Sinnes 
und von großer Gefaͤlligkeit, während Fadhl muͤrriſch 
und ſchwierig war. Raſchid ſagte eines Tages zu 
Yahya: Woher kommt es, daß man im Volke Fadhl 
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den kleinen Vezier nennt, und daß man nicht auch 
Djafar'n dieſe Benennung giebt? Das ruͤhrt daher, 
fagte Yahya, weil Fadhl mein Stellvertreter if. Nun, 
entgegnete Rafchid, fo gieb auch Djafar'n einen Poften 
in der Verwaltung, fo mie du deinem Fadhl gemiffe 
Gefchäfte übertragen haft. Yahya antwortete: fein Eifer, 
dir den Hof zu machen und um deine Perfon zu feyn, 
erlaubt ihm nicht, fich mit den Sorgen der Verwaltung 
zu beladen. Inzwiſchen vertraute ihm Yahya die Ober 
aufficht in dem Palaft des Kalifen; und von diefer Zeit 
an nannte man ihn, wie feinen Bruder, den Eleinen 
Vezier. 

Nafchid fagte eined Tages zu Yahya: ich möchte 
das Siegelamt dem Fadhl nehmen und es dem Djafar 
übertragen; allein ich wage eg nicht, deshalb an ihn zu 
fchreiben; thue died in meinem Namen. Dem zufolge, 
ſchrieb Yahya an Fadhl in folgenden Ausdrüden: „Der 
Fürft der Gläubigen, deffen Macht Gott mehren möge, 
befiehle dir, deinen Ring von der rechten Hand zu neh⸗ 
men, um ihn an die linfe zu flecfen.! Hierauf antwors 
tete Fadhl: „Sch babe dem Befehl gehorcht, den mir 
der Zürft in Beziehung auf meinen Bruder ertheilt hat. 
Ich glaube nicht, einer Gunft beraubt zu ſeyn, wenn fie 
auf meinen Bruder übergeht, nicht einen Poſten verlo: 
ren zu haben, wenn er damit bekleidet wird.” Bein 
Anblick diefer Antwort rief Djafar aus; „Gott fey ge 
lobt für die Gabe, die er meinem Bruder gefchenft har! 
Welche fchöne Seele! welch ſeltenes Verdienſt! welche 
Zeinheit des Geiftes! welcher Zauber des Ausdrucks!" 
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Von Djafar, dem Sohne Yahya’d, erzählt man 
folgendes Abenteuer: 

Er wollte ſich eines Tages luſtig machen und feine 
Zeit mit Trinken verbringen. Zu diefem Endzweck 
ſchloß er fih mit feinen Triufgefellen ein. Alle waren 
in einem ſchoͤn gefchmückten Saale verfammelt, alle tru: 
gen Kleider von verfchiedbenen Farben; denn, wenn fie 
ein Gelag hielten, fo waren fie gewohnt, rothe, gelbe 
und “grüne Kleider zu fragen. Dem Saftellan hafte 
Diafar den Befehl erfheilt, Keinen, wer es aud) feyn 
möchte, zugulaffen, auggenommen einen feiner Trinfgenoß 
fen, ber mit den Uebrigen nicht zu gleicher Zeit gefons 
men war und Abdsalmelif, Sohn Saleh's, hie. Gie 
fingen alfo an zu trinken; Schalen, mit Wein gefüllt, 
gingen von Einer Hand in die andere, und der Saal 
hallte wieder von den Tönen der Mufif, ald Einer von 
den nahen Verwandten des Kalifen fih an Djafar's 
Thuͤre zeigfe, um mit ihm Aber einige Yugelegenheiten 
sy fprechen. Er hieß Abdsamelit Ben-Saleh, Ben: 
Ali, Ben⸗Abd⸗allah, Ben Albad Dies war ein 
Mann von ernften Sitten, ein firenger Beobachter der 
Woplanfiändigfeit und der Religion, Mehr als Ein Mal 
hatte Raſchid ihn beivegen wollen, Theil zu nehmen an 
feinen Ausſchweifungen und Trinkgelagen; er hatte ihm 
fegar viel Geld geboten, um feinen Widerwillen zu bes 
fiegen, ohne jemals dieſe Gefäligfeit von ihm erhalten 
zu koͤnnen. Als er fi) unter den vorbenieldeten Um— 
fanden vor Djafar's Thuͤr einfand, glaubte der Kaſtel—⸗ 
lan, von der Aehnlichkeit der Namen getäufcht, es fey 
Abdsalmelif, der Sohn Saleh's, welchen einzulaffen 


Djafar ihm befohlen hatte, während alle alle Anderen ab» 
getwiefen werden folten. Er öffnete ihm alfo die Thür, 
und Abdeamelif trat in den Saal, worin fih Djafar 
befand. Der Begier gerieth bei feinem Anblick in eine 
niche geringe Derlegenheit, und dachte wohl an den 
Irrthum des Kaͤſtellans, verurfacht durch die Aehn⸗ 
Jichfeie der Namen. Auch Abd» amelif erriech den Fehl: 
griff des Kaſtellans; fobald er aber bemerkte, daß Dias 
far erröthete, nahm er die Miene des Unbefangenen an, 
und fagte: feinen Zwang um meinefmwillen! Man gebe 
mir auch ein feftliches Kleid! Dies wurde ihm gereicht; 
und fobald er es angethan hatte, ließ er fich nieder und 
ſchwatzte und feherste mit Djafar. Drauf fagte er: 
gebt ung auch zu frinfen! Man brachte ihm ein großes 
Glas, und nachdem er es ausgetrunfen, rief ers ein 
zweited; denn wir find dergleichen nicht gewohnt. Er 
nahm alsdann freieren Antheil an ber Unterredung und 
der Freude der Gäfte, bis auch Djafars Stirn fich 
entrungelte und er fich von der Verlegenheit erholte, in 
die er durch dieſe Ueberrafchung gerathen war. Abd— 
amelif8 Betragen machte dem Beier fo viel Vergnügen, 
daß er ihn fragte, was ihn hieher geführt hätte. Drei 
Dinge, ermwieberte Abd ,amelif, von melchen ihr, meis 
nen Wünfchen nach, mit dem Kalifen fprechen folk. 
Erfilih) möchr ich, daß er die Schulden bezahlte, bie 
ich) gemacht habe, und die ſich Teiche auf eine Million 
Silberftüefe belaufen koͤnnen; zweitens wuͤnſche ich für 
meinen Sohn einen Poften, der ihn zu Anfehn bringt; 
drittens endlich biffe ich euch, die Tochter des Kalifen 
mit meinem Sohne zu vermäblens fie ift feine Muhme, 
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und er ihrer Hand nicht unmürdig. Gott hat alle beine 
Wünfche erfüllt, antwortete ihm Djafar; die Summe, 
welche du verlangſt, wird nach kurzer Frift in deinem 
Haufe ſeyn; ich gebe deinem Sohne die Statthalterfchaft 
von Aegypten, und ich habe ihm zur Gemahlin eine Toch— 
ter des Kalifen mit fo und fo viel Mirgift erfehen. Du 
kannſt dich alfo mit Gottes Hülfe zurück begeben. Als 
Abd: amelif zu Haufe kam, fand er das Geld, dag vor 
ihm angelangt war; und am folgenden Tage ging Djas 
far zu Raſchid, dem er das Abenteuer erzählte, und wie 
er dem Abd. amelif für deffen Sohn die Statthalter 
ſchaft von Aegypten verfprochen und ihm die Hand der 
Prinzeffin zugefagt. Raſchid, fehe erftaunt, genehmigte 
diefe Verheißungen, und Djafar verließ den Palaft des 
Kalifen nicht eher, ald bi die Ernennung des jungen 
Mannes zu diefer Statthalterfhaft ausgefertigt und der 
Ehevertrag in Gegenwart der Kadis und Notare adges 
ſchloſſen war. 

Zwifchen Djafar und dem Statthalter von Aegypten 
maltete, fo erzähle man, eine gegenfeitige Feindfchaft, 
und jeder von beiden vermied die Berührung mit dem 
andern. In diefer Lage der Dinge unterftand fih Je 
mand, im Namen Djafard einen Brief an den Statt 
halter von Aegypten zu fihreiben, worin Djafar fagte: 
„der Ueberbringer fey einer von feinen beften Freunden, 
dem er das Vergnuͤgen, Aegypten zu feben, habe ver 
fchaffen wollen; er bitte alfo den Statthalter, ihn aufs 
Befte aufzunehmen. Die Empfehlung war in den drins 
gendften Ausdruͤcken abgefaßt. Verſehen mit dieſem 
Schreiben, begab ficy der Lirheber deffelben nach Aegyps - 


ten, und überreichte e8 dem ‚Statthalter, der, nachdem 
er es gelefen, darüber zwar erflaunte, doch fo, daß 
feine Sreude deshalb nicht geringer war. Er nahm 
alfo den Ueberbringer des Briefes Außerft gütig auf, 
wies ihm einen prächtigen Palaft zue Wohnung an, 
und trug die zärtlichfte Sorge für alle feine Bedürfniffe. 
Indeß fendere er zu gleicher Zeit ein Schreiben an feis 
nen Gefchäftsträger zu Bagdad, worin er diefem mel» 
dete, daß ihm ein Brief von einem Freunde des Veziers 
überreicht fey, daß er aber, um Gemwißheit darüber zu 
haben, ob e8 wirklich von dem Vezier Herrühre, ihn 
(feinen Gefchäftsträger) erfuche, Erfundigungen darüber 
einzuziehen. Djafars vorgeblicher Brief war dem Schreis 
ben beigefügt. Sobald nun der Gefchäftsträger die 
Briefe erhalten hatte, begab er fih zu dem Haushof— 
meifter des Veziers, erzählte ihm das Abenteuer, und 
zeigte ihm den Brief. Diefer überreichte ihn dem Ve— 
zier, und theilte mit, was er fo eben vernommen hatte. 
Djafar las den Brief, und indem er den Betrug erfannte, 
zeigte er ihn einer gemwiffen Anzahl von Perſonen feines 
Hofes und feiner Unterbeaniten, die gerade bei ihm wa— 
ren, und fagte: ift das meine Handfohrift? Als fie das 
Schreiben betrachtet hatten, erklärten fie, daß fie die 
Handfchrift des Veziers darin nicht erfenneten, daß folg> 
lich der Brief untergefchoben fey. Der Bezier erzählte ihnen 
hierauf die ganze Angelegenheit: wie der Urheber diefeg 
Briefes ſich gegenwärtig bei dem Statthalter von Aegyp⸗ 
ten befinde, und wie diefer nur feine Antwort erwarte, 
um zu miffen, was er zu thun habe. Er fragte fie 
hierauf um ihre Meinung in Anfehung Deffen, mas 
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dieſem DVerfälfcher widerfahren müffe. Da meinten nun 
Einige, man müfe ihn am Leben beftrafen, um folcher 
Treuloſigkeit zu ſteuern, und um zu verhindern, daß its 
gend -einer ſeinem Beifptele folge. Andere wollten, daß 
die Hand, welche das Falfum gefchmieder, abgehauen 
würde, Koch Andere waren für eine tüchtige Tracht 
Pruͤgel, worauf man ihn laufen laffen folte. Diejenis 
gen endlicdy, deren Rath am vernünftigften war, dran: 
gen darauf, daß man ihn, flatt jeder anderen Strafe, 
um den Kohn feines Berbrechend bringen folte; man 
folte alfo dem Statthalter von Aegypten von dem Bes 
trug unterrichten, damit, er auf die vorgeblihe Empfeh— 
lung gar. feine Ruͤckſicht nehme: der Verbrecher, meinten 
fie, ſey hinlaͤnglich beftraft, wenn er die Neife von Bag: 
dad nad) Aegypten ohne irgend einen Vortheil gemacht 
habe. Als fie aufgehört hatten, fagte Djafar zu ihnen: 


Großer Gott, iſt denn niemand unter euch, der die 


Sache gehörig beurtheilt? Ihr kennt die Feindfchaft, 
welche gwifchen dem Statthalter von Aegypten und mir 
obwaltet; auch iſt euch nicht unbekannt, daß Stoß und 
Eigenliebe jeden von und verhinderte, den erften Schritt- 
zu einer Ausſoͤhnung zu thun. Gott felbft hat einen 
Mann erweckt, ber und die Wege der Freundfchaft ge 
öffnet hatz zum wenigſten hat er einen Briefwechfel ver 
anlaßt und folglich der Feindſchaft ein Ziel gefeßt. Sol 
er für den wichtigen Dienft, den er ung geleiftet hat, 
die von euch in Vorſchlag gebrachten Strafen leiden? 
Zugleich nahm er eine Feder, und fchrieb dem Statthal—⸗ 
ter von Aegypten auf die Ruͤckſeite des Briefes: „Wie 
baft du, bei Gott, daran zweifeln Fünnen, daß dies 

meine 
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meine Handſchrift ſey? Dieſer Brief iſt von mir geſchrie⸗ 
ben, und dieſer Mann gehoͤrt zu meinen Freunden. Ich 
wuͤnſche, daß du ihn mit Wohlthaten uͤberſchuͤtteſt und 
ihn mir bald zurückfendeft; denn ich fehne mich nach. feis. 
ner Nückfehr, und feine Gegenwart ift mir nothwendig.“ 
Als der Statthalter von Aegypten den Brief, mit der 
Antwort des Veziers auf der Ruͤckſeite, erhalten hatte, 
war er außer fi. vor Freuden. Nichts vergaß er von 
allem, was dem Manne angenehm feyn Fonnte: er gab 
ibm eine'große Summe, und überfchüttete ihn mit reichen 
Gefchenfen. In der glängendften Verfaſſung fehrte dies 
fer Mann nad) Bagdad zurüd. Bei Djafar vorgelafs 
fen, füßte er weinend die Erde Mer bift du, mein 
Freund? fragte Djafar. Herr, ermiederte er, ich bin 
dein Knecht, dein Werk; ich bin der unglückliche Ders 
fälfcher, der unverfchämte Lügner. Sobald nun Djafar 
erfahren hatte, wer er war, empfing er ihn mit Huld, 
ließ ihn vor fich niederfigen, und erfundigte ſich nad) 
feiner. Lage, und wie viel er von dem Statthalter Yes 
gyptens erhalten. Und auf die Antwort, daß er 
100,000 Goldftücke gewonnen , bedauerte Diafar, daß 
e8 nicht mehr gemwefen, und fagte zu ihm: bleibe bei 
mir, damit ich diefe Summe verdoppele. Wirklich trat 
diefer Mann auf einige Zeit in Djafars Dienfte, und ges 
wann eine Summe, gleich der, die er auf der Reiſe 
nach) Aegypten gewonnen hatte. | 


Der Ruhm des Haufes Barmefi vermehrte fich 
mit jedem Tage; er hörte nicht eher auf zu wachfen, als 
bis das Glück fie gänzlich verließ, Folgende Anekdote 
Journ.f. Deutſchl. XIV. Bd. 35 Heft. Bb 
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mar gleichfam das erfte Vorzeichen ihres Sturzes; fie 
wird von dem Arzte Bakhtiſchu erzählt, der fich fo 
ausdrüct: „ch trat eines Tages in Raſchid's Zimmer; 
er faß zu Bagdad in dem Palaft, welcher Kasr⸗alkhulde) 
genannt mwird, Die Barmefi wohnten auf dem gegen: 
überfiehenden Ufer des Tigris, im Angefiht des Pala— 
ſtes, und zwifchen ihnen und dem Palafte des Kalifen 
war nur die Breite des Fluffes. Als nun Rafchid die 
Menge der Pferde fah, welche vor ihrer Wohnung biel- 
ten, und die Schaaren, die fich vor Pahya's Thüre 
drängten, rief er aus: Gott belohne Pahya'n; er hat 
die ganze Laft der Gefchäfte auf fich genommen, und 
macht, daß ich mich der Luft ergeben kann. Nicht lange 
darauf fand ich mich wieder bei ihm ein, und da be; 
merfte ich, daß er die Barmeki nicht mehr mir demfel- 
ben Auge betrachtete. Denn als er zum Fenfter feines 
Palaftes hinaus fchaute und diefelbe Menge Pferde, mie 
das erfte Mal, erblickte, fagte er: Yıbya hat fich aller 
Gefhäfte bemächtiget; er hat fie mır alle genommen; 
er, nur er vermwalter dag Kalifat, und ic) gebe nur dem 
Namen ber. Ich begriff von diefem Augenblick an, 
daß die Barmefi in Ungnade fallen würden, wie es 
denn nicht lange darauf wirklich gefchah." 

Wir wollen nun zeigen, welches die Urfachen dies 
fer Umfehr waren, und auf weldye Weife fie erfolgte, 

Die Gefchichtfchreiber theilen fich über diefen Ge 
genftand im verfchiedene Meinungen. Nach einer alten 
Sage fonnte Nafchid feinen Augenblick ohne die Gejfelle 





*) So viel als Palaft der ewigen Wohnung. 
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ſchaft ſeiner Schweſter Abbaſa und ohne Djafar leben. 
Da es indeß gegen den Wohlſtand war, daß der Vezier 
die Prinzeſſin ſah; ſo beſchloß Raſchid, ihn mit ihr zu 
vermaͤhlen, damit ſie ſich, ohne verſchleiert zu ſeyn, in 
ſeiner Gegenwart befinden moͤchte; nur ſollte er nie 
die Rechte eines Gemahls an ihr geltend machen. So— 
bald die Vermaͤhlung geſchehen war, kamen Djafar und 
Abbaſa haͤufiger zuſammen. Beide waren jung; und da 
Raſchid ſie oft allein ließ, ſo blieb Djafar nicht in den 
Schranken, welche Raſchid ihm vorgeſchrieben hatte. 
Die Prinzeſſin wurde ſchwanger, und gebar Zwillinge. 
Nun hielt ſie zwar die Sache geheim; doch Raſchid 
entdeckte das Geheimniß, und dies wurde die Urſache 
des Sturzes der Barmeki. — Andere ſchreiben dies be— 
dauernswerthe Ereigniß einer ganz anderen Urſache zu. 
Der Kalif, ſagt man, hatte Djafar'n aufgetragen, einen 
Mann tödten zu laffen, welcher von Abu-Taleb ab» 
ſtammte. Djafar nun, der ſich dazu nicht entſchließen 
konnte, ließ den Ungluͤcklichen laufen. Won Uebelwol—⸗ 
lenden uͤber Djafar's Benehmen unterrichtet, fragte ihn 
Raſchid, was er mit dem Manne gemacht Hätte. Er 
fißt im Gefängniß, antwortete Djafar. „Würdeft du dieg, 
fragte Rafchid, bei meinem Leben befchwören ?! Djafar 
merfte, daß er verrathen war, und antwortefe dem Fürs 
fien: Nein, gewiß nicht, und das Wahre von der Sache 
ift, daß ich ihn habe laufen laffen, weil ich fand, daß 
man dem Manne feinen gegründeten Vorwurf machen 
konnte. Raſchid fagte hierauf zu Djafar: ich billige, 
was du gethan haft, Sobald aber Djafar den Rücken 
gewendet hatte, fagte Raſchid: Gott foll mich vertilgen, 
Bb2 
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wenn ich dich nicht umbringen laſſe. — Noch andere Ge, 
fchichtfchreiber fagen, daß die Feinde der Barmefi und 
unter diefen Fadhl, der Sohn Rebl's, nicht aufgehört 
hätten, fie bei Raſchid anzufchwärzen: fie kamen immer 
auf denfelden Vorwurf zurück, indem fie fagten, alles 
Anfehn fen in ihren Händen zufammen geengt, und alle 
Reichthuͤmer des Staats firdmten ihnen zu. Dadurch be: 
mwirften fie, daß Raſchid eiferlüchtig wurde und ihren 
Untergang befchloß. — Noch fchreibt man ihr Verderben 
der großen Veberlegenheit zu, welche Djafar und Fadhl, 
Söhne Yahya's, durch ihre Gaben hatten: ein Verdienft, 
das in den Augen der Könige leicht zu einem DBerbre: 
chen wird. — Es wird erzählt, dag Yahya eines Tageg, 
als er die Kaaba umfreifere, alfo gebetet habe: Mein 
Sort, ift es dein gnädiger Wille, mich aller Wohltha- 
ten zu berauben, womit du mich überfchürtet haft — 
meiner Sklaven, meiner Güter, meiner Rinder —: fo 
thue, was dir mwohlgefäflt; ich nehme nur Fadhl, meis 
nen Sohn, aus. - Nachdem er alfo gebetet Hatte, ging 
er zuruͤck; kaum aber hatte er einige Schritte gerhan, 
fo fehrte er um, und fagte: Mein Gott, e8 ift fündlich, 
daß ein Menich, wie ich, eine Ausnahme von dir bes 
gehrt; auch Fadhl, mein Gott; ich willige ein. Nicht 
lange darauf erfolgte feine Ungnade, Djafar wurde ges’ 
tödter und alle feine Verwandten verhaftet, wie wir 
nun erzählen wollen. 

Raſchid harte in diefem Fahre die Pilgerfahrt nach 
Mekka gemacht. Auf der Ruͤckkehr begab er fidy zu 
Waſſer von Hira nach Anbar, und begann zu ſchwelgen. 
Djafar feinerfeits hatte fich zu Pferde gefegt, um das 
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Vergnügen der Jagd zu genießen. Bald beluftigfe, er fi 
in Srinfgelagen; bald mählte er andere Zeitvertreibe, 
Inzwiſchen erhielt er unterweges die Gefchenfe,, die Ras 
ſchid ihm fendete. Bei fich hatte er den Arzt Bafhtis - 
fhu und den Dichter Abu-Zaccar, den Blinden, der 
ihn durch feinen Gefang ergößte. Als e8 Abend gewor—⸗ 
den, rief Raſchid den Verſchnittenen Megrur, der ein 
Feind Djafar’8 mar, zu fich, und ſagte zu. ihm: Geh 
zu Djafar, und bringe mir feinen Kopf; unterfiche dich 
aber nicht, mir irgend einen Einwand zu machen. Meg: 
tur ging alfo zu Djafar, und trat verwegen. bei. ihm ein; 
ohne daß er fich hatte melden laſſen. In demſelben 
Augenblick fang Abu-Zaccar den Berg: 

„Sträube dic) nicht; es lebt Fein Sterblicher, 

den nicht der Tod heimfucht, e8 fey am Mors 

„sen oder am Abend." j | 
Als Mesrur eingetreten war, fagte Djafar zu ihm: 
es macht mir DVergnügen, dich zu fehen; doch unanges 
nehm ift mir, daß du ohne meine Erlaubniß eintrittfl. 
Mas mich zu dir führt, antwortete ihm Mesrur, ift von 
hoher Wichtigkeit; ergieb dich in dein Schickfal, und 
thue, was der Fuͤrſt der Gläubigen von dir fordert, 
Djafar fiel zu Mesrur's Füßen, umfaßte diefe, und 
fagte: kehre zurück zu dem Fürften der Gläubigen; nur 
der Wein hat ihm dieſen Befehl abgedrungen. „Laß mich, 
fügte er hinzu, nach Haufe gehen und mein Teftament 
machen. Das Erftere, erwiederte Mesrur, ift unmöglich; 
was dein Teftament betrifft, fo kannſt du es machen, 
tie du es für gut befindefl. Sobald alfo Diafar fein 
Teftament gemacht hatte, führte Megrur ihn an einen 


— 376 — 


Ort, wo Raſchid gerade war; dann traf er mit ihm in 
ein Zelt und fchlug ihm den Kopf ab. Den Kopf 
brachte er dem Kalifen auf einem Schilde; er brachte 
ihm aber auch den Körper, in ein Stück Leder gemickelt. 
Hierauf ſchickte Raſchid einige von feinen Leuten, um 
Djafar's Water und Bruder, fo mie die Leute feines 
Haufes und feine Freunde, zu verhaften. Sie wurden 
zu Raffa eingefperrt, und Raſchid vertilgte dag ganze 
Geſchlecht. 

Der Geſchichtſchreiber Amrani erzaͤhlt uͤber dieſen 
Gegenſtand einen auffallenden Zug. Ich habe, ſagt er, 
von einem gewiſſen Mann erzählen gehört, daß, als er 
in die Amtsſtube des Divan gefommen und feine Blicke 
zufällig auf die Regifter eines Schreibers gerichtet, ihm 
Die Worte entgegen getreten waren: Für eine Khila®), 
an Diafar, den Sohn Yahya’s, gegeben, 
400,600 Goldftüde; und daß, als er wenig Tage 
darauf, nach derfelben Amtsftube zurückgefcehre wäre, in 
demfelben Regifter unter diefem Artikel die Worte" ges 
fanden hätten: für Nafta und trocknes Schilf, den 
Leichnam Diafar’8, des Sohnes Pahya's, zu 
verbrennen, 40 Kirrat*). Dies: hätte ihm großes 
Erftaunen verurfachk. u 





* Khila oder Khilat bedeutet einen Anzug ſchlecht weg; 
dann aber auch den Anzug, womit Fürften Diejenigen beffeiden, 
welche fie ehren „wollen. Dazu gehört bisweilen die Bewaffnung 
und fogar ein Pferd. 


*) Kirrat ift bald der Afle bald der zofle Thell eines Dinars. 
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Fadhl, Sohn Rebi's, welcher Nafchids Kammer: 
here war, folgt den DBarmefi in dem Poften 
eines Veziers. 

Früher haben wir von Nebi, dem Vater Fadhl'g, 
geredet. Was Fadhl betrifft, fo Hatte er unter den Ras 
lifen Manfur, Mahdi, Hadi und bei Raſchid felbft das 
Amt eines Rammerherrn befleidet. Als diefer Fürft dag 
Gefchlecht der Barmeki vertilge hatte, feßte er Fadhl an 
ihre Stelle. Er war ein gewandter Mann, der fehr 
wohl wußte, wie man fi) gegen DOberhäupter zu betras 
gen hat, und welche Eigenfchaften fie gern fehen. Als 
er Vezier geworden tar, ergab er fich mit Leidenfchaft 
dem Anbau der Wiffenfchaften, und erwarb in furzer 
Zeit die Kenntniffe, die er in diefem Fache zu befigen 
münfchte. Unter den Dichtern, melche ihm ganz erges 
ben waren, befand ſich auch Abu-Nova; und hier ftehe 
ein Ders dieſes Dichters auf das Gefchleht Rebi's. 

„Wenn der Herd ded Krieges glüht, dann iſt 
„Abbas ein Löwe furchtdaren Anblicks; Faͤdhl ift die 
„Tugend ſelbſt; Rebi ift der Frühling in feiner Frifche 
mbeic*). 

Fadhl behielt den Poften eines Veziers bis zu Ra⸗ 
ſchid's Tode. Als diefer Fürft zu Tus geftorben war, 
fammelte Fadhl Heer und Gepäck, und fehrte nad) 
Bagdad zurück. 

) Diefer Vers it ein Spiel mit den Namen Abbas, Fadhl 
und Nebi, welche ald Eigennabmen und als Eigenfhaftswörter 
gebraucht find. Abbas bezeichnet Den, der eine ernfihafte 


und drohende Miene hat und wird für Löwe genommen; 
Fadhl bezeichnet Wortrefflihkeit, und Rebi den Frühling, 
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Ueber gleichfoͤrmige chriſtliche Erziehung, 
als dringendes Beduͤrfniß der Zeit. 


Mon einem Emeritus. 





Ein, in ber „Iſis“ (erftes Heft 1819) abgebruch 
ter, an den Staatsminifter eined großen Monarchen ges 
richteter Auffaß, überfchrieben „Esprit du siecle,” ent 
bält unter andern folgendes Urtheil: 

»Wag den Bölkerfchaften jest dringend noth thut, 
nift eine väterliche und zugleich ftarfe Regierung, 
„und daß die großen Mächte die Zeit der Einigfeit und 
„des Friedens benugen, um den Grund einer gleich» 
„foͤrmigen ſchriſtlichen Erziehung feft und enticie- 
„den zu legen, und an Anftellung einer aufgeflärten 
„Senfur zu denken, die nicht verftatte, die Grund» 
nfäße der gefellfhaftlihen Ordnung ewig zu 
mbekritteln und felbft dem Gelächter bloß zu ſtellen, 
„und die Regierungen bei jeder Gelegenheit zu embars 
nraffiren und berab zu würdigen." 

Dieſes Wort würde Gegenmwärtiges noch nicht vers 
anlaßt haben, menn nicht dazu gefommen wäre, daß 
die Iſis den Sprecher auf die empörendfte Weife bes 
handelt hätte. 

„Der Vir,“ heißt ed, „thut ales Mögliche, dag 
„Volk zur Verzweiflung zu bringen. Er trägt den Nas 
„men und die Verwandtichaft eined großen Manneg, 
„und foA durch diefe Begeichnung den Wiffenden*) 
„kenntlich werden, damit fie ihn darnach zu behandeln 
„wiſſen.“ 

Seine Aeußerungen, daß der ſich jetzt regende Geiſt 
der Inſubordination nach Zeit und Umſtaͤnden eine Mes 
volution befürchten laffe, die mit der Neligion anfange 
und mit dem Eigenthum ende, denn man. beweife 
die Religion nicht Dem, der nicht mehr Treue und Glaus 
ben hat, und dag Necht der Reihen (Sicherheit des 

) „Miffende?‘ So nannten fich ja die Mitglieder des eher 
maligen Weftphälifchen Vehmgerichts! Jetzt foll in einer Weſtphaͤ— 
Yifchen Stadt der Sitz eines fo genannten ſchwarzen Bundes auss 
geſpuͤrt ſeyn. — Möchte nur die Iſis nicht zu „viel gewirkt has 


„ben, weil fie auf die Individuen wirfte, indem fie das Als 
„gemeine bezweckte? 1“ 








a 


Eigenthums verftehen wir) nicht den meuteriſchen 
Armen, wenn gefchicfte Schurfen fie über ihre phyſiſche 
Kraft aufflären, und von der moralifchen, die fir noch 
hielt, entblößen — Diefes und was oben von ihm ans 
geführte ift — weiß die Iſis fo zu commentiren! „Er 
nfpricht von befonderen Nechten der Reichen gegen 
„die Armen, und ftelt dieſe ziemlich dar als eine Meute 
„Hunde, als Solche, denen man Zaum und Gebiß an» 
„legen muß, damit fie nicht gelüfte, auch Vermögen zu 
„beſitzen. Nach feinem unter Mißbrauch beiligner Nas 
„men gemachten Borfchlage, fol die aanze Erziehung in 
nBelchlag genommen und in Eine Form gegoflen, daß 
„vernünftige Denken allgemein verboten, und die meitere 
„Dervollfommnung der Menfchheit bintertrieben werden. 
„Solche Borfchläge, die dem fchwärzeiten Teufel in’ der 
„Hoͤlle Ehre brachten, erfrecht ſich Der Nuchlofe, den 
„erſten Monarchen der Welt zu machen. Aber er darf 
„nur dem Publifum denunzire werden, und der, mie 
„der Engel Gottes wehende, Volksabſcheu fchlänt ihn 
„mauſetodt; dod bleibt er am Leben zur Schmad) und 
„Zerknirſchung.“ Ja die Iſis ift fo ergrimmt, daß fie, 
wo noch nicht freie Verfaſſung iſt, das Wolf Zerer 
fehreien läßt: „Erbarme dich, Fuͤrſt, rerte dein treucg 
„Volk, welches in Fleiß, Mühe und Sinnen zu feiner 
„und Deiner Erhaltung fein Leben oufreibt. Sieh' an 
feinen Jamner, Elend und Noch; böre bier dag 
„dumpfe, beinliche, nächtliche Archzen, dort dag murs 
„melnde DBerflichen des Schickfals, dag fie ſolche Würs 
„mer zu fey verdammt, lied auf den tief gefurchten 
„Gefichtern den verbiffenen Ingrimm gegen ein ſolches 
„ Scheinleben” 

Eine ſiche Haderfchrift würdigt fih felbft 
und dient zun Beilpiel, daß der falfche Volksfreund 
den Wolfe: Sinn eber zur Schau trage, als ihn vere 
bergen füne. Gie iſt ein vollwichtiger Beleg der in 
dem befehödten Auffaß enthaltenen Nüge, befonders Def: 
fen, was der Herr Profeffor ſich anzuziehen hatte. Ein 
nüchterner und mwohlmeinender Cenfor bätte ihm viel 
leicht bei oldyem Miggriff einen guten Dienft erwiefen, 

Eine dahin gehörigen Beleg mehr giebt ein andrer 
angeblich Bolfsfreund oder „Patriot, wenn er alien 
feinen VE aufbietet, die Vergleichung der fürftlichen 
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Gewalt mit der vaͤterlichen aͤußerſt lächerlich zu ma 
chen, und dafuͤr von einem nicht ganz verdorbenen Volk 
doch nur bittere Verachtung und zum Theil den höchften 
Unmillen erwarten fonnte. Einem edlen Volk ift eg 
fhon widerlid zu hören: „Die Völker haben ihren 
„Fuͤrſten in der, Gott weiß, und alle Welt weiß, nie 
erhörten Noth, worin fie waren, die höchfte Treue und 
nAnrhänglichkeit im Dulden und Handeln, in emwiglich zu 
pberwundernden Anftrengungen und Aufopferungen bes 
„wieſen; wofür ihnen ein bleibender Kohn, der fchönfte, 
den edle Wölfer wuͤnſchen koͤnnen, das Nothwendige, 
„welches edle Voͤlker zu Fordern bercchtiget und verpflich 
„tet find — freie Verfaſſung, gebührt." Denn e8 weiß, 
daß Voͤlker und Fürften Ein Intereſſe hatten, und dag 
die Hilfe von Gott Fam, deffen Wort eben fo wohl 
Grou und Erbitterung mit Freiheit begabter Wefen, als 
im Reich der Natur Schloßen, Schnee uud Stürme 
ausrichten. An den ehemaligen Siegern bei Roßbady — 
unter welchen auch $reimillige aus dem Stande der Ges 
lehrten, nur nicht Profefforen, waren — konnten die Ans 
fpruchlofigfeit „als ob fie nichts getban hätten“ ihre 
Gefangenen am Abend des Tages in Leipzig nicht genug 
bewundern. Aber fie hatten auch fein Joch getragen; 
und wenn dieß auch der Fall gewefen wäre, fo ift doc) 
fehr zu zweifeln, daß fie fich fo bloß gezeben hätten, 
Wir andern weniger Unterrichtefer müffen fchon 
glauben, daß unferer Zeit die Eonftitutiorele Monarchie 
am angemeffenften fey, teil dafür die milten Stimmen 
fich hören laffen. Aber für eine gute Bobedeutung kön: 
nen wir es micht halten, wenn die Stimmen in ein 
leidenfihaftlicheg, ungeftümes Geſchreiſusarten — mit 
entfchiedener Intoleranz gegen Die, welche noch zweifeln, 
daß die gegenwärtige Generation für daß Tepräfentativ: 
Syſtem jetzt fchon reif genug fey, und aß es noth 
thue, mit demfelben zu eılen. Widerleg werden fie 
doc) nicht durch die damit gemachten Aninge, wenn 
es in den Sitzungen gleichfam gilt: Nun specimen 
specitur, nunc certamen cernitur; un wenn es 
ſchwer zu verhüren ift, daß folche Volfsfreune, als oben 
bezeichnet find, und deren Zahl groß ıfl, zuDeputirten 
gewähle werden. Die Wahrheit hebe ruhige Beſon— 
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nenheit, und eine „keuſche,“ leidenſchaftloſe Seele; 
Am Ende wird es wohl dabei bleiben, was — in Hin— 
ſicht der Streitigkeiten uͤber die Freiheit und Rechte der 
Krone, welche einſt die Engliſche Regierung beinahe uͤber 
den Haufen geworfen haͤtten — Pope geſagt hat: 
Ueber Regierungsformen mögen Thoren ſtreiten; dieje— 
nige iſt die beſte, die am beſten verwaltet wird; und 
die beſte Regierungsform iſt die gefährlichſte, wenn nur 
die Form erhalten wird und die Verwaltung nichts 
taugt." Zu der beften Verwaltung aber foll ein ever, 
von reinen Gemeingeift getrieben, was er ın feiner 
Sphäre verfteht, beitragen. 

Nun follte doch ein jeder rechtliche Menfc (auch 
Nichechrift) überzeugt feyn, daß der oberfie Beding des 
Voͤlkerwohls ewiglich iſt: „Fürchret Gott, und ehret den 
„König; feyd unterthan aller menfchlichen Ordnung um 
ndes Herren willen!" oder Subordination aus dem 
allerfreiefien und ftärfften Motiv, aus Religion. 
Das Volk, welhe Stufe der Veredlung e8 immer er 
feige, foll fein Wohl in der Abhängigkeit von feinen 
Führern finden: e8 fol miffen, daß es mehr ihrer bes 
dürfe, als fie feiner bedürfen, indem es demuͤthig vors 
ausſetzt, daß feine Führer ihm nicht nur an Einficht, 
fondern auch on moralijcher Güte überlegen feyen; daß 
fie niche bloß voraufgehn, fondern nur richtig führen 
mollen, und P wenig das Ihrige fuchen, daß fie viel 
mehr für das Gemeinbefte ſich felbft hinzugeben. bereit 
find. Wie tieuberzig der noch religiofe Bauersmann, 
im Gefühl, daf er von feines Gottes wegen unterworfen 
fey, bei feinen Gutsherrn den Hirtenfinn voraugfeßt, da= 
von könnten her ſehr frappante Aeußerungen angeführt 
werden. Um warum fol! er nicht? Der unverdorbene 
Menſch meif ja bei fich felbfi, wie unmiderftehlih und 
fanft, al8 om oben ber, das ihn geltende Darren Hülf: 
lofer auf en menfhlihe Herz wirft: warum follt’ er 
nicht bei feren Vorgefegten voraugfegen, daß ihre Aug; 
zeichnung ihnen ein Sporn fey, diefe rechtfchaffen zu 
bebaupten. Gleihwie er gelernt hat, feine Eltern zu 
ehren, inihrer zuvorfommenden, ganz uneigennüßigen 
und unpasheiifchen Liebe, die vor allem für dag Gut: 
ſeyn der Finder beſorgt ift, durch ihren Ungehorfam 
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nicht in Haß verkehrt, und durch ihre Beſſerung am 
meiſten erfreuet wird, das Bild der Gottheit anzuerfens 
nen; fo ıft er eben fo geneigt als berechtigt, den Water; 
finn auch auf feine Oberherren überzutragen, und ihnen, 
als Stellvertretern der Gottheit, eine vaͤterliche Obſorge 
für fein Woblfeyn und Gutſeyn zuzutrauen. 

Im Fall aber daß Dberherren und Negenten das 
gerechte Zutrauen täufchen; fo weiß ein wahrhaft 
chriſtliches Volk — als weldyeg „in der Furcht Gotteg 
unterthban," von GSflavenfinn und Murtblofigfeit meit 
entfernt it — um des Gemiffeng mwıllen, nicht 
nur das Unrecht zu erdulden, Sondern auch gottlofen 
Befehlen zum eigenen Beften des Befehlenden den Ges 
horfam fo ftandhaft als beſcheiden zu verfagen. Und 
wenn nur die Mehrzahl feiner Individuen , befonderg 
feiner Wortführer,. fo geſonnen ift: wie weit wird da 
ein Tyrann kommen! Es giebt einen beftimmten und 
faft nıe geahneten Punkt, an welchem die Unterdrücfung 
plößlich fcheitert und ihre Gatrapen zur Verſtaͤrkung 
des Jochs vergebens aufruft. Selbſt die fromme ehr; 
foürdige Erduldung bereitet die Erplofion. Das Ber: 
franen auf den über fur; oder lang offenbar werdenden 
nexus moralıs in Gottes Welt täuſcht nicht; dag 
Clamitat ad coelum vox oppressorum bewährt fich 
immerdar. Hingegen fchafft fich felbft feine Tyrannen 
ein Bolf von Schmeichlern, von Niedeträchtigen, die 
fi wider ihres Gottes Gebot gebraugen laſſen, ihr 
Gemiffen mie ihre Ehrerbietung feil hıben, und um 
Gnade betteln, wo nur Gerechtigkeit terlangt werden 
muß, fur, die ihre Obern nicht aus Eehorfam gegen 
Gott zu ehren wiſſen. Für folche gehört ein Rapoleon 
mit feiner Staatsmarime: Charges la bauder alın 
qu'il ne ru& pas, und mit einem Minſter, der, vol 
Bewunderung für feinen Deren, fol gefagt aben: „wenn 
ner es beföhle, fo wollt ih nad) St. Elud wohl auf 
dem Bauch hinkriechen.“ 

Sonach möchte wohl eine gleichfoͤrmze chriſtliche 
Erziehung von der dringendſten Nothtendigkeit, 
und dieſes jetzt, beſonders auch in Anfehng der ges 
wuͤnſchten flindifchen Verfaſſung mohl zu beachten 
feyn. Denn, fo gewiß das Glüd und Edeihen ders 
felben von dem Geiſt, der in den Stände »Serfammluns 
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gen herrſcht, abhaͤngt: fo gewiß iſt es einzig die Chris 
ſtusreligion, die den erforderlichen Geift giebt, die Seele 
für das mahrbaft und böchftaemeinnüßige mit einem 
reinen und beftändigen Feuer durchglüht. Denn 
einmal ift e8 außer allem Widerfpruch, daß die wahre 
MWohlfahre eines Volkes auf feiner Moralität berubet, 
alfo darauf: daß das Moralprinzip: „Handle fo, daß du 
deine Mitmenfchen nicht bloß als Mittel, fondern auch 
und am liebſten als Zweck betrachteft, ! in dem Zufame 
menleben aufs Ausgebreitetitie anerfannt werde; daß alfo 
der Dbere, von dem erfien Staatsbeamten an big zu 
dem gerinoften Hausherrn, dafür halte, er fen, ale 
Solcher, nur für feine Untergebenen, wie der Hirt ift für 
die Schafe. Auf folhe Weile, wenn, bei aller Ber; 
ſchiedenheit der Stände, Gefchäfte u. f. w., ein Seglis 
cher denft: für meine Mitmenfchen! fo finder eine aus 
zweideutige Gleichheit Aller Statt; und in der Vor— 
ausfeßung, daß der Dbere ganz feiner Beftimmung lebe, 
iſt zwiſchen dem unveräußerlichen Anfpruch auf Frei— 
beit, den auch der geringſte Menſch hat, und dem 
ewigen Bedürfniß der Menge, geleitet zu werden, der 
fchönfte Accord. Kommt noch dazu, daß im gemeinen 
Leben ein Jeder heilig verpflichtet ıff, des Andern 
moralifcher Mithelfer, Erinnerer, Auffeher zu ſeyn; was 
blicbe da noch zum Gedeihen der Moralitär im Wolfe zu 
wuͤnſchen übrig! Das alles aber iſt die eigentlichfte 
Tendenz des rechtverftandenen, dem Egoismus ‚entgegen: 
firebenden, . Chriſtenthums. Iſt diefe Anſicht deſſelben 
bisher nicht die herrſchende, ſo hat ſie ſich doch als 
die allbereiteſte bemerklich gemacht, und von vielen 
Seiten ber bat man gewuͤnſcht, Daß fie herrſchend wers 
den möd)te, weil dag Chriſtenthum nur in dieſer Geftalt 
der Menſchheit Heil bringen koͤnne. Die an manchen 
Orten, 3 B. in Marienwerder, unlänaft eingerübrte 
Schulzucht, nach welcher, uuter Leitung eines. Bors 
fiehers, - Schüler dur Schüler intellectuel und ſittlich 
berathen, beobachtet, erinnert zur Beſonnenheit gebracht 
werden, iſt ganz ın dem Gent des wohlverftandenen 
Chriſtenthums entworfen, und fann bei Freunden der 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung des Beifalls kaum verfenlen, da 
die Zoͤglinge ſich als Mitglieder einer Lerngeſellſchaft, 
betrachten, weiche die noͤthigen Geſetze als die ihrigen 
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anerkennt, die Ordnungsbeamten ſich wählt, über 
Vergehungen gemeinfchaftlich Gericht hält, und fo dag 
ſittliche Gefühl und das Bedürfniß, achtungswerth zu 
feyn, weckt und ſtaͤrkt. 

Am allermenigftien follte die Notbwendigfeit einer 
echt-chriftlichen und fo gleichförmigen Erziehung unbe: 
achtet bleiben, nachdem die großen Monarchen in dem 
Acer des beiligen Bundes, dem erfreulichften und, Gott 
gebe! bleibenden Denfmahl unferer denkwürdigen Zeit, 
ihrem Untertbanen mit der zärtlichfien Sorgfalt empfoh—⸗ 
len haben: „ſich von Tage zu Tage in den Grundfägen 
and der Erfüllung der Pflichten, zu befeftigen, in denen 
„der göttliche Erlöfer die Menfchen unterrichtet hat, als 
„das einzige Mittel den Frieden zu genießen, der au 
„dem guten Gemiffen entfpringt und allein dauerhaft 
iR” Denn hierzu fann doc der Grund nicht fefter 
und netter gelegt werden, als wenn die junge Seele für 
die ewigen Grundmahrheiten der Religion, die 
ſich ibr fo leicht anfchmiegen, und durch den Erlöfer 
die hoͤchſte und fprechenöfte Sanction erhalten haben, 
geöffner wird; und wenn der Unterricht reinchriftlicy *) 
ft, die Firchlichen Unterfcheidungslehren leife befeitigend, 
wenigſtens nicht mit Fleiß (nad) dem Buchftaben) em- 
porhebend, und nur den ihnen wirklich unterliegenden 
praftifchen Sinn, den Geift, treulichft mittheilend. So 
nur fann dem ın den chriftlichen Urfunden fo oft wies 
derholten Poftulat: „Send alleſammt gleichgefinne!4 
und dem Grundgebot der Liebe genüget werden. Gleiche 
wie nun diefes Poftulae — in Hınfiht daß unfere Vor— 
ſtellungen don göttlichen Dingen unvermeidlich fubje 
etiv verfchieden find, und daß im der Chriftenheie 
immer dem Einen durch den Andern zur Erfennt- 
nig und Ausübung der Wahrheit geholfen werden fol 
— jeden Gläubigen verbinder, fich zu des Andern (für 
deffen geiftige8 Leben dermalen vielleicht wirkſamere) 
Vorſtellungsart fich gefliffentlichht berabzulaffen: fo if 
daffelbe von vorzüglicher Verbindlichkeit in Anfebung der 


*) Etwa wie der Halle 1817 bei Bäntfh edirfe „Neinchrifis 
liche Neltgtonsunterricht nach Luther.“ — Dabei wird es dann wohl 
wegfallen, „daß die Doctoren der Theologie mit den Religions— 
„Lehrern oder Dienern der Kirche immer zu flreiten haben,‘ wie 
in einer theologifchyen Differtation vor einigen Jahren gefagt wurde. 
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Lehrbeſtimmungen unſerer Kirche. Und in dieſem 
Verſtande hatte der muſterhafte Erzbiſchof Fenelon in 
dem Geſpraͤch mit Lord Ramſay nicht Unrecht, als er 
in der Katholiſchen Kirche nur zwei Glaubensartikel 
anerkannt wiſſen wollte, daß er den Gehorſam ge: 
gen die Kirche zu dem zweiten machte. Aber es ſoll 
ſeyn Ein Glaube, wie Ein Herr iſt, Ein Leib, Ein 
Geiſt! Wenn daher die gegenwärtige Zerſplitterung der 
Chrifierbeit in drei große SKirchparrheien die holde Chris 
ftusreligion verunftaltet, und allen Guten in jeder 
Kirchparthei zum empfindlichen Kummer gereicht; fo 
fönnen dieſe, fo fern fie Religionslebrer find, nicht un 
terlaffen, den Weg zur Reunion dadurch zu bereiten, 
daß fie fich eines reine chriftlichen Religions. Unterrichtg, 
wie er oben befchrieben oder angedenter ift, befleikigen, 
Es muß ja einem jeden Wahrheitsfreunde einleuchren, 
daß nicht dieſes Glaubens: Formular, nicht dieſer 
Nitus vor andern „Die wahrhaftigen Anbeter, die der 
Altvater haben will," mache, fondern die innere Ge: 
finnung, der Glaube an ihn von ganzem Herzen. 
Aber feine andere große Wahrheit, als diefe, ift mit eis 
nem fo gewaltig und lange rönenden Notabene! beglei— 
tet worden. Was fann wohl ftärfer, als dag fo viele 
Sahrhunderte hindurch beftandene Glaubensgericht 
(Sacrum oflicium) zeugen, mie abſcheulich weit der 
Doamarısmug, der Eifer für beftimmte Glaubensformen, 
führen füönne, nadydem er Befenner des „allerheiliaften 
Glaubens” einmal verleitet hatte, dieſe nad) und nad) 
zu den unbeiligfien Zwecken zu mißbrauchen! 

Das bier, zum Behuf der dringenden Nothwen— 
digfeit einer gleihhfürmigen chriftlichen Erziehung, 
Sefagte ſchien feiner ausführlichen Erörterung, fondern 
nur einer fchlichten Andeutung, za bedürfen. Und ein 
unberedter Emeritus vermochte auch, in Anfehung der 
Krıfis, worin ihm jeßt unfer Neligionsweien zu ſeyn 
ſchien, nicht viel mehr, als auf große befannte und fo 
Wenig beachtere Wahrheiten aufmerkſam zu machen. 

Sedczyn bei Zuͤllichau, d. 10. Sun. 1819. 
Krüger. 


Verbeſſerungen. 


Seite 230, Zelle 14 von unten ſtatt Ponto Corvo, Ponte Corvo. 


Seite 232, Zeile 14 von unten muß ſtatt Bayonne Bayanne 
geleſen werden, ſo wie uͤberall, wo in demſelben Aufſatze 
von dem Cardinal dieſes Namens die Rede iſt. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Zweite Abtheilung. 





Einleitung. 


— “ das Auffallende, das Wunderaͤhnliche, aus den 
Erſcheinungen verſchwinden, mit deren Darſtellung ſich dieſe 
zweite Abtheilung der philoſophiſchen Unterſu— 
chungenuͤber das Mittelalter beſchaͤftigt: fo wird es 
noͤthig ſeyn, Betrachtungen uͤber das Weſen der 
Theokratie im Allgemeinen, und uͤberdas Ver—⸗ 
haͤlt niß des Chriſtenthums, als Lehre, zur Theo— 
kratie, vorangehen zu laſſen. Denn nur durch das Allge⸗ 
meine findet man ſich uͤber das Beſondere zurecht; und 


ſchwankend bleibt jedes Urtheil, ſo lange es ſich der 
Thatſache unterwirft, d. h. ſo lange man nicht auf den 


Gedanken zuruͤckgeht, aus welchem die Thatſache entſprun⸗ 
gen iſt. 

Von allen Regierungsarten, welche wir kennen, iſt 
die theokratiſche die aͤlteſte; ſie iſt es aber weniger aus 
Wahl, als aus Nothwendigkeit. Dieſe Nothwen— 

Sourn. f. Deutſchl. XIV. Bd. 48 Heft. Ec 
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digfeit nun beruhete zu allen Zeiten darauf, dag man fich, 
zur Erhaltung der gefellfchaftlihen Ordnung, genöthigt 
ſah, die Summe der natürlichen Beherrfchungsmittel 
dadurch zu vermehren, daß man fich entfchloß, übernas 
türliche (metaphyſiſche) mit denfelben in Verbindung 
gu bringen. Um den zu Stande gebrachten gefellfchaftz 
lichen Verein zu befhügen, war nämlich in allen Perios 
dem des menfchlichen Dafeyng zweierlei erforderlich: eins 
mal, Sefege, wodurch die Verhältniffe der Vergefells 
fchafteten geregelt wurden; zmweiteng, eine Gewalt, wo— 
durch) man diefen Geſetzen Unterwerfung verfchaffte, 
War e8 aber fihmwierig, gerade die Geſetze zu geben 
die, vermöge ihrer Angemeffenheit, am leichteften Unter 
mwerfung fanden: fo war es nicht minder fchwierig, alle 
die Mittel zu vereinigen, mwodurh man die Unterwers 
fung unter die einmal vorhandenen Gefeße (mie fie auch 
befchaffen feyn mochten), im Nothfall erzwingen konnte; 
denn alle diefe Machtmittel konnten nur aus der Erfine 
dung der Menfchen hervorgehen, die zulegt ihren. eiges 
nen Gefeßen folgte. Bedenft man nun, wie alle die 
Entdefungen und Erfindüngen, welche der Ausübung 
einer dffentlichen Gewalt gegenwärtig gum Grunde 
liegen, das Ergebniß einer fortfchreitenden Entwickelung 
des menfchlichen Geiftes find: fo begreift man leicht, 
wie der Mangel an diefen Entdeckungen und Erfins 
dungen in einem früheren Zeitraume, bei. derfelben Aufs 
forderung zur Gemaltübung, durch Etwas erfeßt werben 
mußte, dag mefentli) von ihnen verfchieden mar. 
Warum folte man e8 nicht eingeftehen! "Nur unſere 
Zeughäufer, in. ihrer Verbindung mit fo vielen anderen 
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Beranftaltungen und Einrichtungen, eine unmwiderftehliche 
Gewalt auszuüben, haben alle jene Künfte uͤberfluͤſſig 
gemacht, wodurch man in den Staaten des Alterthums 
eine große Autorität zu bilden befliffen war. Geblieben 
ift der Zweck; nur die Mittel haben fi) verändert, 
und in Anfehung ihrer darf man nicht unbemerkt Laffen, 
daß fie fich, zum unverfennbaren Vortheil des menfch» 
lihen Gefchlechtes, menigftens in fo fern verbeffert 
haben, ald man, um Gewalt zu üben, nicht länger ges 
nöthiget ift, die erfte Urfache der Dinge als furchtbar dar 
zuftellen, die Sittlichfeit in ihrer Duelle zu vergiften, und 
die Freiheit des Geiftes in der Geburt zu erflicken. 

Das Wefen aller Theofratie ift folglid darin abge 
fchloffen, daß man, als Oberhaupt der Gefellfchaft, fich 
nicht getrauet, Autorität im eigenen Namen zu üben. 
In jedem theofratifch regierten Staate tritt der Gewalt 
haber ald Delegat der Goftheit auf. Was alfo auch 
von ihm ausgehen möge — e8 ift Befehl der Gotr 
heit, und muß blinde Unterwerfung finden. Die Taus 
ſchung, welche auf diefem Wege entfiehe, beruhet in 
legter Inſtanz darauf, daß der größte Theil der Verge— 
felfchafteren nicht begreift, wie Der, der ſich für dag 
bloße Werkzeug ausgiebt, der wirkliche Urheber ift, waͤh⸗ 
rend er das Wefen, das er als Urheber erfcheinen läßt, 
zum Werkzeuge herabwuͤrdigt. Ohne eine weit verbrei⸗ 
tete Gläubigfeit ift daher die Theofratie unmöglih. Ers 
hebt fich die große Mehrheit zu einem mwürdigeren Ber 
griff von der Gottheit; entfiehen Wiffenfhaften, welche, wie 
die Aftronomie, Chemie u. f. w., biefen türdigeren 
Begriff aufrecht erhalten; Bilder fich eine Philofophie, 
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welche im Mannnichfaltigen das Eine, und, umgekehrt, 
im Einen das Mannichfaltige erkennt, und in allen Er— 
ſcheinungen der phyfifchen und ſittlichen Welt daffelbe 
Erundgefeg nachmeifet: dann ift e8 freilich aus mit 
der Täufchung, morauf die Theofratie beruhet. Doc, 
gerade um diefe Wirfung abzuwenden, wird die theos 
fratifche Regierung dag Mögliche thun, die Fortfchritte 
des menfchlichen Geiftes in Erkennung des Wahren zu 
hemmen, und nie Bedenken tragen, der Entwiekelung 
die Gränze zu feßen, von welcher fie glaubt, daf, wo 
nicht der Vortheil der Gefellfchaft, doch wenigſtens ber 
ihrige,» fie heifche. Sie kann auf diefem Wege nicht 
verfehlen, despotifch und tyranniſch zu werden; doch 
wird fie ihr Verfahren, wie unmenfchlic) es auch feyn 
möge, immer durch die Nothwendigkeit rechtfertigen, und 
die Wahrheit wird menigftens fo lange auf ihrer Seite 
feyn, als Das, was allein ein menfchliches Verfah— 
ren zu begründen vermag, noch wicht vorhanden: ift. 
Nur daraus muß man fich Fein Geheimniß machen, daß 
Irreligioſitaͤt ihr Charafter ift und bleibt, weil fie die Res 
ligion in ein Mittel für ihre Zwecke verwandeln muß. 
Wie aber die organifchen Gefeße, auf welchen die 
Drdnung der Gefelfchaft beruhet, zu allen Zeiten verfchiedes 
ner Art geweſen find, fofern fie entweder mehr auf Eins 
beit oder mehr auf Gefelfchaftlichfeit abzweckten: eben 
fo haben auch die Theofratieen nicht immer Diefelde 
Geftalt gehabt, wiewohl ihr Zweck überall und zu allen 
zeiten derfelde war. Man unterfcheidet zwei theofratifche 
Spfteme von einander: dag monotheiftifche und dag 
polytheiftifche. Jenes fand feine Anwendung in 
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Staaten von groͤßerem Umfange, welche nur dadurch 
zuſammengehalten werden konnten, daß eine große Au— 
toritaͤt an der Spitze ſtand; dieſes paßte fuͤr kleinere 
Staaten, in welchen die Geſellſchaftlichkeit den Aus— 
ſchlag über die Einheit zu geben pflegt- Dem erfteren 
entfpricht die Monarchie; dem letzteren die Polyars 
hie. Ernft und fireng, wie der Monotheigmug, feinem 
ganzen Wefen nad, ift, hat er mit dem Schaufpiel fehr 
wenig zu fchaffen, wiewohl er demfelben nie ganz ent: 
fagt hat. Der Polytheismus hingegen berubet faft aus 
fchließend auf dem Schaufpiel; und gwar aus feinem 
anderen Grunde, als weil da, wo es an einer großen 
Autorität fehlt, wie in allen Polyarchieen, die Hebel der 
Negierung nicht genug vervielfältigt werden können, wenn 
der gefellfchaftliche Zweck erreiche werden fol. Scheinr 
bar ift deswegen der Polytheismus immer der Freiheit 
verwandt gemefen; doch läßt fich nicht behaupten, daß 
er biefelbe, fofern fie auf guten Gefeßen beruhete, auch 
nur geftüßt babe: denn woher follte der Aberglaube 
wohl die Kraft nehmen, irgend etwas zu flüßen! Das 
theofratifhe Negierungs: Spfiem mochte alfo auf Mo: 
notheismug oder auf Polytheismus ruhen: — immer 
drückte e8 die Unfähigkeit aus, die Gefenfchaft durch 
angemcefjene Gefege zu regieren; und eben deswegen war 
es nie mehr oder weniger, als cin Erfagmittel für diefe 
Fähigkeit. 

Will fih nun der Lefer an Dag zurückerinnern, was 
wir über die Entſtehung des Chriftenthums in den 
philofophifchen Unterfuchungen über die Ro: 
mer bemerft haben: fo wird er mit ung darin einders 
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ftanden feyn, daß für die Bildung einer neuen Theo 
fratie feine Lehre ungefc)ickter war, al8 die chriftliche, 
fo lange fie feine Verunfialtungen erfahren hatte. Sn 
Wahrheit, da, wo die Urfache der Welt und ihrer Er: 
fcheinungen unter dem Bilde eines Jiebenden Vaters 
des ganzen menfchlichen Geſchlechtes dargefiellt 
wird, und to für die richtige Behandlung der geſellſchaftli— 
chen DBerhältniffe feine andere Megel geftattet iſt, als 
die der vollfommenften Gegenfeitigfeit: da müffen 
Die, welche in einer fo einfachen und erhabenen Lehre 
Grundlagen für eine neue Theofratie finden wollen, Eins 
mal über das andere an ihrem Unteruchmen verzweifeln, 
Nie alfo würde dies Werf gelungen feyn, hätte man 
nicht fehr zeitig den Entſchluß gefaßt, die Lehre felbft 
zu verändern. Die Aufforderungen dazu lagen, wie im» 
mer, in der Befchaffenheit des gefelfchaftlichen Zuftandes 
während der erfien Jahrhunderte der gegenwärtigen Zeit: 
rehnung. Entfianden war das Chriſtenthum zu einer 
Zeit, wo die fupernaturaliftifchen Lehren, ohne . welche 
feine Theofratie beſtehen kann, überflüfjig geworden zu 
feyn fchienen durch die Nolle, welche die römifchen 
Regionen in der damaligen Eultur- Welt fpielten: eine 
Rolle, bei welcher es den Anfchein gewinnen mußte, als 
wenn es nie an der zur Vollziehung der Gefeke noth— 
wendigen Autorität fehlen würde. Als man aber, nad) 
und nach, einſah, daß man fich über diefen Punft ges 
irre hatte; alg im zweiten und dritten Jahrhundert der 
Verfall der römifchen Herrfchaft immer augenfcheinlicher 
wurde; ald man das Bedürfnig fühlte, irgend eine 
Ordnung — gleichviel durch welche Mittel — zu erhalten: 


da kehrte man zu denfelben Mitteln zuruͤck, wodurch die 
Welt in früheren Zeiten war beherrfcht worden; und die 
Aufgabe war, von jeßt an, der vorherrfchenden Lehre 
bie Wendung zu geben, wodurch fie gefchickt wurde, 
die Grundlage für eine neue Theofratie zu bilden. 

Bor allen Dingen mufte die Anfchauung der all 
gemeinen Welturfache unter dem Bilde eines liebenden 
Vaters des menfchlichen Gefchlechtes verdrängt werden; 
denn dieſe faugte am wenigften für eine Theofratie, 
welche die Beftimnung hat, Gewalt aller Art zu üben. 
Da man nun nicht zu dem Audengotte zurückkehren 
fonnte, der in dem Intergange des Judenſtaates fein 
Ende gefunden hatte: fo nahm man feine Zuflucht zu 
dem platonifchen Abftract, nad) welchem die Welturfache 
ein Zufammengefettes aus Dreien (eine Trias) tar. 
So wurde der erfte Grund zu einem neuen Supernaturalid; 
mus gelegt. Die Incarnations-Lehre ſchloß fich fehr 
früb an die Dreinigfeits-Lehre an. Es famen bald 
noch andere Lehren auf die Bahn, welche, in Hinfiche 
de8 Uebernatürlichen, den -erfteren nicht nachftanden; 
denn fobald man nur einen feften Boden für die Theos 
fratie gewonnen hatte, fihritt man in der Vollendung 
des einmal angefangenen Werfes um fo unaufhaltfaner 
fort, je mehr in der Auflöfung der Nömerherrfchaft alle 
die Hinderniffe verfchwanden, welche bie unfelige Thaͤ— 
tigfeie einer werdenden Prieſterſchaft hätten hemmen 
fünnen. Es fam dahin, daß man den Grundfag auf- 
fielen durfte: „es könne etwas über das Faffııngsvers 
mögen des Menfchen hinausgehen, und dennoch für 
den Menfchen vorhanden ſeyn.“ Auf diefe Weife rechte 
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fertigte man eine Offenbarung, die, menn fie nicht in 
dem natürlichen Laufe der Dinge erfolgt wäre, niemals 
hätte erfolgen fünnen. Grobe Unmiffenheit hatte nur 
alzu viel Antheil an dem Aufbau des neuen Spftemg; 
und wenn die Summe der übernatürlichen Lehren von 
einem Jahrhundert zum andern zunahm, fo gefchah dies 
weniger aus Abfiht, ale weil es fi) ganz von felbft 
fand in Zeiten, welchen alles, was Naturwiffenfchaft 
heißt, beinahe ganz unbekannt war. Der Inſtinct zu 
berrfchen erfeßte die Einſicht; und, bei allem Abfcheu 
vor dem fogenannten Heidenthume, nahm man bie Eis 
genheiten deſſelben in das Lehrgebäude der Kirche auf, 
bloß weil man ſich die Beherrſchung der Köpfe dadurch 
erleichterte. Mit der Ausbildung übernatürlicher Lehren 
hielt die Ausbildung der Hierarchie gleihen Schritt; 
denn beide waren für einander da, und konnten fid) fei- 
nen Augenblic£ entbehren, 

So entftand dag feltfame Ding, welches die römi» 
fhe Curie noch immer Religion nennt, mwährend es 
in fi feldft niemals etwas Anderes war, als eine 
mühfam zufammengebrachte Unterlage für eine Priefter 
herrſchaft. Bon Gittlichfeit, im wahren Ginne des , 
Worts, konnte dabei gar nicht die Nede ſeyn; denn diefe 
ging auf in dem Gehorfam gegen die Priefterfchaft: ein 
Gehorfam, der da, wo theokratiſch regiert wird, Feine 
Graͤnze findet, dafür aber auch alle die Erleichterungen 
erhält, ohne welche er nicht fortdauern koͤnnte, 

Alfo nicht dem urfprünglichen Chriftenthume, fo wie 
diefes in den früheften Urfunden ausgefprochen ift, fons 
dern lediglich) dem Bedürfnig der Zeiten, in welchen «8 
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ſich entwickeln mußte, d. h. Zeiten, welche eine theokra— 
tiſche Regierung gar nicht entbehren konnten, muß alles 
zur Laſt gelegt werden, was an der Herrſchaft der chriſt— 
lichen Prieſter und ihres Oberhauptes in Rom getadelt 
tverden fann. Aber wozu überhaupt tadeln? Wahrlich, 
dem Gefchichtforfcher ift der Tadel um fo weniger ge; 
ftattet, da er es immer nur darauf anlegen fann, die 
Erfcheinungen der fittlihen Welt in ihrer Nothwendig— 
feit aufzufaffen und darzuftellen. Wäre im NRömerreiche 
alles Das vorhanden gewefen, was dag Ehriftentbum in 
den Schranfen der Lehre erhalten Fonnte, fo ift zu glau— 
ben, daß es diefelben nie verlaffen haben würde; nur 
weil dem Nömerreiche der Vorzug guter organifcher Ges 
feße gänzlidy fehlte, fah ſich das Chriſtenthum zu der 
großen Verwandlung genöthigt, die fih im Verlauf 
der Zeit vollendete. Diefelbe Urfache dauerte unter den 
Barbaren fort, welche an die Stelle der Roͤmer tra⸗ 
ten. Wir duͤrfen uns alſo gar nicht daruͤber wundern, 
wenn es, nach und nach, den Charakter der Lehre im— 
mer mehr ablegte und den der Gewalt immer mehr an— 
nahm, bis es im elften Jahrhundert die Grundlage 
einer allgemeinen Herrſchaft wurde, der ſich jede andere 
unterordnen mußte. 

So viel zur Einleitung in das Nachfolgende. Um 
die theokratiſche Univerſal-Monarchie, Pabſtthum genannt, 
ihrer Entſtehung nach, deutlicher anzuſchauen, muͤſſen wir 
nach Deutſchland zuruͤckkehren, und die Veraͤnderungen 
beobachten, welche die Uebertragung der Koͤnigswuͤrde 
auf die Herzoge des rheiniſchen Franziens nach ſich zog; 
denn nur hierin lag der Grund zu der großen Umwaͤl— 


— 7396 — 


zung, welche die europäifche Welt mehrere Jahrhunderte 
hindurch unter den Hirtenftab des römifchen Bifchofg 
ftellte. 


Erfies Kapitel. 


Bon der Politif der erſten Kaifer des Saliſch— 
fraͤnkiſchen Gefchlechtes, | 


Nicht meniger ale hundert und fünf Jahre (von 
919 bis 1024) war die deutfche Königewürde bei den 
Fürften des fächfifchen Haufes geblichben, als Heinrich 
der Zweite farb, Von den Nachkommen Heinrich des 
Finflerd waren noch zwei Fürften übrig: die beiden 
Enfel jenes Otto von Kärnthen, weicher ehemals die 
Krone ausgefchlagen hatte. An die Herrfchaft der fäch» 
ſiſchen Könige gewöhnt, beabfichtigten die Deutfchen 
nicht8 weniger, als eine Trennung von diefem Gefchlecht. 
Nur darüber war man Anfangs ungewiß, welchen von 
jenen Nachkömmlingen des Finflers man wählen follte. 
Diefer Ungemwißheit nun machte Xribo, Erzbiſchof von 
Mainz, ein Ende, indem er Conrad den Xelteren, Her⸗ 
sog im rheinifhen Franken, zum König der Deurfihen 
in Vorfchlag brachte. Einem Prieſter freilich) Fonnten 
die Bortheile der Erblichfeit am wenigſten einleuchten, 
da er, vermöge feines Standes, zur Chelofigfeit vers 
danımt war, im Uebrigen aber fehr wohl begriff, welche 
Früchte fi von der Wählbarfeit des Dberhauptes ern- 
ten ließen! Ob Aribo unter dem Einfluffe des römifchen 
Hofes fand, als er die Erblichkeit der Königsfrone für 
Deutſchland aufhob, läßt fich nicye mit Gewißheit behaupten, 
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wie wahrſcheinlich es auch ſeyn moͤge. Mit dem Herzoge 
im rheiniſchen Franken war alles verabredet. Die 
Wahl geſchah bei Camben, unweit Oppenheim. Hier 
hatten fih die vornehmften Fürften Deutſchlands vers 
fammelt: Benno (Bernhard), Herzog von Sachfen; Adels 
bert, Herzog von Kaͤrnthen; Etzel, Herzog von Baiern; 
Ernft, Herzog von Schwaben; Friedrich, Herzog von 
Lothringen. Selbft die Fürften der Wenden und Sta, 
ven waren zu diefer Königswahl in Camben erfchienen; 
und nur die Staliäner hatten feinen Antheil daran ge: 
nommen, um für ihre Unabhängigfeitd- Entwürfe defto 
freieren Spielraum zu gewinnen. Freie Zufchauer waren 
Rudolph von Burgund und Kanut der Große. Als es 
zur Entfcheidung Fam, gab die ganze Klerifey, nach dem 
Vorgange des Erzbifhofs von Mainz, ihre Stimme 
dem älteren Konrad*). Die Laien folgten; und nachdem 
Heinrichs des Zweiten Wittwe die Neichsinfignien aus; 
geliefert hatte, wurde Konrad fogleic) in Mainz feierlich 
eingemweihet **). 

Der Eigennuß eines Priefterg fiegte alfo über den wohl 
erfannten Vortheil der deutfchen Völferfchaften, und eine 


*) Es gab, außer diefem Konrad, im rheinifhen Franfen 
noch einen zweiten Herzog gleichen Namens, der ein Neffe von 
jenem war. 


*) Auch feine Gemahlin follte gefrönt werden, ald die Geiſt— 
Lichfeit die Ausftellung an ihr machte, daß fie im fünften Grade 
mit ihm verwandt ſey und folglih nicht feine Gemahlin bleiben 
koͤnne. Die Sache wurde zwar vermittelt; doch zeigte ſich bei die- 
fer Gelegenheit, wie viel Gewalt die Geiftlichfeit durch Ebegeſetze 
bereits erworben hatte, 
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hundert Jahre lange Gewohnheit mußte dem Leichtſinn wei⸗ 
Gen, womit Aribo diefelbe behandelte. Daß daraus 
fein Glück hervorgehen konnte, verſteht fi) wohl von 
ſelbſt; denn alle Berhältniffe waren verändert, und eg blieb 
dem langfamen Gange der Zeit überlaffen, an die Stelle 
der verdrängten Gewohnheit eine andere zu bringen. 
Am meiften aber mußten fi die Sachfen durch die 
Uebertragung der Koͤnigswuͤrde auf die Herzoge des 
rheinifchen Frankenlandes gefränft und gedemüthigee 
fühlen. Verglichen mit dem fächfifchen Herzogthume, 
war das fränfifche nur allzu unbedeutend; denn, waͤh—⸗ 
rend jene den großen Raum ziwifchen der Elbe und 
dem Rheine augfüllte, erftreckte fich diefed nur von der 
badenfchen Gränge bis zur Lahn, und vom Rhein big 
zur äußerfien Gränze der Wetterau. In diefem Bes 
tracht gehörte den Sachfen die deutfche Hegemonie mit 
allen den Bortheilen, die fie in fich fchliegen Fonnte, 
In allen deutſchen Herzogthuͤmern waren daher die Reiches 
ämter mit Sachſen befeßt worden, fo lange die Nach: 
fommen Heinrichs I. die Koͤnigswuͤrde befleibet hatten: 
die Natur der Dinge hatte dies mit fich gebracht, meil 
nur auf diefem Wege Einheit bewirkt werden Fonnte. 
Jetzt nun follten ſich die Sachfen daffelbe gefallen laf 
fen, was ihre Könige den übrigen Völkerfchaften Deutſch— 
lands geboten hatten. Ein hartes Roos! Es fam aber 
noch dazu, daß fie durch den Verluſt der Koͤnigswuͤrde 
zu ihren Nachbarn im Norden und Nord: HOften in ein 
böchft nachtheiliges Verhältniß gefegt wurden. Ale Er: 
oberungen, welche fie auf Koften der Dänen und Wens 
den gemacht hatten, Fonnten nur in fo fern behauptet 
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werden, als das übrige Deutfchland ihnen den Rücken 
dechte; und wenn dies nicht der Fall war, fo hatten 
fie in den Unterjochten nur erbitterte Feinde zu ihren 
nächften Nachbarn. Sich den Königen des fränfifchen 
Haufes unbedingt aufjuopfern, verbot das Ehrgefüpl 
und ein gerechter Stolz; ihnen zu miderftreben, war ges 
fährlich, und fennte nur allzu leicht ins Verderben fuͤh— 
ren. Als ein tapfered Volk verließen fih die Sachfen 
zwar auf ihre eigene Kraft; allein der Grund zu einer 
langen Zwietracht war durch die Politif des Erzbifchofe 
von Mainz gelegt, und wir werden fehen, wie fich die 
Keime derfelben almahlig entwickeln. 

Die Lage des neuen Königs, durch folche Umftände 
beffimmt, war nichts weniger, als beneidengwerth; denn 
woher die Mittel zur Ausuͤbung einer großen Autorität 
nehmen, wenn Alles derfelben entgegen wirkte! Um 
feine Würde durch die Huldigung der verfchiedenen Voͤl— 
ferfchaften Deutfchlands zu erhöhen, machte Konrad der 
Zweite eine Neife durch dies Land. In Aachen Ternte 
er die Lothringer als folche fennen, die fich vom Neiche 
logzureißen wünfchten, um durch die Anfchliefung an 
Sranfreich ein höheres Maaf von Freiheit zu gewinnen; 
die Sachſen empfingen ihn mit Gleichgültigfeit. Er 
ging hierauf durch Baiern nach Schwaben; und bier war 
es, too er die erften Nachrichten von der Weigerung der 
£ombarden, einen von den Deutfchen gewählten König 
als ihren Oberherrn zu erkennen, erhielt. Die Paveſa— 
ner hatten, nac) Heinrichs des Zweiten Tode, den kaiſer⸗ 
lihen Palaſt in ihrer Stadt abgefragen, und waren 
weit davon entfernt, hierin eine firafbare Handlung zu 
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ſehen. „Wen, ſagten ſie, haben wir beleidigt? So 
lange der Kaiſer lebte, haben wir ihm Treue und Ehre 
bewieſen. Nach ſeinem Tode waren wir herrenlos; und 
eben deswegen glaubten wir ung berechtigt, den Wohns 
fig unfere® Königs abtragen zu dürfen.“ Dagegen er 
wiederte Konrad: „Allerdings habt ihr nicht den Wohns 
fig eures Königs zerftört; denn ihr hattet feinen König, 
als ihr an das Werf ginge. Wie Ffönnt ihr aber leug« 
nen, den föniglihen Palaft zerftört zu haben! Nur 
der König ſtirbt; nicht das Königthum. Auf gleiche 
Weiſe ift der Tod des GSteuermannes nicht der Unter 
gang des Schiffes. Das von euc) zerfiörte Gebäude 
gehörte nicht euch, fondern dem Staate. Wer fi) nun 
an fremden Eigenthum vergreift, der verfällt dem Kö: 
nige. Shr, als Ufurpatoren fremden Eigenthumg, feid 
alfo dem Könige verfallen *).““ Man fieht hieraus, daß 
dem Zeitalter die Idee des Königehums nicht 
fremd war; man ficht aber zugleich, daß die Herr: 
fchaft der deutfchen Kaifer im Abnehmen begriffen 
feyn mußte, weil die Pavefaner es fonft nicht gewagt 
haben würden, den Eaiferlichen Palaft abzutragen. 
Durch die Bewohner Pavia's wurde der Grund zu 
dem großen Streite gelegt, der fih in der Folge durch 
die Partheien der Guelfen und Gibelinen in den 
wuͤthendſten Auftritten offenbarte und Jahrhunderte 
mwährte. 

Feſt entfchloffen, die Herrfchaft über Italien nicht 
aufzugeben, dachte Konrad auf Mittel, diefelbe, trotz der 


®) &iche Wippo apud Pistorium Tom. I. pag. 430. 
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Abneigung der Deutfchen von den Feldzügen jenfeits 
der Alpen und Apenninen, zu behaupten. Daß ficherfte 
ſchien ihm die Ermwerbung des Königreichs Burgund, 
" mit welchem es dahin gefommen war, daß es nicht 
durch fich felbft fortdauern Fonnte. Wie dieſes König» 
reich entftanden, ift in dem drei und zwanzigſten Kapi» 
tel der erften Abtheilung diefer Unterfuchungen geſagt 
“ worden. Gelbft Bofo, der Stifter deffelben, hatte feinen 
ehrgeißigen Zweck nur dadurch erreichen fünnen, daß 
er dem Adel und der Priefterfchaft große Vorrechte ein: 
geräumt hatte. Unter Boſo's Nachfolger, jenem un: 
glücklichen Ludwig, melcher nach Stalien gerufen, zum 
Kaifer gekrönt, und geblendet nad) Vienne zurückgefchickt 
wurde, fam das Königreich in die Hände Hugo's, ber, 
mie es fcheint, daffelbe mit der vollen Bewilligung des 
rechtmäßigen Erben verwaltete, Ludwigs Sohn, Earl 
Conftantin, blieb von der Regierung gänzlich ausgefchlof; 
fen; und blieb e8 um fo mehr, ald Hugo in Stalien 
jene berzoglichen Rechte, die er im Königreiche Burgund 
befaß, an Rudolf den Zweiten , den Sohn Rudolfs des 
Erfien, Stifter8 des trangjuranifchen Burgunds, abtrat, 
um ſich eines Nebenbuhlers zu entledigen, deffen Stärfe 
auf feiner Verbindung mit dem mächtigen Herzoge von 
Schwaben, Burcyard, beruhete. Von diefem Augenblick 
an mar Rudolf Oberherr in beiden Reichen; und da 
auch Hugo in Stalien fcheiterte, fo behielt er nad) fei- 
ner Zurückfehr in die Provence, nur feine Güter um 
Arles her, Nach Rudolfs des Zweiten Tode wollte Dtte 
der Erfte, König von Deutfchland, die Vormundſchaft 
über deffen Sohn Konrad an ſich reißen; doch gelang 


ihm dies nur auf kurze Zeit. Konrad folgte um das 
Jahr 943 feinem Vater in der Regierung. Diefe daus 
erte beinahe 50 Jahre, ohne durch irgend etwas ausge 
zeichnet zu feyn, wofern man nicht die Kämpfe mit den 
Madfcharen und den Saracenen dahin rechnen will, an 
welchen Konrad übrigens feinen perfönlichen Antheil 
nahm. 

Das Königreich Burgund, fo wie ed von Konrad 
verwaltet wurde, lag zwifchen dem Rhein, der Nuͤß, 
dem Sura, der Saone, dem Rhone⸗Fluß und den Alpen, 
und Mar unter eine gemwiffe Zahl von Grafen oder 
Statthaltern geheilt, welchen e8 gelungen war, ſich, 
nach dem Beifpiel der Großen in Frankreich, zu Erbeis 
genthümern in ihren Gtatthalterfchaften zu machen. 
Die vornehmften unter diefen Lehnsherren waren: die 
Grafen von Provence, von Dienne, von Savoyen, Buts 
gund, Mümpelgard; die Erzbifhöfe von Befancon und 
Arles; die Bifchöfe von Baſel u. f. w. Daß in diefem Zus 
flande der Dinge die fönigliche Macht dag überflüffigfie 
Ding von der Welt war, verftehe fich wohl von feldft. 
Der Beinahme des Friedfertigen, welchen der König 
Konrad führte, diente mehr zur Verſpottung, als zum 
Lobe; denn, wo ein König feine Macht hat, da ift die 
Nichtanwendung derfelben in der Verwaltung ſchwerlich 
ein Verdienſt. Konrad felbft handelte feiner Beſtim— 
mung menigftens in fo fern entgegen, als er die gerin: 
geren Machtmittel, welde fein Vater auf ihn vererbt 
hatte, mit Unbefonnenheit zerfplitterte, indem er den 
zahlreichen Verwandten feined Hauſes und feinen beiden 
unehelichen Söhnen fo viel Lehne und Privilegien er 

theilte, 
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theilte, daß feinem Nachfolger für die Ausübung der 
föniglichen Macht Fein fefter Boden bliebe. 

Diefer Nachfolger war Rudolf der Dritte. Er gelangte 
993 zur Negierung, und mochte Anfange den guten Wil- 
len haben, dem Föniglichen Anſehen die nöthige Unterlage 
zurück zu geben; fobald er aber den erften Verſuch ges 
macht hatte, fühlte er fih für immer abgefchrecft von 

jeder Wiederholuug deffelben, und es ift zu glauben, daf 
er mit dem Kaiſer Heinrich dem Zweiten, feinem Neffen ®), 
über die Abtretung der burgundifchen Neiche, von dem 
Augenblick an unterhandelte, wo diefer mit einiger: reis 
heit über Deutſchlands und Staliend Kräfte gebof. 
Ueber ben Geift, der im Königreiche waltete, fann man 
fi) nicht länger täufchen, wenn man lief’t, daß ein burs 
gundifcher Bifchof, der vom deutſchen Kaifer Lehn genoms 
men hatte, von dem Grafen Wilhelm von Poitierd, eis 
nem der mächtigften unter den Großen Burgunds, mit 
Hunden gehegt wurde, und nur durch einen Zufall ent 
fam; bie heißere Sonne im mittäglichen Franfreich gab 
den Reidenfchaften eine unmiderftehliche Kraft, und es ift 
daher fein Wunder, wenn die Feudal-Anarchie in diefen 
Gegenden am gräuelhafteften erfcheint. Won welcher Art 
aber auch die Verabredungen feyn mochten, welche Nur 
bolf mit Heinrich "genommen hatte —: da jener diefen 
überlebte und die Koͤnigswuͤrde nicht bei dem fächfifchen 
Haufe blieb, fo war jeder Vertrag aufgehoben, der zwi— 


*) Heinrichs Mutter war Gifela, eine Schwefter Rudolphs 
III., diefelbe, welche fi, nach dem Tode ihres erfien Gemahls, des 
Herzogs Heinrich von Baleın, mit Stephan, König von Ungarn, 
vermählte. 


Sonn. f. Deutfchl. XIV. Bd. 48 Heft. Dd 
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ſchen dem Koͤnige von Burgund und dem deutſchen Kai— 
ſer Statt gefunden hatte. Indeß machte Konrad der 
Zweite deshalb nicht weniger Anſpruch auf die burguns 
difche Krone; und welchen Widerftand er auch im einzel: 
nen Großen antreffen mochte, fo war ihm doch die 
Mehrheit nicht entgegen, und Rudolfs Kinderlofigfeit 
that für ihn, was deffen Bedürftigfeit allein nicht geleis 
fiet haben würde. Man feßte alfo vorläufig feſt, daß 
Konrad Rudolfd Nachfolger in Burgund werden follte; 
und fobald man hiermit im Reinen war, trat Konrad 
feinen. Zug nach Stalien an. 

Es war die höchfte Zeit, der oft, hin ins 
dem verminderten Anſehn des Königs‘) hersorging, 
eine Gränze zu feßen. Die vornehmfien Werkzeuge der 
föniglichden Macht waren die Bifchöfe; aber niit dieſen war 
es dahin gefommen, daß fie in Deutſchland nichts) mehr 
über die Meinung des großen Haufens vermochten. Nach 
dem Aberglauben jener Zeiten war volle Vergebung der 
Sünden nur in Rom anzutreffen. Dahin wallfahrtete mar 
denn in fo großer Allgemeinheit, daß in dem’ vorlegten 
Regierungsjahre Heinrichs des Zweiten das Geſetz gege 
ben werden mußte: „es ſolle Niemand nach Rom wan— 
dern, es ſey denn mit Genehmigung des Biſchofs oder 
ſeines Stellvertreters * Nahm dies uͤberhand, fo war 


*) Das Concilium von Seligenſtadt giebt die beſte Auskunft 
über den Geift der Zeit in der erfien Hälfte des elften Jahrhun⸗ 
dert3s. Canon XVII heißt es: Quia multi tanta mentis fallun- 
tur stultitia, ut, im aliquo capitali erimine inculpati,  poeni- 
tentiam a sacerdotibus accipere nolint, in hoc maxime con- 


fisi, ur Komam euntibus Apostolicus omnia sibi dimittat pec- 
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darauf zu rechnen, daß ein deutfcher König nach Furger 
Zeit als eine Ereatur des Pabſtes daftehen würde, Hein 
rich) der Zweite hatte in der letzten Zeit feines Lebeng 
alles gethan, was in feinen Kräften geftanden, den Ein: 
flug der Landesbifchöfe zu unterflügen; und Konrad 
fonnte um fo weniger hinter ihm zurück bleiben, da es 
nur allzu viel Vorzeichen von dem nahen Abfale Ita— 
liens gab. Ein Glüf für ihn war, daß weder der 
König von Frankreich, noch der Herzog von Aquitanien 
fi) mit der italiänifchen Königsfrone befaffen wollten. 
Noch mehr wurde für ihn durch die Beſtechlichkeit der 
italiänifchen Priefterfchaft geleiftet, die, um ihre Gelüfte 
zu befriedigen, fich bereitwillig an Denjenigen anfıhloß, 
von welchem fich die größten Belohnungen erwarten lie: 
Gen. Konrad feierte: nach feiner erften Erfcheinung in 
Stalin (im Sahr 1026) das DOfterfeft bei einem gewiſ— 
fen 2eo, der feine Dienfte dem Herzoge Wilhelm von 
Aquitanien vergeblich angeboten hatte; und da Leo's 
Einfluß auf die Gemüther der Staliäner nicht unbedeu— 
tend war, fo verhalf ihm Konrad zu dem Bisthum 
Vercelli, aus welchem der von Harduin angeſtellte Bi» 
[hof Petrus vertrieben werden mußte. 

Was aber auch auf diefem Wege gewonnen ter: 
den mochte: fo war ber Sreiheitsfinn der. italiänifchen 
Städte doc) zu einer Macht geworden, die jedem An; 


cata, sancto visum est concilio, ut talis indulgentia illis non 
prosit, sed prius juxta modum delicti poenitentiam sibi datam 
a suis sacerdotibus adimpleant, et tunc Romam ire si velint, 
ab episcopo proprio licentiam et litteras ad Apostolicum de 
isdem rebus deferendas accipiant. 
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griff froßfe. Es Tag in Konrads Abfichten, die Pave— 
foner für den Uebermuth zu beftrafen, womit fie den 
faiferlichen Statthalter verjagt und den £aiferlichen Pas 
laft abgetragen hatten. Diefer Abſicht aber mußte er entfas 
gen, weil fein Heer nicht flarf genug war, die Stadt 
Navia zu erobern. Er verheerte die Umgegend, und ging 
hierauf nach Tuscien, mo die Einwohner von Lucca 
denfelben Widerftand leiſteten. Um nicht Alles auf's 
Spiel zu feßen, mußte er nach Ivrea zurückgehen und 
dafelbft feine Verftärfungen erwarten. Als diefe zu Ans 
fang des folgenden Jahres angelangt Maren, ging 
er über Ravenna nad) Rom, wo er fih zum Kai: 
fer kroͤnen ließ, Unſtreitig glaubte er, fich durch diefe 
Seierlichfeit feine Unternehmungen zu erleichtern; und 
allerdings mar die Kaiferfrönung zu Nom die unums 
gängliche Bedingung jeder freieren Wirffamfeit für einen 
Sürften, in deffen Beftimmung die Erhaltung des allges 
meinen Friedens lag. Doc) die Achtung für den Kaifer 
hatte fih in Sjtalien feit Otto's des Großen Tode fehr 
vermindert, und vertrauend auf ihre Lift, fpotteten bie 
Staliäner der Gewalt, welche an ihnen ausgeübt werden 
fonnte. Der Aufenthalt in Ravenna und Rom Foftete 
vielen Deutfhen das Leben, ohne daß Konrad es zu 
bintern vermochte. Er ging bis Benevent, wo er den 
Normannen Das beftärigte, was ihnen ale Reichsgut in 
der Vorausfegung verliehen war, daß fie die größeren 
Keichs- Bafallen gegen die Griechen und Mahonedaner 
vertheidigen folten. Die deutfchen Angelegenheiten riefen 
ihn nur alzu bald zuruͤck; und noch in demfelben Jahre 
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1027 ſehen wir ihn auf dem Reichstage zu Ulm dag 
Kaiferrecht üben. 

Man Fann fchmerlich umhin, die deutſchen Kaifer 
gu bedauern, fobald man bedenkt, daß die Autorität, 
welche von ihnen ausgeübt werden follte, auf feiner 
ficheren Grundlage beruhete; denn wo der Drganigmud 
durch die gebietende Perfönlichkeit eines Einzelnen erfegt 
werden muß, da wird daB Kegierungsgefchäft zu einer 
Arbeit, die nur mit der des Siſyphus verglichen werden 
fann. Saum hatte fi) Konrad nach Stalien gewendet! 
fo war Krieg und Blutvergießen in allen Theilen Deutfch: 
lands, Sm rheinifchen Franfen betrug ſich Herzog Kon: 
rad, als ob es feinen Kaifer gäbe. Bruno, Bifchof 
von Augsburg, ein Bruder Heinrichd des Zweiten, hatte 
blutige Fehden mit dem Grafen Welf von Altorf in 
Schwaben. Ernft, der eigene Stieffohn des Kaiferg! 
aufgebracht darüber, daß Konrad das Königreich Burs 
gund, auf welches er, von Mutter wegen, Anſpruch ınas 
chen fonnte, in ein Neichslehn verwandeln wollte, vers 
heerte das Elfaß, und fiel in Burgund ein. Friedrich, 
Herzog von Lothringen, wurde an der Ausführung feis 
ner feindfeligen Abfichten nur durch den Tod verhindert; 
defto 'eifriger aber betrieb Gozelo von Niederlothringen 
feine Unterhandlungen mit Frankreich. Dies war die 
Lage der Sachen, als Konrad aus Stalien zuruͤckkam. 
Nur entfchloffene Maaßregeln fonnten Rettung bringen. 
Seinen Better Konrad beraubte der Kaifer feines Her: 
zogthums. Bruno's Tod erleichterte die Beilegung des 
Krieges, der in Schwaben geführt wurde. Eruft, von 
feinen Bafallen verlaffen, gerieth in die Hande des Kai— 
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ferd, und mußte als Etaatsgefangener nach Giebichenftein 
bei Halle wandern, wo er bleiben follte, biß durch Rudolfs 
des Dritten Tod das Schickfal Burgunds entfchieden feyn 
würde. Wie Goselo fuhr, ift unbekannt geblieben. Konrad 
der Zweite überzeugte ſich alfo durch feinen Feldzug nach 
SJtalien, daß man in Negierungsfachen feinen eigenen 
Verwandten nicht frauen kann, wenn günftige Umftände 
zu ehrgeigigen Unternehmungen einladen. Sein Ent: 
ſchluß war bald gefaßt; und diefer befand darin, die 
deutfhen Herzogthümer an fih zu nehmen, um nichts 
von ihrem Widerftande fürchten zu dürfen. Baiern 
hafte er fihon früher feinem älteften Sohne gegeben, 
der durch einen feiner DVertrauten, den Erzbiſchof von 
Coͤln, zum König gefalbt war. Die größte Schwierig» 
feit lag darin, dem Herzogthum Sachſen beisufommen, an 
deffen Spige Benno (Bernhard), ein vollendeter Staates 
mann, fiand. Konrad's ganze Lift reichte dazu niche 
bin; und wir werden fehen, daß auch fein Nachfolger 
nicht8 über Benno vermochte, fofern es darauf anfanı, 
ihn zu einem Fehltritt zu verleiten. Die Könige des 
falifch» franfifhen Gefchlechtes firebten alfo nach einer 
Unumfchränftheit, welche die Fürften de8 Reiches zu vers 
fagen entfchleffen waren; und fie fianden in diefer Hin 
ficht mit den Königen des fächfifchen Haufe auf Einer 
Linie: ein auffallender Beweis, daß fie hierin weniger 
ihrer Willführ folgten, als Dem, was die Natur ber 
Dinge gebot, wenn Deutſchland einmal Könige haben 
ſollte. 

Das innige Verhaͤltniß, worin Konrad der Zweite 
durch feinen Sohn zu Baiern ſtand, verwickelte ihn in 
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einen Krieg mit den Ungarn. Indeß wurde dieſer 
Krieg bei Stephans Nachgiebigkeit nicht ernſthaft. Es 
ſcheint ſogar, als ob Konrad der Zweite durch eine 
wiederholte Empörung feines in Freiheit gefeßten Stief 
fohn® mitten auf dem Zuge nach Ungarn zur Rückkehr 
genöthiget worden fey. Ernſt endigfe auf eine feinen 
Handlungen entfprechende Weiſe: er wurde von Denen 
erfchlagen, die er, von feinem Raubſchloſſe im Schwarz⸗ 
mwalde aus, geplündert hatte. "Zur Beruhigung der 
Mutter gab Konrad dem jüngeren Sohne, Hermann 
dem Dierten, Schwaben zu verwalten. Er felbft zog 
gegen die Slaven und Wenden im Norden und Ofen 
von Deutfihland zu Felde. In Polen war der Herzog 
Boleslaus geftorben; und unter deffen Nachfolger, dem 
rohen Mifeko, gerieth Alles in foldhe Unruhe, daß die 
leichten Schaaren des Volks bis nach Brandenburg vor: 
drangen und Bewegungen unter den Wenden veranlaß- 
ten, welche den Sachfen nicht länger gehorchen wollten, 
Schon mar die Gegend zwifchen der Elbe und dem 
Rheine den größten Gefahren ausgefeft, als Konrad 
der Ziveite gegen die Polen aufbrah. Er molte big 
tief in ihr Land eindringen, um die Quelle des Uebels zu 
verftopfen; und unfireitig würde dies dag Beſte gewefen 
fen, waß. er zur Beſchuͤtzung Sachſens thun konnte. 
Doch die Barbaren zerfielen unter einander; und indem 
er Dadurch Gelegenheit zur Abkürzung des Feldzuges er; 
hielt, erfaufte er durdy Abtretung der Laufig an die Po— 
len einen Frieden, der ihn in den Stand feßte, die Wen- 
den mit Nachdruck zu befampfen. Dies Volk wurde 
noch weit mehr zu Boden gedrückt, als ehemals; aber 
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welche augenblickliche Vortheile die Sachſen auch davon 
ziehen mochten, ſo blieb doch die alte Feindſchaft, und 
dieſe brach nicht lange darauf in neue Flammen aus. 

Inzwiſchen war Rudolf der Dritte, Koͤnig von 
Burgund, im Jahre 1032 geſtorben, und das Verdienſt, 
welches ſich der Kaiſer um die Bewohner des noͤrdlichen 
Deutſchlands erworben hatte, beſtimmte dieſe leicht, ihm 
in dem burgundiſchen Kriege Beiſtand zu leiſten. Zu 
Paderborn und Nymwegen wurden hieruͤber Unter: 
handlungen gepflogen. Konrad's Gegner in dieſem 
Kriege war nicht jener Otto Wilhelm (der Stifter der 
unabhaͤngigen Grafen von Burgund), welcher in fruͤherer 
Zeit ſich einer Abtretung des Koͤnigreiches an Kaiſer 
Heinrich den Zweiten aufs lebhafteſte widerſetzt hatte; 
es war vielmehr Otto von Champagne. Er hatte, wie 
es ſcheint, den Titel eines Koͤnigs von Burgund ange— 
nommen, als Konrad mit einer Heeresmacht erſchien, 
wogegen ſich fein Widerſtand uͤben ließ. Da nur Unter 
werfung uͤbrig blieb, ſo unterwarf ſich Otto, wiewohl 
mit derjenigen Treuloſigkeit, welche auf guͤnſtigere Ums 
ftände rechnet. Die Burgunder Huldigten zu Payerne, 
und von diefem Augenblicf an, war ihr Königreich zu 
einem Reichslehn geworben. 

Konrad gab fi) nicht wenig Mühe, den Gottes— 
frieden (treuga dei), welcher um diefe Zeit (1034) 
in Sranfreich eingeführt war, nach Deutfchland zu vers 
pflanzen; und, wie es fcheint, gelang ihm dies um fo 
beffer, je weniger er irgend eine Autorität duldete, die 
fit) neben der feinigen geltend machen wollte. Gerade 
hierin aber zeigte fi) am meifter, daß die Welt im elften 
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Jahrhundert nur theokratiſch regiert werden konnte. Von 
allen Strafen, welche man fuͤrchtete, war die Exxommu— 
nication die ſchrecklichſte; und, um fie zu vermeiden, unters 
drückte man nicht felten die beftigften Leidenfchaften. Da 
diefe Strafe außerdem von einer ſolchen Befchaffenheit 
war, daß felbft Könige ſich ihr nicht entziehen Fonnten: 
fo bedurfte e8 nur des einen und des anderen Bei— 
fpield, um ihr allgemeine Furchtbarfeit zu geben. Den 
erften Verſuch mit dem fogenannten Gottesfrieden machte 
man, wo nicht in Spanien, doch wenigftens in Aquitas 
nien; und je beffer der Erfolg war, defto fchneller vers 
breitete fich diefe Einrichtung von den Pyrenäen big jen: 
feit8 der Dfifee: denn in allen Ländern fühlte man dag 
Bedürfniß des Sriedeng, und in alen waren die Urſa— 
chen der Fehden diefelben, weil es an der Macht fehlte, 
die dergleichen nicht auffommen läßt. Die Welt bedurfte 
eines furchtbaren Gottes. 

Die nächften Fahre verftrichen dem Kaifer auf Reifen 
in Deutfchland, wo er zu Minden den Sachfen, zu Re 
gensburg den Baiern ald Oberrichter erfchien. In eis 
nem zweiten Feldguge gegen Otto von Champagne, wel 
her in Burgund eingefallen war, trug Konrad durd) 
die Ueberlegenheit feines Heeres abermald den Sieg das 
von. Mit defto größerem Vortheile glaubte er fich nach 
Italien begeben zu fünnen, wo die Fleineren Gutsbefiger 
gegen den Druck anfämpften, welchen die größeren aus⸗ 
zuüben angefangen hatten. Konrad nahm fich zwar, um 
feine eigenen Vortheils willen, ber erfteren an; doch 
fonnte der Erfolg feiner Bemühungen nicht glänzend 
feyn, weil es ihm an den Mittteln fehlte, feinen Der 


orduungen Nachdruck zu geben. Heribert, Bifchof von 
Mailand zeigte fi) bei diefer Gelegenheit als feinen 
ſtaͤrkſten Widerfacher; und dies war fehr natürlich, weil 
Heribert felbft zu den größten Gutsbeſitzern gehörte und 
feine Macht nicht verringert fehen wollte: eine Macht, 
die ihn verleitete, fi) noch in der erften Hälfte des 
laufenden Jahrhunderts mit dem Bifcyofe von Rom 
auf Eine Linie zu fielen. Durch Konrad feiner Stelle 
entfegt und dem Patriarchen von Aquileja überliefert, 
entfam Heribert feiner Haft zu einer Zeit, wo der Kai—⸗ 
fer zu Ravenna Hof hielt. Er ging nad) Mailand zus 
ruͤck, wiegelte die Staliäner gegen den Kaifer auf, 
fnüpfte Verbindungen mit Otto von Champagne an, 
und brachte e8 dahin, daß Mailand belagert wurde, 
Erobern fonnte Konrad diefe volfreihe und ſtark befes 
fiigte Stadt freilich nicht, allein er zerfiörte die Umge— 
gend, und auch Parma, wo er fich den Winter hindurch 
aufbielt, erfuhr die Rohheit feiner Krieger. Go vers 
fchlimmerte ſich das Verhältniß der Staliäner zu den 
Deutfchen immer mehr. Ein Glück für Konrad war eg, 
daß Dtto von Champagne auf einem Streifzuge von 
den Verbündeten des Kaifers erfchlagen wurde. Ohne 
fi) bei der Belagerung von Mailand aufzuhalten, ging 
Konrad nad) dem mittleren und füdlichen Stalien. Zu 
Nom feßte er Benedict ben Neunten, den eine flarfe 
Gegenparthei vertrieben hatte, wieder ein; und im ges 
genwärtigen Königreich Neapel gelang es ihm, die 
Streitigfeiten der Eingebornen mit den Normannen für 
einen Augenblick beizulegen. Doch unmittelbar darauf 
empfanden die Deutfchen die Wirfungen des heißen 
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Klima's; und nachdem der SKaifer feinen Stiefſohn 
Herrmann und mehrere von feinen tapferften Waffenges 
fährten durch anftecfende Kranfheiten verloren hatte, 
eilte er zurück mach Deutſchland, um nicht felbft das 
Opfer feines Uebermuths zu werden. 

Auch diefer DVerfuch, die Staliäner zu beberrfchen, 
war alfo fehlgefchlagen; und Konrad mußte leiden, daß 
der rebellifche Bifchof von Mailand den Bann, womit 
Benedict der Neunte ihn belegt hatte, eben fo verachs 
tete, ald er um den neuen Erzbiſchof, den der Kaifer 
ihm enrgegenfegte, unbekuͤmmert blieb. 

Sm Ganzen war durch Konrade Einmifhung in 
die Angelegenheiten Dberitaliend Alles noch weit mehr 
verderbt worden, als er e8 gefunden hatte. Er felbft 
ſcheint fi) von dieſem Feldzuge nicht erholt zu haben; 
wenigſtens farb er, nicht lange nach feiner Zurückkunft, 
zu Utrecht, von wo er durd) Eothringen nach Burgund 
zu gehen gedachte, (Jun. 1039). Ihm wird die Anord: 
nung des fogenannten NRömerzuges zugefchrieben; 
doch hat man ſich Hierin unftreitig geirrt, da diefe Ans 
ordnung nur allmählig und nicht eher entftehen fonnte, 
als bis die Abhängigkeit der deutfchen Kaifer von deu 
römifhen Bifchöfen entfchiedben war. Mit größerem 
Rechte betrachtet man ihn als den Urheber der erblichen 
Kriegslehne. Diefe entſtanden hauptſaͤchlich durch die 
Einverleibung Burgunds in das deutfche Reich; denn 
die Erblichfeit, welche dort hergebracht war, konnte 
durch Konrad nicht aufgehoben werden, und, indem fie 
fortdauerte, mußte fie auf Deutſchland übergehen. 
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Bei Konrad's des Zweiten Tode ſtand noch alles 
sum Vortheil des Koͤnigthums. Ob ein deutſcher Koͤ— 
nig Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer verleihen koͤnnte, war 
um ſo weniger zweifelhaft, da die Roͤmer ſich bei mehr 
als Einer Gelegenheit anheiſchig gemacht hatten, uͤber 
die Pabſtwuͤrde nicht ohne die Genehmigung des Kai—⸗ 
ſers zu verfügen, und mehrere Päbfte von den Kaifern 
ab und eingefegt waren. Im Ganzen betrachtete man 
die Erzbisthuͤmer und Bisthümer wie Lehne, d. h. wie 
Staafsänter; und man tar dazu um fo mehr bered)s 
tiget, weil die Verrichtung Derer, die im Befige foldyer 
Stellen waren, fih in feiner Art von den Berrichs 
fungen der übrigen Neichsbeamten unterfchieden, Ueber; 
haupt hatte es eine befondere Bewandnig mit dem 
Chriſtenthume diefer Zeit: nur der dogmatifche Theil 
defjelben fam in Betrachtung; keinesweges die Sittens 
lehre. Bon den Heiden unterfchied man fich dadurch, 
daß man Unbegreifliches für wahr hielt, gerade weil «8 
unbegreifli mar; im Uebrigen Fannte man für fein 
Hetragen feine andere Regel, als die der Uebermadht, 
wenn fie möglich, und die der Unterwerfung, wenn fie 
einmal nothwendig war. Alles war in diefem Zuftande 
der unumfchränften Fuͤrſtenmacht günftig, fofern fie nicht, 
wie in Frankreich, durch eine Bielherrfchaft förmlich 
vernichtet wurde. In Deutfchland hatten die Herzoge 
noch nicht fo viel Anfehen getvonnen, daß fie den Könis 
gen hätten trogen koͤnnen: mit Wilführ hatte Konrad 
in Schwaben und in Baiern gemwaltet;z und wenn er im 
Hinfiht auf Sachfen und Thuͤringen mit einiger Schos 
nung zu MWerfe gegangen war, fo hatte dies feine 
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andere Abficht gehabt, ale feine Zwecke in DBezie 
bung auf diefe Herzogtbümer defto ficherer gu erreichen. 
Am meiften lag dieſe Abficht am Tage bei dem Aufbau 
der Stadt Goslar, welche ald ein fefter Punkt gegen 
die Sachfen berechnet war; außerdem aber wurden viele 
oberdeutfche Familien nach Sachſen und Thüringen ver; 
feßt, um dafelbft Aemter zu befleiden, d. h. den Vor— 
theil der Könige vom falifchen Geſchlechte zu fürdern. 
Unumfehränftheit in einer erblichen Monarchie: died war 
das Ziel Konrad’8 des Zweiten, und ſchwerlich bedachte 
er, wie viel diefem Ziele dadurch gefchadet wurde, daß 
er Burgund erwarb und erbliche Nitterlehne fliftete. 

Heinrich der Dritte, der ihm in einem Alter von 
zwei und zwanzig Jahren folgte, nahm Anfangs die 
Miene an, ald ob er fih von den politifchen Grund» 
fäßen feines Vaters entfernen wollte; fobald er aber bei 
Einheimifchen und Auswärtigen zu einem größeren Un; 
fehn gelangte war und einen Sohn hatte, auf welchen 
die Koͤnigswuͤrde forterben konnte, Fehrte er nicht bloß 
zu denfelben zurück, fondern übertrieb fie fogar. 

Die erſte Gelegenheit, ſich geltend zu machen, bot 
ihm der Krieg dar, welchen Brzetislan, der Sohn dee 
böhmifchen Königs Ulrich, feit 1038 mit dem. Könige 
Cafimir von Polen führte: ein Krieg, worin Krakau 
geplündert, Gneſen verwüftet, und Taufende von Eitts 
wohnern als Leibeigene nach Böhmen verfegt twurden. 
Heinrich nahm fih im Sahre 1040 des Königs von 
Polen an. Seine Abfiht war, in Böhmen einzudrins 
gen; diefe wurde aber dadurch vereitelt, daß die Böhmen 
fih in ihre Wälder zogen und die Ankunft des -jungen 
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Koͤnigs in unwegſamen Gegenden erwarteten. Hier um— 
wickelten fie Heinrichs Schaaren von allen Seiten; 
und ſo groß war die Niederlage, welche er litt, daß er, 
nachdem die Sachſen unter Bardo von Mainz und 
Markgraf Ekhard ſich durchgeſchlagen hatten, durch einen 
Moͤnch um einen Waffenſtillſtand bitten mußte. Ein 
zweiter Zug loͤſchte dieſen Schimpf einigermaßen aus; 
wenigſtens erfolgte ein Friede von laͤngerer Dauer, deſ— 
ſen Bedingungen unbekannt geblieben ſind. 

Wie Heinrich der Dritte in die Unruhen verwickelt 
wurde, welche die Erhebung Peters auf den ungariſchen 
Thron nach ſich zog, iſt oben erwaͤhnt worden; es ham: 
delte ſich hierbei um die Fortdauer des Chriſtenthums 
in Ungarn, das, von der großen Mehrheit des Volkes 
verworfen, den Madfcharen aufgedrungen werden mußte, 
wenn fie jemals in völferrechtliche Verhaͤltniſſe mit den 
Europäern treten follten. Ohne darüber ausführlicher 
zu werden, wenden wir uns fogleich zu den Auftritten 
in Italien. 

In Hberitalien war die Ruhe dadurch wieder her— 
geftele worden, daß Heinrich zu einem gewiffen Lanzo, 
der an der Spiße der Bolfsparthei ftand, Vertrauen ge 
faßt hatte: Heribert war aus Mailand verjagt und an 
feine Stelle war ein Mann gefommen, der in weltlichen 
Gefchäften erfahren und dem Könige der Deutfchen fehr 
ergeben war. Eine defto ftärfere Gährung fand im mitt 
leren Stalien Statt. Nicht weniger als drei Päbfte fritten 
um die Tiara: Benedict der Neunte, Sylbeſter ber 
Dritte, und Gregor der Sechfte. Die Römer felbft hat» 
ten DBenedict den Neunten, um feines fchlechten Wan: 
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dels willen, aus Nom vertrieben. An feiner Stelle 
war Sylveſter der Dritte zum Pabſte gewählt worden. 
Schon hatte diefer drei Monate regiert, als es dem ents 
ſchloſſenen Benedict gelang, fid) mit Gewalt wieder ein- 
zufegen. Inzwiſchen fühlte Benediet, daß er fich nicht 
würde behaupten fünnen. Um nun nicht ohne Bortheil 
augzufcheiden, verfaufte er die Ziara an den Archipreg; 
byter Johann, Gratianug, der, nad) feiner TIhronbefteis 
gung, ſich Gregor der Sechſte nennen ließ. Der Streit 
war alfo zwifchen Gregor und Sylveſter. Auf Reche 
mäßigfeit fonnte feiner von beiden Anfpruch machen, 
am wenigften Gregor. Das Einzige, was für diefen 
fprach, war feine Gelehrfamfeit, mit welcher er,einen nicht 
geringen Grad von Nechtfchaffenheit verband. Da bei: 
des für die Beruhigung der Welt nicht Hinreichte, fo 
mußte e8 einen Schiedsrichter in einer fo ſchwierigen 
Sache geben; und mer hätfe dies anders feyn fünnen, 
als der Nachfolger des Königs von Stalien! Für Hein» 
rich mußte diefe Veranlaffung, Autorität zu üben, um 
fo erwühfshter feyn, da er dadurch) Gelegenheit er; 
hielt, feine Oberherrlichkeit feftzuftellen. Es war im 
Sahre 1046, als er fich nach Stalien begab. Zu Pavia 
verfammelte er eine Synode von Erzbifchöfen und Bir 
fchöfen, um vorläufig zu vernehmen, was mit den drei 
Häbften zu machen fey, von welchen Benedict feine An⸗ 
fielung dem Kaifer Konrad verdanfte; der Ausſpruch 
diefer Synode ift unbefannet geblieben. Das Wohlwol; 
len des beutfchen Königs zu gewinnen, reifete Gregor 
ihm entgegen, Heinrich empfing ihn mit Freundlichkeit, 
doc) wollte er ihm nicht ald den einzig wahren Pabſt 
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Sutri berufen, entſchied den Streit der Paͤbſte ſo, daß 
alle drei für eingedrungen, folglich für unrechtmaͤßig, er 
flärt wurden. Ale drei wurden demnach abgefest, und 
an ihre Stelle wählte die Verfammlung, unftreitig auf 
Heinrichs Empfehlung, den Bifhof Suidger von Bam» 
berg, welcher als Pabſt Clemens der Zweite genannt 
wurde, GSplvefter fchied, mie es fcheint, nicht ungern 
aus; Gregor wurde nad) Deutſchland verſetzt; Benedick, 
dem man in feinen Burgen nicht beifommen fonnte, 
blieb in Stalien zurück. 

Giebt e8 Augenblicke, die eine verhängnigvolle Zu- 
funft in fich tragen, fo ift vor allen derjenige merfwürs 
dig geworden, wo Heinrich Gregor den Sechſten vers 
warf, um an feine Stelle einen deutfchen Bifhof auf 
den päbftlichen Thron zu bringen. Was fonnte einem 
beutfchen Könige die Nechtmäßigfeit eines Pabſtes ver; 
fchlagen, wenn diefer im Uebrigen ein brauchbares 
Werkzeug war! Se mehr die Idee der Unrechtmäßig» 
feit in Beziehung auf den Inhaber des römifchen Stuh— 
les vorwaltefe, defto mehr war diefer ja genöthiget, feinen 
Schuß in der Gewalt des Königs oder Kaifers zu fur 
hen, d. h. feine Abhängigkeit von demfelben anzuerfens 
nen, worauf e8 einig anfam. Die Verfegung Gregors 
nach Deutfchland hatte wahrlich nur allzu wichtige Folgen. 
Ihn begleitete, wie es fcheint, aus reiner Anhänglich- 
feit an feiner Perfon, der Diakonus Hildebrand, der 
Sohn eines Zimmermanns zu Saona, ausgezeichnet 
durch feine Talente, noch auggegeichneter durch feine 
Leidenfchaft für die Hierarchie, und durch die Kraft des 

Willens, 


— 49 — 

Willens, womit er den Gegenftand feiner Liebe umfaßite, 
Nichts entfchied über die nachfolgenden Begebenheiten fo 
fehr, als die genaue Bekanntſchaft Hildebrands mie den 
Angelegenheiten Deutfchlande, deffen politifches Syftem 
ohne Feſtigkeit war und daher leicht zur Ausführung der 
verwegenften Entwürfe gemißbraucht werden konnte. 

Sobald Heinrich der Dritte durch den neu gewaͤhl— 
ten Pabft zum Kaiſer gekrönt war, traf er Anftalten 
zur Nückkehr nach Deutfchland. Ehe er nun Kom vers 
ließ, erneuerte diefe Stadt dad DVerfprechen, „ohne die 
Einwiligung des Kaiſers feinen Pabſt zu wählen." Kaum 
aber war Heinrich über die Alpen zurückgegangen, fo 
brach DBenedict der Neunte aus feinem Schlupfwinkel 
hervor, befegte Rom, und vergiftete Clemens den Zwei— 
ten, deffen plößlicher Tod nach einer Regierung von neun 
Monaten nur allzu deutlich zeigte, wie widerwaͤrtig 
deutfche Bifchöfe der römifchen Klerifei waren; denn 
ohne den Beiftand anderer Priefter Fonnte Clemens 
ichwerli fo ſchnell durch Benedict verdrängt werden. 
Inzwiſchen war die Furcht der Römer vor dem Zorn 
des Kaiſers (deſſen Strenge gegen Stalien einen flarfen 
Eindruck zurücgelaffen Hatte) groß genug, um fie von 
aller Theilnahme an Benedicts Verbrechen zurück zu hal— 
ten. Sie baten um einen neuen Pabft, und erhielten 
Poppo von Brixen, melcher nad) feiner Thronbefteigung 
fi) Damafus der Zweite nennen ließ. Seine Regie 
rung bauerfe aber nur drei und gwanzig Tage; und mag 
auch fein Leben abgekuͤrzt haben mochte, fo zeigte fich 
noch feinem Tode der Widerwille der Römer gegen 
Deutfche darin, dag fie, um dem VBormurfe des Kaiſers 
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zu entgehen, dem Erzbifchofe von Lyon die päbfiliche 
Mürde antrugen. Erſt als diefer fich ihnen verfagte, 
bequemten fie fich zur Annahme des Bifchofs Bruno von 
Toul, eine nahen Verwandten des Kaifers, deffen wir 
bereits in dem Abichnitte gedacht haben, wo von ben 
Sortfchritten der Normannen in Apulien die Rede war. 
Durch Leo den Neunten (denn diefe Benennung nahm 
Bruno von Toul nad) feiner Thronbefteigung an) wurde 
der erſte Grund zu dem Verhältniffe gelegt, worein die 
Paͤbſte mit jenen Abentheurern traten; und obgleich in 
den Abfichten des Pabſtes nichts weniger lag, als eine 
foihe Wendung der Dinge: fo zeigte ſich doch auch 
hierin, wie menig die Begebenheiten von dem Willen 
der Menſchen abhangen, und wie felbft die Päbfte mit 
allen Anfprüchen auf Untrieglichfeit. und höhere Einficht 
dem Laufe derfelben gefolgt find. 

Wir verlaſſen jest Italien, um nach Deurfchland 
zurückzukehren und zu zeigen, tie am Rhein eine 
mwilfürlihe Handlung Heinrichs des Dritten den 
Grund zu der Umfehr legte, welche feinen Nachfol: 
gern fo gefährlich wurde, 

Am wenigften war in diefen Zeiten an eine ſtrenge 
Befolgung einmal angenommener Grundfäge zu denken, 
Um feinen Endzweck in Beziehung auf Burgund zu ers 
reichen und den Grafen Dito von Champagne in feinen 
Anfprüchen auf died Königreich zu zügeln, hatte Conrad 
der Salier den Herzog Gottfried von Lothringen vergrös 
Bert. Diefer Gottfried war ein tapferer Mann, aber 
als Herzog fam er kaum in Betracht, nachdem Nieder: 
lothringen durch viele Vergaburigen und durch Verlei—⸗ 
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hungen von Gerichtöbarfeiten an die Bisthümer bis zur 
Ohnmacht abgefchwächt war. Das Einzige, was dem 
Herzog aufhelfen fonnte, war die Verbindung Dberloth» 
tingeng mit feinem Herzogthumez; und_diefe Verbindung 
erfolgte durch die Gnade Konrads, oder vielmehr durch 
das Bedürfniß des Kaifers, einem mächtigen Nebenbuh— 
ler einen fraftigen Vaſallen in den Nücken zu fegen, im 
Jahre 1033. Don diefem Augenblick an betrachtete ſich 
Gottfried als den erblichen Suverän beider Herzogthüs 
mer; und, wie e8 fcheint, hatte Konrad der Salier nichts 
Dagegen einzuwenden. Nach dem Tode dieſes Kaiſers 
aber wollte Gottfried fein Domaͤn unter. feine Söhne 
theilen; und zwar fo, daß der Eine Ober: , der andere 
Niederlochringen erhalten folte. Dagegen proteſtirte 
Konrad's Nachfolger — mahrfcheinlih aus Feinem ans 
deren Grunde, als weil er einfah, daß ein König von 
Deutſchland, um feine Beflimmung erfüllen zu können, 
eine eben fo freie Verfuͤgung über die Herzogthuͤmer, 
wie über die Bisthuͤmer, behalten müffe. Heinrich hatte 
nicht8 Dagegen einzuwenden , daß Gottfrieds ältefter 
Sohn in dem Beſitz von Niederlothringen blieb. Doch 
Dberlothringen follte an ihn zurücfallen; und als der 
alte Gottfried geftorden war, fäumte er nicht, dies Her 
zogthum dem Sohne eines Grafen des Elfag zu geben, 
welcher Albert von Longwy genannt wurde. Hierüber 
aufgebracht, verband fi) Gottfrieds dltefter Sohn, eben» 
fal8 Gottfried genannt, mit niederländifchen und friefts 
fen ‚Grafen, befeßte das mofellanifhe Herzogthum, 
und forderte dadurch den Kaifer heraus, der fo eben 
aus Italien zurückgefommen war: Heinrich fonnte und 
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durfte dieſe Ausforderung nicht ablehnen. Der Krieg 
war nicht von langer Dauer: der junge Gottfried 
wurde gedemuͤthigt, und ſeine Bundesgenoſſen wurden 
ſelbſt in ihren Suͤmpfen aufgeſucht und beſtraft. 

Indeß war auch der Friede von kurzer Dauer. Gott⸗ 
fried, rachefchnaubend, weil der Kaifer ihn genöthiget 
hatte, die Grafenrechte im Gebiete von Verdun an ben 
Hifchof diefer Stadt abzutreten, benugte eine Niederlage, 
toelche Heinrich im Kampfe mit dem Grafen Theodorich 
von Flandern (1047) gelitten hatte, um den Bifchof 
von Verdun anzugreifen, deffen Wohnfig er in einen 
Afchenhaufen vewanbdelte. Als dies vollbracht war, 
überfiel er den Grafen Albert von Oberlothringen auf 
feiner Nückkehr, und erfchlug ihn. Heinrich, der hierbei 
nicht. gleichgültig bleiben Fonnte, ernannte an des Ers 
fhlagenen Stelle den Grafen Gerhard von Elfad zum 
Herzog von Lothringen, und bot die Bisthümer zum 
Beiftande auf. Der Krieg mit dem Grafen von Flan— 
dern wurde felbft im Winter fortgefegt; und da man 
fo glücklich) war, den Grafen in einem Treffen, welches 
den 14. San. 1049 geliefert wurde, zu erfchlagen, fo 
war diefe große Fehde ald beendigt zu betrachten. Für 
Gottfried gab eg, von jest an, in Niederlothringen Feinen 
MWohnfig mehr; er mußte fliehen, fobald der Kaifer 
dies Herzogthum eingegogen hatte. So feltfam aber 
war der Geift diefer Zeiten, daß Gottfried keinen fiches 
tern Aufenthalt für fih abfah, als — Stalin. Man 
möchte glauben, die römifche Geiftlichfeit hätte einen 
Sürften, der den Bifchoffig von Verdun eingeäfchere 
hatte, mit Abfchen von fich geftoßen. Nichts war mes 
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deren Hinficht werth feyn mochte, in Beziehung auf dem 
Kaifer trug fie den Stempel des Verdienſtes — denn 
Empörung galt für Tugend —; und fo gefchah eg, daß 
die) Geiftlichkeit fi) Gottfrieds unmittelbar nach feiner 
Unfunfe in Stalien annahm und ihn mit Beatrie von 
Tuscien, der reichften Erbin jenes Landes, vermaͤhlte. 
Den römifchen Stuhl aus feiner Abhängigkeit von dem 
Kaifer zu befreien, died war die Aufgabe. Zum Theil 
hatte man fie durch den mit Robert Guiscard abge 
fhloffenen Vertrag gelöfetz ſollte aber der Pabſt auch 
von vorn gepanzert ſeyn, ſo blieb nichts Anderes übrig, 
als in Tuscien einen Fürften vaufzuftellen, von welchem 
fi annehmen ließ, daß er der Feind des Kaifers feyn 
und bleiben werde. Heinrich fühlte fich in diefer Zeit 
eben fo. fehr von Ungarn ald von Flandern angezogen, 
und war unaufhörlich bald auf dem Marfche nach Des 
fterreich, bald auf dem nad) Flandern. Ihm entging 
die Politik des römifchen Hofes nicht; aber ein großes 
Erleichterunggmittel für ihn war die Unguverläffigfeit der 
Normannen in Unteritalien, die er eben deswegen mehr 
begünftigte, ald er den Schein haben durfte, 

Don den Begebenheiten diefer Zeit wird man nur 
in fo fern etwas begreifen, ald man einen ficheren Dlick 
in die Benedictiner: Klöfter wirft. 

Während die übrige Welt in Aufruhr war, berrfchte 
in dieſen Klöftern Ruhe und Ordnung; und mährend 
Könige und Fürften, die Päbfte, Erzbifchöfe und Bifchöfe 
vor lauter Bewegung nicht zum Nachdenken weder über 
fit) felbft noch über die Dinge, welche ihrer Verwaltung 
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überlaffen waren, gelangen Fonnten, betrachteten bie Bes 
nebictiner Italiens, Frankreichs und Deutfchlandg mit rus 
higem Blicke die Erfcheinungen um fich her, nur darauf bes 
dacht, wie fie diefelben zu ihrem Vortheile leiten woll 
ten. Sie waren die Jeſuiten biefer Zeit; nur dag 
fie mit feinem Proteſtantismus, mit feiner Philofophie 
su kaͤmpfen hatten. Seine Periode war ihnen nüßlicher 
geworden, als die des zehnten Jahrhunderts, wo der 
Wahn von der Nähe des MWeltgerichted unzählige 
Menfihen beſtimmt hatte, ihre Güter an Kirchen 
und Klöfter zu verfchenfen und nach Paläftina zu reiſen, 
um ſich an Heiligen Dertern vorläufig um die Barms 
herzigfeit des. Nichters zu bewerben. Nichts war zu; 
gleich in dieſen Zeiten gewöhnlicher gewefen, als daß 
man fi) in die Klöfter geflüchtet hatte, um ale Knecht 
und Leibeigener zu dienen, mit der Hoffnung, durch 
diefe Selbfivernichtung einen gelinderen Nichterfpruch zu 
verdienen. Mönche alfo, welche bis dahin ihren Unter 
halt durch Anftrengungen aller Art Hatten erwerben muͤſ— 
fen, waren durch diefen frommen: Wahn in den Her 
renftand erhoben worden, und lebten mit einer Gemaͤch— 
lichfeit, melche ihnen geftattete, ihre Geiftesfraft auf 
anziehendere Gegenftände zu richten, 

Sie baueten das unermehliche Feld der Gelehrfam: 
feit an; und ale fehriftlichen Denfmahle des elften 
Jahrhunderts bemeifen, daß fie died mit ungemeinem 
Erfolge thaten: denn in den Werfen, welche aus dies 
fer Zeit auf ung gefommen find, fpricht ein fehr klares 
Denfen, und die römifhe Sprache, worin fie fchrieben, 
erhob ſich noch einmal zu einer Neinheit und Zierlichfeit, 
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die man nur bewundern kann. Sie dachten aber zu— 
gleih darauf, mie fie die Vortheile fichern wollten, 
welche ein günftiged Geſchick ihnen zugemwendet hatte. 
Biel zu fehr in die Wirklichkeit verflochten, um der Bes 
trachtung unbedingt obliegen zu Fönnen, bildeten fie ſich 
zu den feinften Politikern aus, die man in diefen Zeiten 
antreffen fonnte. Nichts war ihnen gleichgültig; und 
da fie mit der fogenannten weltlichen Macht in einem 
locferen Zufammenhange fanden, von welchem fid) 
nichts Gutes für fie erwarten ließ; fo fannen fie unauf 
hörlich darauf, tie fie das Anfehn des Prieſterthums, 
und folglich auch die Autorität des Dberpriefterg, befeſti— 
gen wollten. Unter fich feldft im fefteften Bunde, wirk— 
ten fie zu Einem und demfelben Zweck; und der Erfolg 
ihres Wirkens war um fo unausbleiblicher, je mehr es 
von Seiten der großen Menge durd) eine melandholifche, 
fhmwärmerifche Gemuͤthsſtimmung unterftügt wurde, welche 
der durch die Zeit felbft zerftörte Wahn des abgewiche⸗ 
nen Jahrhunderts zurücfgelaffen hatte. 

Unter den Klöftern des meftlichen Europa aber zeich- 
nete ſich um die Zeit, von welcher bier die Rede iſt, am 
meiften das von Elügup in Frankreich aus. Was von 
der Sittenſtrenge deffelben gerühme wird, mag auf ſich 
beruhen , wiewohl die vortheilhafte Lage diefes Klofters 
dazu feine Aufforderung in fich ſchloß und man über 
diefen Punkt nicht ungläubig genug feyn Ffann. Genug, 
e8 war ein Sammelplag der augerlefenften Geifter, die 
man bier um fo leichter erzog, je mehr die Aufnahme 
der Mitglieder in der Gewalt eines Flugen Abtes fland, 
der fein Anſehn auf die Tulente feiner Untergebenen 
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früßte. Solche Aebte waren gegen die Mitte des elften 
. Sahrhunderts Hugo und Ddilo oder Magolus. Nir— 
gend lebte man alfo angenehmer, ald zu Cluͤgny. Nach 
Clügny begab fi) auch Pabſt Gregor der Sechſte, als 
er, nach feiner Abfegung, genöthiget war, Heinrich dem 
Dristen nach Deutfchland zu folgen. Shn begleitete 
Hidebrand, Man denfe fih nun den Austauſch von 
Gedanfen und Entwürfen, welche die Verſetzung eines 
Pabſtes und feines liebften Gefährten in den Verein die— 
fer eben fo geiftreichen als ehrgeigigen Mönche nach fich 
zog! Hier mußte einem Kopfe, wie Hildebrand war, alles 
klar werden; hier mußte er mit den haltbarften Grunds 
fägen für die Befefligung der Hierarchie alle die Mittel 
Fennen fernen, von welchen er in der Folge einen fo 
großartigen Gebrauch machte. 

Da die Lift feinem Zeitalter fremd geblieben ifi, der 
Einfluß der Benedictiner von Klügny aber fehr weit 
reichte: fo darf man unflreitig annehmen, daß die Wahl 
Bruno's, Biſchofs von Toul, zum römifchen Biſchofs⸗ 
ſitze ihr Werk war. Mißlingen konnte dieſe Intrigue 
um ſo weniger, da Bruno ein ſehr naher Verwandter 
des Kaiſers war und deſſen Vertrauen in einem hohen 
Grade genoß. Kaum nun war Bruno's Wahl entfchies 
den, als Hildebrand fih an ihn anfchloß, um auf ei» 
nem fo fchlüpfrigen Boden, wie Rom für einen ausläns 
difchen Prieſter war, fein Führer und Rathgeber zu ſeyn; 
und kaum waren Beide in Nom angelangt, ald Bruno 
erflärter „die Wahl des Klerus und des Volkes mit ka— 
nonifcher Autorität gehe der Anordnung des Kaifers 
vor; und wenn die Wahl nichtzeinhälig von Allen ges 
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zuruͤckkehren.“ Welch ein Schritt! 

Die Wahl des naͤchſten Pabſtes — denn Leo der 
Neunte ſtarb bald nach feiner Zuruͤckkunft aus den Hans 
den der Normannen, in welche er durch die Schlacht 
bei Eivitella gerathen war — Mar das augfchließende 
Werf Hildebrand’s, der feinen Plan nicht beffer durch» 
führen fonnte, ald wenn er abermals einen Ausländer 
an die Spite der Hierarchie brachte. Diesmal fchlug 
er den Bifchof Gebhard von Eichftadt vor; und mie: 
wohl der Kaifer diefen Vorſchlag mißbilligte, fo wußte 
der gewandte Diaforus dennoch feinen Zweck zu erreis 
chen, fogar im Widerfpruch des Conciliums, welches 
Heinrich der Dritte zu Mainz angeordnet hatte. Geb⸗ 
hard nahm nach feiner Thronbefteigung die Benennung 
Victor der Zweite an; diefe Thronbefteigung aber ges 
fchah nicht eher, als bis Klerus und Volk diefelbe ges 
nehmiget hatten, und daraus folgte denn ganz von 
ſelbſt, „daß die Anftelung des Kaiferd nichts mehr und 
nichts weniger, als eine hergebrachte Form, die Beftäs 
tigung des Klerus und des Volkes aber das Wefente 
liche, folglich) die Unabhängigkeit deg Pabſtes von dem 
Kaifer eine ausgemachte Sache ſey.“ 

Die Rolle, welche Gottfried von Niederlothringen, 
nach feiner Vermählung mit Beatrix, der Wirtwe des 
Grafen Bonifaciug, im mittleren Stalien zu fpielen anges 
fangen hatte, konnte für Heinrich den Dritten nicht an« 
ders ale beunruhigend feynz denn von dem Erfolge, 
womit diefer Herzog fih in Tuscien fefifegte, hing die 
Gewalt des Kaiferd über Nom, und folglich auch das 
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Anſehn ab, daß er über feine eigenen Minifterialen 
(unter welchen die Bifchöfe die Hauptperfonen Maren) 
aueübte. Dies erfennend, entfchloß ſich Heinrich, fobald 
er feinem einzigen Sohn im Jahre 1055 zu Aachen 
durch Herrmann von Cöln die Koͤnigsweihe hatte geben 
laffen, zu einem Feldzug nad Sjtalien, der feinen ans 
deren Zweck hatte, als Gottfried8 Macht im erflen 
Entfieben zu brechen. Da Gottfried ſich noch nicht 
vertheidigen konnte, fo mußte er feine Zuflucht zur Ver⸗ 
fielfung nehmen. Durch feine Gemahlin Beatrig fuchte 
er den Kaifer für fih zu gewinnen; als diefer aber uns 
erfchüttert blieb, und die Herzogin fogar mit den bitter 
fien Vorwürfen wegen ihrer zweiten VBermählung über: 
bäufte: da verließ Goftfried Italien, und ging nad) 
Deutſchland zurück, um, in Verbindung mit dem Grafen 
Balduin von Flandern, neue Unruhen. aufzuregen, welche 
den Kaifer zur Ruͤckkehr über die Alpen nöthigen follten, 
Mit Beatrig an feiner Seite langte Heinrich in Deutſch— 
land an, Wir fehen ihn um Weihnachten des Jahres 
1056 feinen Sohn Heinrich mit Bertha, der Tochter des 
Markgrafen Otto von Sufa, verloben, dann das After 
feft zu Paderborn begehen, dann, nach einem kurzen 
Aufenthalte in Goslar, an der Grenzfiheide von Frank 
reich und Deutfchland eine Zufammenfunft mit Heinrich 
dem Erften, Könige von Franfreich, haben, damı gegen 
Ende des Jahres den Pabſt nad) Goslar berufen, um 
ihm die WVormundfchaft für den jungen König zu übers 
tragen, und unmittelbar darauf fterben. 

Heinrich hatte erfi ein Alter von ſechs und dreißig 
Jahren erreicht, ald feine Lebenskraft fich erfchöpfte; und 
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vielleicht war diefe fchnelle Aufreibung die natürliche 
Folge der übermäßigen Anftrengungen, welchen er ſich 
bingeben mußte, um feine Beſtimmung zu erfüllen. Da 
die Politif der beiden erften Kaifer vom falifchen Ges 
fchlechte auf nichts Anderes abzweckte, als die Einheit 
des Reiches zu erhalteu; fo war fie ganz unftreitig unta- 
delig. Unglücklicher Weife für fie und Deurfchland gab 
e8 aber für die Erreichung ihres Zweckes Fein befferes 
Mittel, als Begünftigung der Priefterfchaft, vorzüglich 
durch DWereinigung der Grafenrechte mit den Bifchofgs 
figen. Das Anfehn der Herzoge wurde hierdurch freilich‘ 
geſchwaͤcht; dad), indem die Idee der Erblichkeit in Bes 
ziehung auf diefe erften Beamten nie ausgetilgt wurde, 
blieb Alles fchwanfend, und um dag politifche Gebäude 
der Dttonen (von weldyem die GSalier nur als die Fort: 
feßer betrachtet werden fönnen) über den Haufen zu 
werfen, bedurfte es nur einer Erfchütterung, wodurch 
die Bifchöfe dem Pabſte untergeordnet wurden. Das 
Mittel dazu lag längft in Bereitfchaft; die Benedictiner 
hatten e8 ausgebildet. Die Minderjährigfeit Heinrichs 
des Vierten gewährte nur die Gelegenheit zur Anwen⸗ 
dung deffelben, und wir werden im folgenden Abſchnitt 
fehen, wie leicht Gregor's des Siebenten Schöpfung war. 
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Athen in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande. 


(Aus des Grafen von Forbin Reiſe im Morgenlande.) 





Den 4. Sept. 1817 gingen wir swifchen 7 und 8 
Uhr Morgens von der Inſel Milo aus unter Gegel. 
Es trat eine Windftile ein, die unfer Fahrzeug in einer 
geringen Entfernung von der mwüften Inſel Anti» Milo 
fefthielt. Sie dauerte bis zum folgenden Morgen. Um 
ı Uhr Nachmittags trieb ung ein lebhafter Suͤdoſt-Wind 
nach der Inſel Aegina. Wir fegelten von nun an feiks 
waͤrts. Es ſchwaͤrzte fi) der Himmel; und nur beim 
Glanze der Blige vermochten wir die Küfte und Die 
Geſtalt der Berge zu unterfcheiden. Die ganze Nacht 
hindurch brüfte der Donner über der Minerven: Stadt 
Man konnte einen Sturm befürchten; dennoch blieb das 
Meer ruhig. Am folgenden Tage — es war der 6. 
Sept. — liefen wir in den Piräus ein. Das Ufer ift 
fandig, dann ſchwaͤrzt es fich, und wird thonig. Uns 
ter den Trümmern, womit e8 bedeckt ift, erhebt fich 
das Haug des türfifchen Mauthbeanten, 

Ohne Pferde kommen zu laffen, traten wir eiligft 
unfere Wanderung an, Zuerſt erfteigt man einen Fleinen 
dürren Hügel; dann fommt man in eine: lachende Ebene, 
welche mit Delbaumen bepflanzt iſt und von den Ueber 
reften der großen Mauer des Themiftofles durchfchnirten 
wird. Ein fehr dichter Wald von Delbaumen aus dem 
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Zeitalter des Perikles ſchuͤtzte Weinſtoͤcke, deren Zweige 
ſich um die Aeſte dieſer Baͤume wanden, welche fuͤr 
Zeugen der glorreichſten Triumphe gelten Fonnten. Atti— 
ka's Eultur erinnerte mich an die des füdlicyen Italiens. 
Inzwiſchen eilten wir, eine Höhe zu erreichen, von wels 
cher aus man Athen anfchanen kann. Heftig fchlug 
mein Herz, fo wie wir näher traten. 

Endlich ſah ich fie, diefe heilige Stadt, diefen 
Tempel der Freiheit, des Ruhms, der Künftee Die 
Akropolis ſtellte fich auf eirer düfteren Wolfe dar, welche 
die geftrigen Stürme übrig gelaffen hatten. Lebhaft 
traf die Sonne diefe Maffen von weißem Marmor, 
deffen Farbe unter allen Bauten der barbarifchen Zeitals 
ter fic) fo rein erhalten hat. Jene alten Mauern, welche 
die Propylaen umgeben, ſcheinen ſich unter fich felbft zu 
verwirren, um ben Glanz des Wenigen zu heben, was 
von den Meifterwerfen des Ictinus und des Phidias 
übrig geblieben if. Der Tempel des Thefeus enthülte 
fi hierauf unferen Blicken; und etwas weiter, zur 
Rechten, erfchienen die Pnyr, der Hügel des Mufeumg, 
der Areopagus, das Denfmahl des Wilopapa, und zur 
Linken, der Berg Anchesmus, um das Gemählde zu 
vollenden. Kein Baum erfreuet das Auge. Eine halbe 
Stunde weit trennt ein feldartiger, ungleicher, dürrer 
Boden die Stadt von jenem Gehöl; von Delbäumen, 
das für einen im mittäglichen Frankreich gebornen Reis 
fenden nicht ohne Zauber if. Stillſtehend, ohne ein 
Wort zu fprechen, fuchfe jeder von und das neuere 
Athen. Seine Thuͤrmchen ließen e8 ung endlich ent 
decken. Es wird von niedrigen Mauern eingefchloffen, des 
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ren Thore mit denen der allerfchlechteften Pachthöfe in 
der Umgebung von Paris verglichen werben fünnen. 
Necht befcheiden liegt e8 am Fuße der Akropolis, ſchwei— 
gend, wie die Sflaverei, vol Scham über feine Zeffeln 
und fein Elend. 

Sch ging durch enge Straßen und über den großen 
Bazar, um mich zu Herrn Fauvel zu begeben. Geine 
Wohnung ift die eines Weifen, welche der Geſchmack 
verfchönert bat. Don Trümmern ber alten Minerven: 
Stadt ift er umgeben; man fißt bei ihm auf Bruch— 
ftücken von Säulen, auf Capitälern, durch uralte Ziegel 
vor der Sonne befhüßt. Gräber, Snfchriften, erinnern 
von allen Seiten den Neijenden an die Namen, die Un- 
ternehmungen und die Reue Derer, welche auch durch 
Dies unruhige und bewegte Leben gingen. 

Herrn Sauvel fand ich zwar nicht zu Haufe; 
allein er fam bald zurück und empfing mic) auf dag 
Sreundlihfte.e Wir nahmen feinen ganzen Reichthum 
in Augenfchein. Er verlangte, daß ich bei ihm wohnen 
follte; und mährend meines Aufenthaltes in Athen ha— 
ben wir ung felten getrennt. Warum kann ich meine 
Leſer nicht Theil nehmen laſſen an dem Vergnuͤgen, das 
ich empfand, als ich an Herrn Fauvel's Seite die edlen 
Truͤmmer durchlief, die er ſeit dreißig Jahren befragt! 
Man unterrichtet ſich ſelbſt in ſeinen Zweifeln. Herr Faus 
vel, der mir fuͤnf und ſechzig Jahre zu zaͤhlen ſchien, 
hatte eine ſchwere Krankheit uͤberſtanden; aber die Lebendig⸗ 
keit, der Atticismus ſeines Geiſtes ſchuf und unterhielt 
die Erörterung; er wuͤrde fie mit Vortheil ſelbſt unter 
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dem berühmten Porticus durchgeführt Haben, deffen Spus 
ren feine Einbildungsfraft erhebt. 

Seine Wohnung liege zwifchen den Trümmern der 
Bücherfammlung der Ptolemäer und dem Tempel des 
Theſeus. Auf der Terraffe derfelben figend, vernahnıen 
wir, des Abends, die widerwärtige Mufif ägpptifcher 
Sflaven, welche fich bisweilen vereinigen, um dag Ge; 
‚fühl der Knechtſchaft abzuſtreifen: fie führen nubifche 
Tänze an eben dem Orte auf, wo glänzende Schaufpiele 
einft dag Feft des Stifter von Athen feierten. 

Unfere erften Schritte führten und nad) dem Mi: 
nerven= Tempel und den Propyläen. Eifrig Eletterten 
ir hinan. Sc war verwirrt; ich wollte alles auf 
Einmal bewundern. Gefüßt hätte ich diefen ehrwuͤrdi— 
gen Marmor, wäre er nicht verunftaltet geweſen von 
den dunflen Namen aller der Reifenden, die feit mehre 
ten Sahrhunderten Athen befuchten. Man fpricht leiſer 
unter fo heiligen Trümmern. Der Widerhall, den wir 
ehrten, gab einft die berühmten Wettgefänge der Aka— 
mantidifhen und Hippothootidifchen Zünfte zurück; denn 
bier fangen fie die Siege des Thefeus auf dem Berge 
Homole oder in den Ebenen des TIhermodon. 

Langſam fchritten wir unter einem Haufen umges 
ftürzter Säulen und zerbröckelter Sriefe vor, bis mir zu 
dem Drte famen, wo bie Statue der Minerva ſtehen 
folte. Sie ift durch eine Eleine Mofchee erfegt. Diefe 
große Zerfiörung iſt nicht das Werf der Jahrhunderte; 
davon findet fich nirgend eine Spur. Der Glanz des 
Marmorg, die Neinheit-der Winfel, die Nichtigfeie der 
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Einfügungen, alles vereinigt fich, die Zeit loszuſprechen 
und die barbariſche Hand der Menſchen anzuflagen. , 
Wie oft habe ich mich beim Aufgang der Sonne 
auf die marmornen Mauern des Parthenong gefegt und 
mit Delile ausgerufen: 


»e. . Montre-moi cette Athenes, 
Oü meditait Platon, ol tonnait Demosth£enes! 
Que de charmes encor dans ces restes Hetris! 


Helas! le temps allait consumer ces debris. 


Bon da aus fehmebte ich über der unermeßlichen 
Bühne der Aufzüge, der Zänfereien, der Kämpfe des 
Volks von Attifa. Erinnerungen traten ein. Alles be 
lebte fich: dad Meer war mit fiegreichen Flotten bedeckt; 
Triumph» Gefänge erfihallten längs den Ufern von Pha— 
lera und Munychium; Aegina und Salamin halten fie 
wieder. Ich ſah Megara in feinen alten Sarge vor 
Freude beben, Eleuſis Fränzte fih mit Blumen und 
Aehren, und dag ſtolze Korinth verfuchte den Staub von 
feiner ehemals mit Gold bedecften Stirn zu fchütteln. 

Die Pnyx feheine noch immer die lärmende und 
luftige Menge zu erwarten, die ſich drängte, wie die 
Wogen de8 Meers. Sch glaubte felbft die Lobreden zu 
hören, melche ihre Nedner an fie verfchmendeten. Aber 
diefe Tage des Ruhms, diefe großen Verhandlungen, 
diefe graufamen Proferiptionen, alle die Leidenfchaften, 
welche die Freiheit gebiert, find verfiummt, wie die Afche 
und die Nuinen, die mid) umgaben, 

Das Erwachen des Menfchen ift fraurig. Trat ich 
aus meinen langen Träumereien hervor, fo ſah ich um 
mich Ber nur unermeßliche Trümmer, unfruchtbare Ebes 

nen, 
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nen, ein verlaſſenes Meer; ich hoͤrte nur Jammertoͤne 
oder das Geſchrei des Disdar-Aga, der, als Befehls— 
haber der Feſtung, ſeine Sklaven mißhandelte. 

Bis zur Erſcheinung eines groͤßeren Werks uͤber 
Athen, mit welchem ich umgehe, begnuͤge ich mich, 
einige Eindruͤcke zu beſchreiben, welche dieſe merk— 
wuͤrdige Stadt auf mich machte; wobei ich, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, allem entſage, was man Me— 
thode zu nennen pflegt. 

Athen hat zehn bis zwoͤlf tauſend Einwohner. 
Dieſe find entweder Griechen, oder Türken, oder Alban 
fer, welche deteren unter den zwanzigtauſend Seelen, die 
Attika bevölfern, die Mehrzahl: bilden. Die Stade. ift 
mit niedrigen und fchlecht gebaueten Mauern umgeben, 
welche größten Theild im Sabre 1772, unter der Auf; 
ficht eines Hauptes der Boftangis, wieder hergeſtellt 
wurden. Er war der Woiwode von Athen; und alle 
Griechen diefer Stadt wurden gesmungen, an dem neuen 
Werfe zu arbeiten. Dreißig Trommeln belebten die 
Schöpfung diefes neuen Amphion; fie wurde in weniger ald 
drei Monaten vollendet. Der Woimode mißbraudhte 
feine : Gewalt, und wurde zuletzt auf Cos erdroffelt, 
wohin er fichy. beladen mit dem beweglichen Eigenthume 
der Bewohner Attika's, zurückgezogen hatte. Sein Haug 
und fein Garten, die man mächtig lobt, liegen neben 
den Gärten der alten Akademie; fie gehörten der Sul- 
tanin Balide. Merkwuͤrdig ift diefer Ort nur dadurd), 
daß man bier einige Baume und ſehr fihöne Gewaͤſſer 
findet. Drei Grabmähler, von welchen fih in der 
Nähe Spuren finden, koͤnnten wohl die des Chabriag, 

Sourn.f. Deutſchl. XIV. BP. 43 Heft. Sf 


— 36 — 


des Perikles und des Thrafpbulus feyn: zwei davon 
find zerftört; ein einziges erinnert an dag Denfmahl der 
Horatier zu Albano. Bergeblich hat Herr Fauvel vers 
fucht, es miniren zw laffen. Diefe Grabmähler waren 
in der Nahe von alten Mauern, deren Spuren noch ims 
mer fichtbar find. Nach den unverwerflichften Zeugnif: 
fen betrug die Entfernung, welche das Doppelthor 
(Dipylon) von der Akademie. trennte, fieben Stadien. 
Hiernach würde dag gegenwärtige Thor, das Aegyptiſche 
genannt, mit einem fehr geringen Unterfihiede an eben 
die Stelle zu feßen feyn, mo einft das Doppelthor war; 
und es fcheint, ale ob der Umfang des alten Athen 
nicht bedeutend gewefen fey. Man trifft alsdann dag Thor 
Mandraviliy welches zum Tempel des Thefeus führt; 
ferner das Thor Mnemuria, oder der Gräber; ferner 
das Thor Indi Baba, fo benannt von den Türken, weil 
ein indifcher Derwiſch hier feine Wohnung aufgefchlagen 
hatte; ferner dag Thor Hadriangz ferner das Thor Bo; 
boniftra, welches nach Marathon, nad) dem Lycaͤum 
und dem Stadium führt; endlich das Thor el Djerid, 
fonft das Hippadifche genannt, weil außerhalb deſſelben 
ale Pferderennen gehalten wurden. Die Türfen befafs 
fen fich Hier noch mit jeder Art von Uebungen. 

Wir verfuchten Nachgrabungen nad) dem Piräus zu; 
doch wir waren eben nicht glücklich, Sn einem Grabe 
fand ich inzwifchen eine Vaſe, welche zu denen gehörte, 
die man hetrurifche nennt; fie war von der fchönften 
Form und aus der beften Zeit. Wenn, nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen, der Klang der Duden und 
Brechffangen endlich ein Gewölbe anfündigte: fo übers 
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ließen fich die Arbeitsleute und die Umftehenden der 
Freude. Diefe Art von Arbeit gewährt dag volle Vers 
gnügen der Jagd, oder des Lottofpield. Mit Ungeduld 
erwarteten wir die Wegräumung der erften Ziegelfteine. 
Mich befremdete vorzüglich, daß Leute, welche die größte 
Achtung für moderne Grabmähler empfinden, ohne Ges 
wiſſens⸗Skrupel den Frieden Derer fiören, melche unter 
den. Cypreſſen von Phalera fchlafen. 

Alle benachbarten Ufer find mit Trümmern bedeckt. 
Inzwiſchen fann man, mit dem Paufanias in der Hand, 
die Derter wiederfinden, wo die lange Mauer fich mit 
denen vom Piräus und von Phalera vereinigte. Wir 
glaubten die Lage der Märkte, und in der Nähe dee 
großen Hafens die Ruinen des Portikus Lejche und die 
des von Konon erbauten Tempels der Aphrodite wieder 
zufinden. Ein griechifches Klofter ift auf den Ueberbleib» 
feln des Altars der gnidifchen Göttin gebauet; die Spus 
ren eines Theaters lehnen fi) an die der Eitadelle von 
Munyhium. Stufen zeigen nahe am Tempel der Diana 
ein Amphitheater an. 

Wenn das Meer ruhig ift, fo kann man über bie 
Vertheilungen der Buchten, der Häfen von Phalera und 
Munychium urtheilen, welche heutiged Tages verfandet 
find. Die Eleinften Dinge ‚behalten heroiſche Namen, 
Man zeigt den Neifenden reinen großen ſchwarzen Stein, 
noch unförmlicher, als das geringfte Druiden» Denfmahl 
auf der flürmifchen Küfte von Bretagne: «8 ift das 
Grab des Themiftofles. 

Das Stadium, dieſes Denfmahl der Prachtliebe 
des Herodes Attikus, ift alles Marmors beraubt; und 
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doch iſt ſeine Geſtalt noch immer gebietend. Kommt 
man auf die Hoͤhe, ſo entdeckt man die Ueberreſte der 
uͤber den Iliſſus geworfenen Bruͤcke, die Saͤulen des 
Jupiter-Tempels, das hadrianiſche Thor, das Thea— 
ter des Bakchus, die Akropolis und das Meer von 
Salamin. 

Von dieſem Punkte aus ſtellt ſich Athen am voll; 
ſtaͤndigſten und am vortheilhafteſten dar. Nicht weit 
vom hadrianiſchen Thore findet man noch das Denkmahl 
des Lypikrates, bekannt unter der Benennung: Laterne 
des Demoſthenes. Dies Werk aus der ſchoͤnſten Periode 
der Kunſt und von bewundernswuͤrdiger Zierlichkeit, iſt 
eingeſchloſſen in den Winkel eines lateiniſchen Kloſters, 
das in Trümmer zerfaͤllt. Wenn die roͤmiſche Propa⸗ 
ganda dies Kloſter wieder aufbauen laͤßt, ſo wird der 
choragiſche Dreifuß von dem Wiederaufbau eben ſo viel 
zu leiden haben, wie von dem nahen und unvermeidlis 
chen Zuſammenſturz des Gebäudes. Herr Fauvel iſt 
der Meinung, daß dies Denfmahl einen Theil der Straße 
augmachte, welche man die der Dreifüße: nanunte, und 
welche zum Theater des Bakchus führte. 

Wenn ich von dem Pentelifus, d. 5. aus den 
Steinbrüchen zurücfam, aus welchen fo viele Meifter 
fiicfe hervorgegangen find; wenn ich das Thal Eiriany 
oder dies Huͤgel des Hymettus durchlaufen hatte: » fo 
ſtieß ich auf Herrn Fauvel, der mir fagte, was ich ge— 
ſehen. Eine salbanefifche »Dienerin in ihrem maleriſchen 
Anzuge ordnete die Tafel unter einer; Weinlanube und 
wir aßen mit ungemeinem Appetit Turteltauben von Su: 
nium, und) tranken Wein von Zea. Nie hatte Herr 
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Fauvel ſo viele Fragen zu beantworten gehabt; nie war 
ſeine Geduld auf eine ſtaͤrkere Probe geſtellt worden. 
Man muß es bedauern, daß er nicht ſchreibt; denn 
niemand wuͤrde mehr im Stande ſeyn, den Pauſanias 
zu commentiren und feine Dunkelheiten aufzuflären. 

Wir wohnten dem Tanze der Dreher: Dermifche 
(derviches tourneurs) in dem Thurm der Winde bei. 
Dies Denfmahl hat leicht. eine Waſſeruhr feyn koͤnnen, 
und man ift der Meinung, daß es unter der Leitung 
des Andronifus Cyrrheſtes errichtet worden fey, Die 
Dermwifche haben fich deffelben bemächtiget, Wir fanden 
fie in einem Anfall religiöfen Wahnfinne, wovon die 
Beifpiele felten find. Die Anfunfe eines heiligen Mus 
felmannes, welcher von Mekka zuruͤckkam und einige 
Tropfen geheiligten Wafferd aus dem Brunnen Zemjem 
mitbrachte, erhöbete ihre Andacht big zum Delirium, 
Sie führten Gefange und Tänze auf, die Anfangs lang» 
ſam und fihleppend waren, nach und nach aber fo be 
lebt wurden, daß die Dermifche ein fchreckliches Geheul 
ausſtießen. Greife von der fehönften Geflalt wälzten 
fich auf der Erde, indem fie ihre Kleider gerriffen. Man 
brachte fie zuletzt aus diefem Tempel in einem Zuftande 
von Trunfenheit und Herabwürdigung, der fid) nicht 
wohl befchreiben läßt. 

Ich hatte einige unterrichtete Griechen Fennen gelernt, 
welche das ihnen aufgelegte Joch mit fchmerzlihem Uns 
willen ertrugen; hiervon erhielt ich die Gewißheit an 
dem Tage, wo der Bey von Cariſto in Negroponte ſei— 
nen Einzug in Athen bielt. 

Einige Kanonenſchuͤſſe von der Akropolis Fündigten 
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die Ankunft des Bey au; und unter dem Periſtyle an dem 
Tempels des Thefeus genoffen wir, mit einem großen 
Theil der Bevölkerung von Athen, ein Schaufpiel, dag, 
mwenigftens für ung, ben Reitz der Neuheit hatte. Der 
feltfame Aufzug beftand aus Albanefern zu Fuß, und 
aus Janitſcharen und Spahis zu Pferde. Alle Türken 
von Vermögen und Anfehn fprengten, begleitet von ihren 
Leuten, um den Bey herum, mährend die gemeinfte 
türfifche Miliz fi) in Ausrufungen ergoß, die Fahnen 
fchwenfte und einmal über dag andere feuerte. - Der 
Bey von Carifto, auf einer afrifanifchen Stute, unter 
einem ungeheuren Turban verftecft, betrachtete verftohlen 
die Stadt, die er beherrfchen follte. Von den Griechen, 
welche mich umgaben, maren einige verdrieglich; ihre 
fonft fo ausdrucksvolle Gefihtsbildung vermwirrte fich, 
und ich fah edle Thränen den Marmor benegen, 
der als Denkmahl athenienfifher Macht dem Zahn der 
zeiten troßte, 

Die Griechen erwarten ihre Unabhängigfeit, tie 
die Juden den Meffiad. Doch vergeblic) würde die 
Freiheit fih auf diefe Gefilde herablaffen, welche fonft 
ihr liebſter Wohnfig waren; dies Volk würde ihre gütts 
liche Sprache nicht verftehen, und Mönche von der Re 
gel des heil. Baſilius würden allein mit ihrer Empfangs 
nahme beauftragt werden fünnen. 

Wie Nom nod) einen Senator wählt, fo bewahrt 
Athen noch feine zwölf Archonten. Diefe Verſpottung 
der Vergangenheit fehien mir bei den Griechen weit nie 
derjchlagender, weil es den höchften Grad der Herab— 
wuͤrdigung ausdrücdt, wenn man unter einen Gäbel 


u 7 


gebeugt if. Gleichwohl verfammeln fich die zwölf Ars 
chenten von Einer Zeit zur andern. Gie machen dem 
Moimoden, der fie aufs tiefite Franft, dem Mufti, der 
fie verflucht, dem Kadi, deſſen Schuß fie fo theuer ere 
faufen, unterthänige Vorſtellungen. Sechzig Albanefer, 
unter dem Befehl eines Buluf Bafıhi vereinige, bringen 
ganz Artifa in Furcht und Schrecken. 

Das Klima von Athen iſt bewundernswuͤrdig. 
Doc) dies reine Licht, und diefe belebende Wärme haben 
feinen Einfluß auf die Griechen; fie flößen ihnen feinen 
ftarfen und fcharffinnigen Gedanfen ein; fie fehen Feine 
Meifterwerfe hervorgehen. Alles ſchmachtet, und die 
Griechen werden jegt eben fo fehr zum Dulden geboren, 
wie in früheren Zeiten für den Ruhm. Die Freiheit 
hat ihren Charafter verändert, indem fie die alten Ge 
filde verlaffen hat. Kult und ernft ift in unferen Tagen 
dies Idol der Athener geworden; es würde zuverläffig 
den gierlichen Dienft und den wolluftduftenden Weihrauch 
der Tempel von Epidaurus und Argos verfchmähen. 

Han verfucht nod) dann und warn, fi) auf Handele; 
Dperationen hineinzulaffen. Athen verfauft Del und Mas 
rofin, und die Balance ift bis zu einer Milion zu feinem 
Bortheil gewefen. Doc Bedrüdkungen, Sequefter und 
Zänkereien mit den Mauthbeamten hemmen unaufbörlich 
Speeulationen, welche nur dann ein günftiiges Reſul⸗ 
tat haben, wenn ſich ein Grieche mit einem mächtigen 
Türfen verbindet. Dies gilt indeg nur von dem Feft 
lande. Die Inſeln find glücklicher, und einige derfelben 
genießen eines wachfenden Wohlſtandes. 

Die reich verzierten Bäder der alten Athener find 


Gebäuden von feltfamer Bauart gewichen, erhellet durch 
eine hohe, mit farbigem Glafe gefhmücke, Kuppel. 
Oefters befuchte ich fi. Eingehuͤllt in erflickenden 
Dampf, hörte ich, anftatt der Unterhaltung griechifcher 
Philoſophen, den mißtönenden Gefang einiger Türfen, 
weiche Stellen aus dem Koran leierten. 

Sch wollte mit Herren Fauvel ein Verzeichniß der 
Reichthuͤmer veranftalten, welche den Denfmählern 
Athens bisher geblieben find. Wir zählten nur acht 
und zwanzig Zwifchenmeiten (Metopen) an den beiden 
Faßaden des Minerventempeld, und nur eine einzige 
hatte ſich erträglich erhalten; nämlich) die des ſuͤdweſtli⸗ 
hen Winfeld. Herr von Choifeul: Gouffier nahm zwei 
von diefen foftbaren Bagreliefd mit. Er Faufte die eine; 
die andere wurde von Herrn Fauvel erffanden. 

In der Zeit von Lord Elgin’s Expedition erfeßte 
man durch einen gemauerten Pfeiler die Kariatyde des 
MWinfeld in der Pandrofen » Capelle. Die von ihm 
mitgenommene Statue hatte fih am beften erhalten. 
Auf die benachbarte fchrieb man: Opus Phidiae, und 
auf den unförmlichen Pfeiler:Opus Elgin. 

Herr Fauvel hatte die Güte, mir auf der Inſel 
Aeging die Ruinen des panhellenifchen Jupiter - Tempels 
zu zeigen, Speeulanten haben hier alle die Figuren 
gefunden, welche die DVorderfeite zierfen. Dan glaubt, 
das Denfmahl rühre aus ben Zeiten des trojanifchen 
Krieges ber, und die Köpfe diefer Figuren, welche den 
Ausdruck der Sjndividualität in einem ſehr hohen Grade 
butten , fünnen bie Bildniffe Agamemnong und der 
übrigen Führer des griechifchen Heeres feyn. Es find 
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zwei Säulen von dem Tempel ber Aphrodite übrig ge: 
blieben, und auf der Weftfeite der Inſel hat man einen 
Tumulus gefunden, den man ald das Grab des Phokus 
fehr eifrig, wenn gleich vergeblich, durchfucht hat. 

Aegina's Bevölferung vermehrt fih. Zwei fanfend 
Einwohner find in einem Fleinen Flecken angehäuft, der 
auf den Ruinen von dem Wohnfige der Lais gebauet ift. 
Hier Iebte dies holde Gefchöpf unter Yuldigungen und 
Genuͤſſen aller Art. 

Nach unferer Zurückfunft in Athen befuchten mir 
die Gefängniffe des Areopagus. Lange hat man diefen 
Gerichtshof an einem Orte gefucht, der an die Citadelle 
flöße und wo fonft der Sitz des griechifchen Erzbifchofg 
und eine dem heil. Dionyſius Areopagita gemeihete 
Kirche war, Mein gelehrter Führer hatte Alles entdeckt, 
was Paufanias über diefen Gegenftand gefchrieben hat, 
und er beweifet e8 auf das Befriedigendfte. Aber wo 
fonnte das Haus des Sokrates, der Wohnfig Aspas 
ſiens, und die Werfftätte des Phidias feyn? Herr Faus 
vel führte mich an einen mit Bruchftücen und Mars 
morfplittern bedeckten Dre, und wir fuchten hierauf die 
Wohnung des Perifles oder des Alkibiadee. Kurz, me: 
der die Einbildungsfraft, noch die Gefälligfeit meines 
Fuͤhrers verleugnete fih aud) nur einen Moment. 

Unfere Blicke wendeten fi hierauf nad) Salamin; 
und wir fahen die Trümmer diefer alten, im Angeficht 
von Athen gelegenen, Stadt. Von dem Gipfel eines 
zirfelförmigen Altans, welcher funfzig Fuß im Durch— 
meffer hatte, fihaute Kerges den Untergang feiner Flotte, 
deren Trümmer gewiffermaßen die Landenge bedeckten. 
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Der linke Flügel der Athener flüßte fih auf ein Vor 
gebirge, wo noch jege die Ueberbleibfel eines Thurms 
befindlich find; der rechte auf Kynofura. Einige Halb— 
nyilde ergreifen die Flucht, ſobald man bei Salamin 
landet. Nur zwei Punfte diefer Inſel find bewohnt; 
und dahin gelangte man auf einer Fähre, welche zu 
zwei elenden Klöftern führt, von denen eins Megara gegen⸗ 
über liegt. Die Ruinen diefer Stadt find die älteften 
Giriechenlande. Unter ihnen holte fi) Birgit die Krank 
heit, an welcher er zu Drundufium ftarb. 

Man glaubt, daß die Volkszahl von Megara fid) 
noch auf viertaufend Seelen belaufe. Vielleicht find die 
Mauern, deren Spuren die einzigen Alterthümer dieſes 
Drtes bilden, Ddiefelben, welche Apolon mit Hülfe des 
Alkathous wieder errichtete. Der Gott legte feine Leier 
auf einen Stein, der, von diefem Augenblic an, bat» 
monifche Töne von fid) gab. 

Regia turris erat, vocalibus addita muris, 

In quibus auratam proles Latoia fertur 
Deposuisse lyram; saxo sonus ejus inhaerit. 
Saepe illuc solita est ascendere filia Nisi, 

Et petere exiguo resonantia saxa lapillo, 

Tum cum pax esset; bello quoque saepe solebat 


Spectare ex illa rigidi certamina Martis. 
Ovid. Metam. VII, 14. 


Die Leute von Megara Eleiden fich den Albanefern 
gleich; allein fie fprehen Griechifch, und unter den Lum— 
pen des Elends empfangen die Frauen nod) immer den 
Keifenden mit einem einfhmeichelndem Kalimera 


(fhönen Tag). 
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Ich wohnte einer Hochzeit bei Athenern bei, die 
eben nicht reich waren: Spiro, der Sohn Kthina's, hei⸗ 
rathete die Tochter Giorgi's auß dem Kirchfprengel Pa» 
vagia Ulaffarc. Die Neuvermählte war hübfch, aber 
entftelt durdy eine Menge Goldſchaum, Schönpfläfter: 
chen und Schminfe, womit man ihre Wangen roth und 
blau gefärbt hatte. Dabei war fie fo mit Kleidern be; 
deeft, daß fie kaum gehen Fonnte. unge Frauen hal— 
fen ihr, als fie ſich um dicke Wachgferzen drehen mußte. 
Näfelnd fangen die drei Pfaffen, und alle Viertelftuns 
den führte man das Brautpaar auf einen erhöheten 
Pak, wo fie fich niederließen, umgeben von ihren nächs 
fien Verwandten. Diefe Ceremonie ift bei wohlhabens 
den Leuten gewöhnlich von langer Dauer. 

Ich traf zu Arhen mit reichen Engländern zufans 
men, deren toichtigfte Angelegenheit Feine andere mar, 
als Griechenland fo fchnel wie möglich zu durchreifen, 
Auch fand ich dafelbft mehrere brittifche und deutfche 
Künftler, welche, feit mehreren Jahren, mit der kleinli— 
chen Genauigfeit ängftlicher Commentatoren die Schöp: 
fungen des Genies zeichneten oder maßen. Als uns 
glückliche Sklaven der Regeln, der unbedeutendften Ein: 
fälle alter Künftler, fihreiben fie Bände, um einen Srrs 
thum zu berichtigen, welcher, im Jahre 1650, über dag 
Maaß eines Bindebalfens in drei Zeilen begangen ift. 
Sie werden fhwerfällig, fhlummern ein und verweilen 
acht Fahre zu Athen, um drei Säulen zu zeichnen. Auf 
dem Platze, wo fie ihren Gefichtgpunft nehmen, laffen 
fie ein fleines Haus bauen, und ihre traurigen Aquarel» 
len erreichen erft nach Verlauf von mehreren Jahren den 
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böchften Grad ihrer langweiligen Volfommenheit. Gie 
vereinigen ſich gu einer Fleinen Akademie, um ſich zu 
ehren und zu loben; und einer von ihnen, der den lit 
terarifchen Theil übernommen bat, ſchreibt griechifchs 
deutfche Abhandlungen, worin er bemweifet, daß, dem 
Gange der Zeiten gemäß, die Künfte nur noch in Nor 
tvegen oder bei einigen mittäglihen Völkern, 5. B. den 
Preußen und den Baiern, blühen Fönnen. 

Man ſprach damald von einem Heirathsentwurf, 
der ganz Athen befchäftigee. Ein junger Engländer hatte 
ſich bis über die Ohren in eine Griehin Namens Mina 
Mafri verliebt; diefe hatte eine Schmwefter, und Lord Bye 
ron huldigte den Reigen Beider in feinen Poefien. Ihr 
Vater war englifcher Conful gemefen. Sch meines 
Theils blieb von ihrer Schönheit ungetroffen; doch ein 
Gallier mußte die DBegeifterung der Athener ehren. 

Ich kann Athen nicht verlaffen, ohne ein Wort 
von den gefellfchaftlichen Eirfeln diefer Stadt zu ſagen. 
Der bei weitem angenehmfte verfammelte fich bei Mas 
danıe Gropius, Gattin des öfterreichifchen Confuls. Sie 
ift eine junge Griechin von Eonftantinopel, und verbindet 
mit einer lieblichen Geftalt das Talent, mehrere Spras 
chen mit Anmuth und Feinheit zu reden. Ihr Gemahl, 
ein Künftler und unterrichteter Mann, befchäftiget fich 
viel mit Alterthümern. 

Der englifche Conful nennt fid) Logotheti, nach dem 
Titel feines Vaters, der ein Ame in der griechifchen 
Kirche bekleidete. Man fieht ihn felten, und feine Vers 
bindung mit dem franzöfifchen Conſul ſchien mir nicht 
die vertraulichfte. 


u 

Der Erzbifchof von Athen hat die Bifchöfe von 
Sheben, von Livadien und von Zalanda, dem alten 
Dpunt im Meerbufen von Negroponte und im Norden 
von Lebadea, zu Suffraganen. Diefer Mann, dem es 
nicht an Verſtand und an einer Art griechifcher Gefchlif: 
fenheit fehlt, if aus Metelin gebürtig. Er ift der Er; 
gieher eines walachiſchen Fürften gemwefen. Ich fand ihn 
ſehr befchäftige mit den Angelegenheiten diefer Welt. 
Er wollte feinen Neffen mit der reichen Schmwefter des 
franzöfifchen Agenten zu Zea vermählen; und diefe An; 
gelegenheit, welche in alfen Cirkeln von Athen befprochen 
und durchgehechelt wurde, intereffirte den Primas von 
Griechenland mehr, als die Zuräcferinnerung an die 
Predigt des heil. Paulus im dem Areopagus, oder 
an die myftifchen Träumereien von Pathmos. 

Sich darf den Doctor Apramiotti und feinen ſchwe— 
ren Zorn gegen Herrn von Chateaubriant nicht mit 
Erilifchweigen übergehen. Da er glaubte, ſich über eis 
nige Redensarten der Meifebefchreibung beflagen zu 
dürfen: fo hat er feiner Rache in einer Fleinen griechis 
fhen Schrift den Zügel fchießen laſſen. Diefe ift zu 
Padua ins Sjtaliänifche übertragen worden; fie hat das 
durch aber nicht an Berühmtheit gewonnen. 

Ich riß mich von Athen mie der Hoffnung log, 
daß ich dahin zurückkehren würde; und noch immer 
fann ich mich nicht überzeugen, daß ich einen Ort nicht 
toiederfehen fol, wo meine Tage fo fchnell dahin floffen 
und wo fich alles vereinigte, mir die Täufchungen und 
räume meiner fhönften Jahre zurüchuführen. Sehr 
oft ging ich des Nachts fpazieren, weil die Zeit ber 
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Dunkelheit mich mit der Vergangenheit in innigere Be— 
rührung brachte. Die Einbildungsfraft wirft alsdann 
unbeichränfter, und das zweifelhafte Mondlicht begün- 
ftigt eine Auferftehung. Sch bevölferte die Säulengänge, 
die öffentlichen Pläge, mit berühmten Schatten; ich be: 
unruhigte die Menge durch die Ungewißheit einer Nies 
derlage oder eined Sieges. ES öffneten fich die Tem: 
pel, und ich glaubte das friegerifche Gefchrei der Bürger 
zu vernehinen, fo mie die leidenfchaftlichen Worte der 
Redner, und den Tumult eines freien Volkes, dag, eis 
ferfüchtig auf feinen Ruhm, den Göttern der Unterwelt 
alle Seinde feiner Unabhängigkeit weiber. 

Sch fehiffte mich wieder auf der Brigg Lezard ein; 
und den 23. Sept, um 8 Uhr Abends, gingen wir 
unter Segel. . 
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Entwurf 
wider den Kornmangel *). 


(Von de Lastours) 





Die Erde bringt Alles hervor, was zur Ernährung 
ihrer Bewohner nothwendig iſt; märe dem anders, fo 
würde, nad) Berhältniß des Mangeld an Ernährungs 
mitteln, eine fchnelle Entvölferung Statt finden. 





— 





) Es hat ung der Mühe werth geſchienen, zur Verbreitung 
der in dieſem Aufſatze enthaltenen Ideen durch eine Ueberſetzung 
beizutragen. Der Gegenſtand ſelbſt iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit; 
und hier wird er auf eine Weiſe verhandelt, welche, ſo weit unſere 
Kenntniß reicht, durchaus neu iſt. Die Erfahrung der vorletzten 
Jahre hat bewieſen, daß, wenn man ſich, in Hinſicht der allge: 
meinen Verpflegung, ausſchließend dem Zufalle guter oder ſchlech⸗ 
ter Ernten, fo wie den Vortheilen, welche der freie Kornhandel 
darbletet, überläßt, die größten Verlegenheiten entſtehen koͤnnen, 
daß alſo eine Anhaͤufung von Vorraͤthen, uͤber welche man mit 
Freiheit verfügen kann, doch unter gewiſſen Umfänden ſehr noͤthig 
und nüßlich if. In mehreren Staaten Deutſchlands iſt ſeitdem 
der Antrag auf Wiederherſtellung der Magazine gemacht worden. 
Da diefe aber einmal eingegangen find, und ihre Wlederherſtellung, 
wenn fie irgend eine große Wirffamfeit in ſich ſchließen foll, mit 
unüberwindlihen Schwierigfeiten verbunden fiyn würde: fo iſt ein 
Vorſchlag, welcher darauf abzweckt, Worräthe mit dem möglichft« 
geringften Aufwande in Bersitfchaft zu haben, gewiß nicht zu den 
verwerflichen zu rechnen; um fo weniger, wenn der allgemeinen 
Freiheit dadurch nicht gefchadet wird, Die Macht des Zufalls aus 
den Erfcheinungen der fitglichen Welt zu verdrängen, Dies ift ja, 
im Allgemeinen genommen, die einzige Aufgabe, welche Neglerungen 


— 450 — 


Da in Europa das Brot das einzige unum— 
gänglich nöthige Nahrungsmittel iſt, fo beſtimmt in dies 
ſem Theil der Erde die jährlihe Ernte immer den Us 
berfchuß oder den Mangel. 

Befchränfen wir und auf biefen Theil der Erde, 
fo fönnen wir von ihm daffelbe fagen, was von der 
Erde im Allgemeinen gilt: nämlich, daß er feiner Bevoͤl— 
ferung reichlichen Nahrungsſtoff gewährt, und noch 
mehr, wenn mir die unermeßliche Ausfuhr von Mehl, 
welche vor der Revolution Statt fand, und den unge 
mefjenen Verbrauch der Armeen, der Brauereien und der 
Drennereien ſeit dieſer Zeit in Betrachtung ziehen 
wollen. 

Woher kommt es aber, daß beinahe alle europäi- 
fche Regierungen in Beziehung auf die Nahrungsmittel 
in beftändiger Angft find? daß die Fleinfte Vertheues 
rung als eine Landplage erfcheint, und daß die Drds 
nung fo oft durch wirkliche, von dem Mangel ver 
anlaßte Unruhen und Aufftände geftöre wird? Woher 
kommt e8 befonders, daß Frankreich, wo Boden und 
Klima Ueberflug an Allem fihern, von allen. Län 
dern dasjenige ift, wo Befürchtungen diefer Art am 

haͤuſigſten 


zu loͤſen haben. Nun gut! Der Verf: dleſes Aufſatzes hat den red—⸗ 
lichen Willen gehabt, zur Erleichterung dieſes ſchwierigen Geſchaͤf— 
tes in Hinficht eines Hauptgegenſtandes der Landes: Polizei beizus 
tragen.: Man lefe und prüfe! Die WVerlegenheit, in welche Franf- 
reich diefes Zahr durch, eine reiche Ernte geſetzt zu werden, fürdye 
tet, wird für Deutſchland nicht ‚geringer feyn. : Es kommt zunaͤchſt 
nur darauf an, diefer Werlegenheit zu enfgeben; das Usbrige wird 
fich dann von felbft finden. 


— 451 — 
häufigften entſtehen und vielleicht am meiften begrün. 
det find, > 

Man Fann diefe Erfcheinung Feiner anderen Urfache 
zufchreiben, 'ald dem falfchen Syftem, dag man beftäns 
dig in Anfehung des Kornhandels befolgt hat. 

In Wahrheit, obgleich die Erde in ihrer Ganzheit 
fo viel hervorbringt, als noͤthig ift, um ihre Bevoͤlke— 
sung zu ernähren, fo bat fie doch nicht allenthalben . 
denfelben Grad der Fruchtbarkeit; auch find die Ernten 
nicht immer gleich » ergiebig. 

So gefchieht ed, daß, waͤhrend gewiſſe Länder 
Ueberfluß haben, andere an dem Nothwendigen Mangel 
leiden. 

Der Ueberfluß der gefegneten Länder bildet den Bes 
darf derer, welche Mangel haben; doch koͤnnen diefe ihn 
nur auf dem Wege des Austaufches oder auch durch den 
Handel erhalten. 

Der Handel ift alfo unumgänglich nothwendig zur 
gleichen Vertheilung der Lebensmittel; und dennoch iff 
diefe wichtige Wahrheit in Frankreich, felbft für dag 
innere, erft im Sabre 1754 erkannt worden: eine 
Epoche, wo durd) einen Befchluß des Foniglichen Raths 
der Kornhandel im Innern des Königreichs erlaube 
wurde. 

Dieſe, auf den inneren Umlauf beſchraͤnkte Freiheit 
hat nie für die Ausfuhr Statt gefunden; und der aus⸗ 
mwärtige Handel ift noch jeßt Regeln unterworfen, melche 
fchlimmer find, als ein unbedingtes Verbot. 

Weil der auswärtige Handel in Frankreich nicht 
immer frei ift, fo wird der Handel im Innern unfrei, 

Sourn. f. Deutfchl. XIV. Bd. 46 Heft. Sg 
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fo oft die Ernährungsmittel felten find. Werbietet das 
Gefeß die Ausfuhr aus Berweggründen der Klugheit, fo 
wird das Volk aus denfelben Gründen den Umlauf noth— 
wendig verhindern, In Wahrheit, wie will man die 
Bewohner der Normandie und Picardie bereden, daß 
das bei ihnen während einer Theurung aufgefaufte Korn 
für die Bewohner von Marfeile und Bordeaux be— 
fiimmet fey, und nicht vielmehr nach) Holland oder Eng: 
land gehen werde? 

Man beflage ſich alfo nicht länger über die Volks⸗ 
vorurtheile in Hinſicht des inneren Handeld mit, ebrag: 
mitteln; fie find die nothwendige Folge der Vorurtheile, 
welche die Regierung felbfi über den auswärtigen Han: 
del hegt und pflegt. Wäre dieſer beftändig frei, fo 
würde der innere Umlauf. meniger Schwierigkeiten 
haben. 

Wenn man nun aus den verfchiedenen Berichten des 
Miniſters des Inperen erfieht, daß ale Bemühungen 
der Megierung, während de8 Mangeld von 1817, nur 
die Einfuhr einer fo geringen Quantität bewirkt haben, 
daß fie faum auf vierzehn Tage für die Ernährung 
Frankreichs binreichte *); wenn man ferner daraus er 
fieht, daß diefes Korn nicht zu rechter Zeit angelangt iſt, 
und zum Theil noch im San. 1818 zu Ddeffa lag; daß 
durch die verlängerte Wirfung der Pramien dag fremde 





*) Es wurden in Allem 385,841,260 Pfund eingeführt, 
welche, vermehrt um ein Dreißigibeil, das vom Baden ber: 
ruͤhrte, nicht für die Ernährung einer Bivölferung von 28 Mil: 
lionen auf vierzehn und einen halben Tag ausreichfe, wenn auf 
jeden Kopf ein Pfund Brot fommen follte. 
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Getreide den Suͤden von Frankreich zu einer Zeit 
überfchwemmte, mo es zur Laft geworden war; daß 
eben dies fremde Getreide ein unermeßliches Geld koſtete 
und auf längere Zeit unferem Ackerbau und unferer Bes 
triebfamfeit einen gefährlichen Stoß verfeßte; — wenn 
man fich, auf der anderen Seite, im Jahre 1817 
bat überzeugen fünnen, daß die von der Regierung ges 
machten Auffäufe den Umlauf gänzlich) gelaͤhmt und 
folglich den Marktpreis der Lebensmittel entfeglich ver- 
theuert haben: fo fann man ſchwerlich umhin, recht bes 
trübt zu feyn über die unermeßlichen Opfer, welche bie 
Abweichung von dem, durch den Minifter felbft geheis 
ligten, Princip: „daß nur der Handel, der freie und 
unabhängige Handel, die nöthigen Hülfgmittel anziehen 
und im Innern verbreiten kann,“ erheifcht hat. 

Dei dem allen hat diefer Handel, ber mwichtigfte 
von’ allen, in Frankreich nie Statt gefunden, und nie 
wird er in diefem Lande Wurzeln fchlagen, bis es gelingt, 
ihm den gebührenden Rang zu ertheilen und die blinde 
Ungunft, die ihn umgiebt, zu zerftreuen. 

Alle, mögliche Arten des Handels find geehrt und 
werden aufgemuntert, felbft wenn ihr Gegenftand aus» 
ländifche Erzeugniffe find, die ung unfer Geld entziehen, 
ohne daß mir auf die Nückfehr deffelben hoffen dürfen. 
Nur der Kornhandel ift, fo zu fagen, mit dem Giegel 
der Verwerflichkeit gezeichnet, und in Zeiten der Theu— 
rung würde e8 niemand wagen, ſich einen Kornhändler zu 
nennen, ohne feine Ehre, fein Vermögen, vielleicht fo- 
gar fein Leben, aufs Spiel zu fegen. 

Und doch weiß Jeder, daß man nur dem Handel 
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Ueberfluß an allen Dingen verdankt; daß ohne ihn 
alle Austauſche unausfuͤhrbar und die Preiſe gewiſſer 
Gegenſtaͤnde uͤbermaͤßig ſeyn wuͤrden; daß mit ihm 
jeder Mangel verſchwindet, und daß die Preiſe ſich durch 
Concurrenz gleichſtellen, fo daß fie allenthalben dieſelben 
ſind, bis auf unbedeutende Unterſchiede, welche durch 
die Koſten der — —— uud‘ des Transports ver 
urfacht werden. 

Woher kommt es doch, daß man diefe Wahrheit 
in Beziehung auf Genuß: und Verbrauchsmittel anerkennt, 
welche beinahe eben fo nothtwendig find, wie das Brot, 
4: B. Wein, Fleiſch, Oehl, Holz, Kohlen u. ſ. w.? Wos 
her kommt e8, daß das Getreide allein dem Gebiet 
des Handels entzogen werden fol, da man doch aus 
feinen flätigen Wirfungen in Hinficht aller übrigen Dinge 
ſchließen follte, daß, wenn er eben fo frei auf dag 
Brot wirkte, ed mit demfelben fich nicht anders verhal⸗ 
ten würde, als mit. den übrigen genießbaren Dingen, 
deren Ueberfluß er unterhält, follte er fie auch aus der 
neuen Welt beziehen müffen! 

Schon haben Stalien, England, Holland, Hnfland 
und Spanien fogar, den Kornhandel zu Gunften benach» 
barter Nationen frei gegeben; denn aus diefen verfchies 
denen Ländern hat Frankreich, obgleich die Ernte nicht 
reich gemwefen war, fein Korn im Sjahre 1817 bezogen. 

Wollen wir die letzten feyn, die ein fo großmürhis 
ges Beiſpiel befolgen? Wollen wir uns noch länger ges 
gen den freien Kornhandel fträuben in einem Lande, das 
zu den ackerbauenden gehört und unter einer befchügens 
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den Geſetzgebung ſehr bald einer von den vorzuͤglichſten 
Kornboͤden Europa's werden wuͤrde? 

Wenn irgend eine Beſorgniß ung noch in den en» 
gen und unpolitifchen Schranfen des Geſetzes vom 2ten 
Dee, 1814 zurüchalten wollte: fo müffen wir bedenken, 
daß da, mo die Ausfuhr nicht anhaltend frei ift, bie 
Wohlthaten der Einfuhr in ſchwierigen Augenblicken vers 
loren gehen. In Wahrheit, wo ift der Handelsmann, 
der feine Waare in einen Raum bringen möchte, aus 
welchem er fie nicht nach Gefallen zurücknehmen 
fann? 

Vergeblich würde man fi) einbilden, den zur Ges 
wohnheit gemordenen Kornhandel durch momentane Ges 
ftattung der Ausfuhr und durch Prämien auf die Eins 
fuhr erfegen zu koͤnnen. Diefe Mittel, deren Wirkung 
immer ungewiß und langfam] ift, gewähren in. Zeiten 
des Mangeld dem Staate nur gierige Rommiffarien, de: 
ren Gewinn zum Voraus durch wuchermäßige Aufopfe 
rungen gefichert werden muß. Beim Anblick einer gus 
ten Ernte ſtellt fich die Sicherheit der Regierung wie⸗ 
der ein; ihre Kommiffarien verſchwinden, und es bleibe 
fein einziger Dandeldmann übrig. 

Auf diefe Weife hat man in Frankreich durch ein 
veränbderliches Syſtem von Geftattungen und DBerboten 
Individuen und Kapitale verhindert, eine fiätige und 
geficherte Richtung nach diefem Handel zu nehmen; deffen 
Vortheile, oder vielmehr deffen Nothwendigkeit nicht be⸗ 
ſtritten werden kann, am wenigſten jetzt, nachdem die 
Erfahrung uns darüber belehrt hat, daß jede öffentliche 
Einwirkung auf den Kornhandel die traurigſten Folgen 
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nach fich zieht; daß von dem Augenblid an, wo bie 
Regierung auffauft, der Handelsftand die Hände in den 
Schooß legt; weil der Kaufmann, welcher gewinnen till, 
es nicht aufnehmen fann mit einer Regierung, bie zum 
Verluſt entfchloffen iftz daß, von jeßt an, der innere 
Umlauf ſtockt, und daß, felbft in geringen Entfernuns 
gen, auffallende Unterſchiede des Preifes fich feftftiellen; 
daß, da die Kommiffarien der Regierung fein anderes 
Intereſſe haben, als fo ſchnell als möglich zu faufen, 
das Publikum beim Anblick beträchtlicher und übereilter 
Ankäufe erſchrickt; daß man alsdann das Uebel für grö- 
fer halt, als «8 wirklich iſt; dag das Mißtrauen in 
Kurzem allgemein, und ein kuͤnſtlicher Mangel unver 
meidlich wird; daß, wenn im Gegentheil die zur Ge 
mwohnheit gewordene Auffiht auf den Kornhandel die 
Verzehrer beruhigte, jeder Einen Tag wie den andern 
leben, und daß es fih mit dem Getreide nice anders 
verhalten würde, wie mit allen übrigen Verbrauchs: Ars 
tifeln, deren Marktpreis nur erträgliche Veränderungen 
erfährt, während das Brot oft den drei» und vierfachen 
Werth erhält. 

Mögen doch endlich Vernunft und allgemeiner Bors 
theil über unfere elenden Vorurtheile den Sieg davon 
tragen!" Bon der Vorfehung find mir in ein glückliches 
Klima verfegt; wir leben auf einem Boden, welcher 
reich ift an allen eurppäifchen Produften, in einem Lan 
de, wo wir, ſtreng genommen, die ganze Welt entbehs 
ven fünnen. Sollte man nun nicht glauben, daß wir, 
eiferfüchtig auf unfere Vorzüge, fie durch eine feindfelige 
Geſetzgebung zu fchmälern fuchen ? 
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Unſtreitig iſt der Augenblick günftig, um den Korn— 
handel einzufuͤhren und ihm die unbeſchraͤnkte Freiheit 
zu gewaͤhren, ohne welche er nicht fortdauern kann. 
Der niedrige Preis der Lebensmittel, die Ausſicht auf 
die ſchoͤnſte Ernte, ein tiefer Friede — alles ladet die 
Regierung ein, ſich für immer von ihrer Verantwortlich— 
feit in Hinficht der Lebensmittel zu befreien. 

Aber die Meinung ift ſchwer zu verändern, und 
Volfsvorurtheile üben eine furchtbare Gewalt, der man 
nur die weifen Lehren der Erfahrung mit Erfolg entges 
gen ftellen kann. Indem man alfo dem Handel 
Freiheit ertheilt, muß man jeder Befürchtung zuvorkom— 
men, und der Ungft, welche die Annahme eines neuen 
Syſtems erzeugen könnte, jeden Vorwand nehmen. 

Das einzige Mittel, diefen Zweck zu erreichen, iſt, 
dag man für das ganze Königreich diefelbe Fürforge 
trägt, welche, in ähnlichen Fallen, ein guter Hausvater 
anzuwenden pflegt; nämlich „in den Jahren des Webers 
fluffes fo viel zurüchulegen, als nöthig ift für die 
Jahre des Mangels. 

Ehe wir ung in eine Entwickelung einlaſſen, twol- 
len wir ung in das Jahr 1914 zurück verfegen, und, 
um zu erfahren, was gegenwärtig gefhehen muß, bloß 
unterfuchen, was damals geſchah. 

Um jene Zeit war das Getreide in fo großem Ue⸗ 
berfluffe vorhanden , zugleich aber in fo niedrigem Preife, 
daß der König durch feine Ordonnanz vom 26. Zul. 
die Ausfuhr geftattete *). Diefe Erlaubniß wurde durch) 


*) Einleitung zur Ordonnanz des Königs vom 26. Sul. 1814 
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das Geſetz vom 2. Dec. deſſelben Fahres beftätiget, 
wiewohl mit der Einfchränfung, daß die Ausfuhr aufge 
hoben werden folle, fobald dag Getreide in jedem Gränge 
Departement ein beſtimmtes Marimum werde erreicht 
haben, 

Da ber Getreidehandel in Frankreich nicht zu Haufe 
gehört, fo wurde der Ueberfchuß unferer Ernten von 
1813 und 1814 durch fremde Kaufleute zu einem Preife 
tief unter dem Marimum abgeholt, 

Die traurigen Ereigniffe des Jahres 1815 brach—⸗ 
ten die Ausfuhr zum Stillſtande; und unmittelbar dar 
auf nöthigte die fchlechte Ernte von 1816 unfere Nes 
gierung zur Bewilligung von Prämien für die Einfuhr 
aller Arten von Getreide, 

In dem Zeitraume von zwei Jahren ging man alfo 
von den Derlegenheiten, in welche der Ueberfluß vers 
feßte, zu allen Uebeln des Mangels über, Am Scluffe 
des Jahres 1814 war es dringend, die Ausfuhr 
des Ueberfluffes in den Vorraͤthen Frank 
reichs zu geftatten; denn dies war daß einzige 
Mittel. die Wiedererzeugung zu begünffigen, 
den Uderbau aufzumuntern und den Zuftand 
des Zwanges zu beendigen, worin fi alle Eis 
genthuͤmer und Pächter durch die allzu niedris 
gen Breife ihres Gekreides befanden. Am 
Schluſſe de8 Jahres 1816 fehlte e8 an dem Nothwen⸗ 
digen: man zahlte hohe Einfuhr: Brämien, und, vermoͤge 
einer undermeidlichen Folge von alfen unferen Verordnun—⸗ 
gen über den Getreidehandel, Fauften wir den Ausländern 
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Daß, was fie vor einigen Monaten von ung abgeholt 
hatten, für dag Drei und Vierfache wieder ab, 

Hätte der franzgöfifche Handel auf die Ernten von 
1813 und 1814 frei eingemirkt, fo läßt fich ‚nicht bes 
zweifeln, daß auf allen Punkten des Königreiches zahl 
reiche Magazine entfianden ſeyn würden, worin man 
den Ueberfluß der gefegneten Jahre aufbewahret hätte, 
um dem Deficit des Jahres 1816 zu begegnen. In 
Ermangelung eines folchen Hülfgmittes griff die Regie 
rung zu Maßregeln, welche, nach ihrem eigenen Geftänds 
niß, die DVerlegenheit vergrößert haben, 

Nichte daß ich hier die Operationen der Regierung 
befritteln möchte! Man muß vielmehr ihren großen Ans 
firengungen Gerechtigfeit widerfahren laffen, und felbft 
ihre Sehlgriffe ehren, da diefe ihre Duelle nur in der 
väterlichen Beforgtheit des Königs und in der irrigen 
Yeberlieferung unferer Väter haben. : Indeß muß ich 
zum Beften fünftiger Gefchlechter bemerfen, daß, feit 
dem Urfprunge der Monarchie, alle Edicte und Ordon⸗ 
nanzen, die Verpflegung des Königreiches betreffend, im⸗ 
mer nur in Zeiten des Elendes erfchienen find. Nun 
aber muß man in den Zeiten des Weberfluffes darauf 
bedacht feyn, wie man dem Mangel begegnen will; 
denn nicht während der Zeuersbrunft muß man Sprigen 
bauen mollen. 

Es dürfte ſchwierig ſeyn, genau angeben zu wollen, 
welche Quantität Getreide im Jahre 1817 nöthig gewe—⸗ 
fen wäre, um bie allgemeine Verpflegung zu vervofftän- 


digen und den übermäßigen Preis des Brotes zu ver: 
hindern, 


— 460 — 


Erwaͤgt man indeß, daß, während dieſes ungluͤckli— 
hen Jahres, die zu rechter Zeit zu Stande gebrachte 
Einfuhr hoͤchſtens zwei Milionen fünfmal hundert taus 
fend Hectolitreg Getreide *) aller Art geliefert hat und 
daß der Transport dieſes Getreides in daß Innere nur 
unter kaufend Schwierigkeiten gefchehen fonnte: fo darf 
man vernünftiger Weife annehmen, daß, wenn die Ne 
gierung das Sechsfache diefer Quantität, d. h. funfzehn 
Millionen Hectolitred, für alle Märfte vertheilt, zu 
ihrer Verfügung gehabt hätte, fie nicht bloß allen Bes 
dürfuiffen abgeholfen, fondern auch den Preis auf eine 
Weiſe beherrfcht haben wuͤrde, wodurch das progrefjive 
Steigen deſſelben in gewiſſen Departements unmoͤglich 
geworden waͤre **) 

Dieſe Meinung iſt fuͤr die Zukunft um ſo beſſer 
begründet, da der Mangel von 1817 vielleicht der aller 
drückendfte geweſen iſt, den Frankreich feit einem Jahr 
hundert erfahren hat. Die Urfache lag au feiner Allge— 
meinheit in ganz Europa. Doch, um für alle Fälle, 
die fi) ereignen fönnen, gebeckt zu feyn, wollen wir 
annehmen, daß der Vorrath fih auf zwanzig Millionen 
Hectolitreß belaufen müffe. 

Nehmen wir zugleih an, daß man, um die des 
triebfamfeit und den Ackerbau gleich fehr zu begünftigen, 
vermöge dieſes Vorraths auf den Preis des Getreides 
dergeftal€ einmwirfen wolle, daß das Herabfinfen deffel: 
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) Ein Hectolitre = 4323 Berl. Maß oder circa ı Schef⸗ 
fel und 135 Megen. 

*) Am Oberrhein mar der Preis, den 15. März 1817, 47 
Franken 75 Gentimen, den 15. Zun. 75 Fr. 27 Cent., den 30. 
Jun. 74 $r. 58 Gent. 
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ben unter 20 Franken eben fo verhindert werde, wie bag 
Hinausgehen über 30 Franfen. 

Müßte man zu dem Zweck zwanzig Millionen 
Hectolitres Korn auffchätten, fo würden die Koſten deg 
Anfaufs, der Bauten und der Unterhaltung dies Unter 
nehmen ganz unmöglich machen; und man würde unffreis 
tig wohlfeilen Kaufes abzufommen glauben, wenn man 
Dem, der ſich damit befaffen wollte, jährlich einen Srans 
fen für den NHectolitre bezahlte. 

Nun wohl! die Negierung fordert gu ihrem Beis 
ftande alle Diejenigen auf, denen ein foldyer Handel zus 
fagen fönnte; und dag, was fie felbft nie unternehmen 
wird und was ihr feine Compagnie gewähren kann, 
wird fich durch den freien und freiwiligen Zufammens 
tritt der Capitaliſten und Gutsbefiger aller Departes 
ments fogleich realifiren laffen. 

Ich erkläre mich näher, 

Nach wenigen Monaten wird unfere Lage unftreitig 
eben fo angethan feyn, wie im Jahre 1814. Die Ernte 
von 1818 wird ung einen beträchtlichen Uberſchuß zus 
rücklaffen und die von 1819 verfpricht ung ein unermeß 
lidyes Product. 

Srankreich wird alfo im näcflen Monat Auguft 
ein Verpflegungs- Total von go bi8 100 Milionen Hecs 
tolitred Korn haben; und da ungefähr 65 Milionen für 
den allgemeinen Bedarf ausreichen: fo wird, wenn man 
fi) niche in Acht nimmt, der Ueberfhuß von unferen 
Gursbefigern unnuͤtz verſchwendet, oder, mit Hülfe unfe 
rer Commiffionärs, von den Fremden zu einem geringen 
Preiſe abgeholt werden. 
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Anderen Antheil wird der franzöfifhe Handel an 
diefen Operationen nicht nehmen. Da die Kaufleute 
und die Kapitalien feit langer Zeit eine andere Richtung 
genommen haben, fo wuͤrde es unmöglicdy feyn, fie 
fehnell auf eine augenblickliche Speculation hinzuleiten, 
welche allen unferen Gewohnheiten entgegen ift, und ber 
ren Erfolg unfere Gefeßgebung fo ungewiß gemacht hat, 
daß Ale, die fich ihr zu verfchiedenen Zeiten haben bins 
geben mwollen, zu Grunde gegangen find. Wir werben 
alfo, von Einem Jahr zum andern, auf die Hoffnung eis 
ner guten Ernte befchränft feyn, und, wenn diefe Hoffe 
nung fehl fchlägt, immer dag Elend von 1817 erleben, 

Gefehen haben wir, daß, um diefe Gefahr zu vers 
meiden und dem Getreide einen Mittelpreis von zwanzig 
und dreißig Franfen zu verfchaffen, ein Vorrath von zwanzig 
Millionen Hectolitres ausreichen würde, Um nun die 
fen Vorrath zu bilden, braucht die Regierung nur, bie 
zum Betrage der genannten Qualität , das indivis 
duele Verſprechen von allen Denen anzunehmen; 
welche fi) anheifchig machen, gegen eine Prämie von 
Einem Sranfen für den Hectolitre, beffändig funfzig 
Heckoliter in Vorrath zu halten. 

Die Bedingungen würden folgende ſeyn: 

Das Derfprechen mird nicht angenommen, ſo 
lange der Hectolitre Getreide nicht auf zwanzig Sranfen 
und darunter ſteht. 

Die, welche diefe DVerbindlichfeit übernommen Gar 
ben, fönnen ihren Vorrath an Getreide nicht eher ver 
Eaufen, als bis der Preis auf 30 Franfen geftiegen iſt; 
erfi von dieſem Augenblick an find fie dazu verpflichtet. 
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Der Verkauf Hört von Nechtswegen auf, fobald ber 
Cours auf weniger als 30 Franken herabgeht. 

Der Verkauf gefchieht von den Eigenthümern auf 
den Märften und an gewohnten Dertern. 

Die Actionaͤre werden Keinen anderen Formalitäteh 
unterworfen, als folchen, welche nothwendig find, um 
das Dafeyn des Vorraths zu beftätigen und die Zah» 
lung der Prämien zu regeln. 

Jeder Actionaͤr empfängt für die übernommene 
Berbindlichfeit eine Anerkennung, welche ohne Koften 
negozirt (verfilbere) werden Fann. 

Diefe kurze Augeinanderfegung reicht hin, um es 
begreiflich zu finden, daß jeder Capitalift und jeder Eis 
genthümer, der fich in einer erträglichen Lage befindet, 
vermittelft der Prämie fich beeifern werde, Eine oder 
mehrere Actien zu erhalten. 

In der That, diefe Prämie fell die Zinfen des 
Eapitald wenigſtens zu fünf vom Hundert dar, doch 
auch zu fechs und fieben von Hundert, wenn der An- 
fauf des Getreides unter zo Sranfen gemacht ift, 

Abgefehen von diefem Bortheile, werden die Actio⸗ 
näre die Wohlthat des fteigenden Preifes benugen: eis 
ne Wohlthat, welche jährlich auf zehn vom Hundert ger 
fchätt werden kann. Dies ift bie zur Eoideng aus ber 
Erfahrung früherer Jahrhunderte bemiefen. 

Denn aus den genaueften Unterfuchungen geht her: 
vor, daß in jeder Periode von fünf Jahren der Preis 
des Getreides in dem Verhältniß von wenigſtens zwei 
gu drei mechfelt. Hierüber läßt fich ein unvermwerflicher 
Deweis führen, der von 1289 bis auf unfere Zeiten 
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reicht; ja , felbfi wenn man den höchfien Preid mit dem 
niedrigften in jeder Reihe von jahren vergleicht, fo wird 
man bemerfen, daß fid) der Preis, im Durchſchnitt genoms 
men, ale fünf Jahre um mehr alg die Hälfte veraͤn—⸗ 
dert hat. 

Wenn man nun auc) das legtere Ergebniß unferer 
ſchlechten Gefeßgebung zur Laft legt, ſo wird noch im» 
mer der Wechfel von zwei zu drei: übrig bleiben: ein 
Wechfel, den man nur Naturgefeßen zufchreiben Fann, 
welche über unſere Vorficht und über unfere Berechnun⸗ 
gen erhaben find. 

Es ift demnad) volfommen erwiefen, daß bie 
Actionaͤre in fünf Jahren menigftens ein Benefiz von 
50 vom Hundert erhalten werden, welches, in Verbin 
dung mit der Prämie, ihnen einen jährlichen Zins von 
15 vom Hundert fichert: eine Belohnung, die, wie ich 
glaube, auch den Furchtfamften beſtimmen muß, an dies 
fer nüßlichen Unternehmung Antheil zu nehmen. 

In diefem Syſtem bedarf es weder öffentlicher 
Kornboͤden, noch einer Compagnie, noch einer beſonde— 
ren Verwaltung. Eine ſehr maͤßige Ausgabe — maͤßig, 
wenn man ſie mit dem Nutzen vergleicht, den man da⸗ 
durch ſtiftet — iſt hinreichend, dem Landmann zu allen 
Zeiten einen vortheilhaften Abſatz, und den Verzehrern 
eine Verpflegung zu einem gemaͤßigten Preiſe zu ſichern. 
Staat, Staͤdte und Particuliers kaufen ſich auf immer 
los von den ungeheueren Aufopferungen, welche der 
Mangel heiſcht, ohne daß man je gewiß ſeyn kann, es 
werde dadurch dem fuͤrchterlichen Elende abgeholfen wer— 
den. Koͤnnte man alles in Rechnung bringen, was, 


auf Veranlaffung der Theurung von 1817, fowohl von 
der Regierung, als von den Verwaltungen und von den 
verfchiedenen Wohlthätigfeitgvereinen geleiftet worden if, 
fo würde man eine Summe von mehr ald 100 Millio— 
nen herausbringen; und diefe Sumine würde auf das 
Doppelte fleigen, wenn man alle die Opfer hinzurech— 
nete, welche der König, die fünigliche Familie und Pris 
vatperfonen gebracht haben. Gleichwohl ift das: Elend 
des Volkes unermeßlich, und fein Mißvergnügen allge 
mein geweſen. 

‘ch habe gefagt, daß bemittelte Gutsbefiger fehr 
gern. dem bier entworfenen Plane einer Vorraths— 
fammer beitreten würden. In der That, ihr Bortheil 
würde fo in die Augen fallend ſeyn, daß, felbfi wenn 
man zehn Jahre warten müßte, um das Korn von 50 
vom Hundert im Preife verändert zu fehen — ein Ber 
zug, der ohne DBeifpiel ſeyn würde — fie ihr Capital 
noch immer zu zehn vom Hundert angelegt hätten, wäh: 
rend fie, für eigene Rechnung fveculirend, nur bie Hälfte 
diefer Zinfen gezogen haben würden. Nicht anders wird 
8 fi) mit den Eapitaliften verhalten, die, da fie über 
fein Getreide zu verfuͤgen haben, leicht Eigenthümer fins 
den werden, die verfaufen müffen, und die, vermittelt 
eined geringen Antheild an dem Gewinne, fich leicht 
verpflichten werden, wo nicht 50 Hectolitreg, doc) mes 
nigftens die Hälfte oder das Viertel diefer Duantität 
zurück zu behalten, Das ntereffe, welches dieſe letzte— 
ren in Dinficht des Vorraths haben, wird beinahe ims 
mer dem der DBerzehrer gleich feyn. Seit der großen 
Theilung des Eigenthums ſind wenige Grundbeſitzer im 
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Stande, ihr Korn von Einem Jahre zum andern aufzuſchuͤt⸗ 
ten; ihre fägliche Ausgabe und Bezahlung der Steuern nös 
thigen fie zum Verkauf, oft unmitttelbar nach der Ernte. 
Die wiederfehrende Unfruchtbarfeit finder fie immer im 
Bloßen, und die Theurung, anftatt ihnen Vortheil zu 
bringen, wird ihnen zur großen Laft durch die Noth— 
mwendigfeit, worin fie fich befinden, Getreide, das fie 
in den nächftverfloffenen Fahren verfchleudere haben, um 
einen übermäßigen Preis zurückfaufen zu müffen. 

Daher die anhaltende Werlegenheit, welche den 
Landmann muthlos macht; daher der Wucher, der ihn 
zu Grunde richtet; daher die Auspfändungen, die ihn 
an den Bertelftab bringen. 

Die Erhöhung des Kornpreifes in guten Jahren 
und eine angemeffene Verminderung deſſelben in den 
Zeiten des Mangels wird eine doppelte Wohlthat für 
den Ackerbau feyn. 

Aber die allgemeine Berriebfamfeit wird bei biefer 
neuen Ordnung der Dinge nicht minder gewinnen. Da 
der Lohn der Arbeitsleute nothwendig feft und unvers 
änderlich ift, fo haben diefe bauptfächlich von den gro; 
fen Veränderungen in dem Preiſe der Lebensmittel zu 
leiden. Iſt der Cours allzu niedrig, fo hört die Arbeit 
auf; ift er dagegen allzu body, fo fterben die Leute vor 
Hunger. Der Mittelpreis wird ihnen alfo eben fo vor 
theilhaft feyn, wie dem Landmanne. 

Wird, in Zolge des gefammelten Vorraths, ber 
Hectolitre Korn um zwei Franken theurer: fo werden 
die Eigenthümer allerdings hundert und dreißig Mlios 
nen von den Verzehrern gewinnen; allein diefe werben 

in 
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in fihtoierigern Zeiten. diefelbe Summe. erfparen. Beide 
werden ihre Rechnung finden bei diefer gegenfeitigen 
Hülfe, diefer nüßlichen Auggleichung: 

Was die Ackionäre betrifft, fo. werden bie, melche 
ihre Gapitale vor dem Verkauf des Vorraths zurück 
nehmen ‚wollen, ihre Actien leichte an) Mann brims 
gen. Indem ſie alſo ihren Anſpruch zu einem Gegen; 
ftande des Verlehrs machen, wird einem fehr großen 
Capital, welches fonft auf den Kornböden der Landleute 
unbenußt liegen würde, eine heilfame Bewegung ers 
theilt. Diefer Anfpruch, deffen Hypothek fchtwerlich noch 
mehr gefichere werden fann, und deffen Werth gleichs 
wohl eben fo veränderlic) feyn wird, wie der des Ges 
treides, Fann der Gegenftand nüßlicher und wenigfteng 
unfchuldiger Speculationen werben; denn der fleigende 
oder fallende Preis des Getreides kann Feine andere 
Urfache haben, als die atmofphärifchen Einmwirfungen 
und die Befchlüffe der Vorfehung. 

Ich habe bisher in der Vorausſetzung täfonnirr, 
daß der Ankauf des Vorraths zu 20 Franfen, und der 
Verkauf deſſelben zu 30 Sranfen gefchieht. Indeß ift 
nichts gemwiffer, als daß diefer Saß auf den Haupt—⸗ 
punften des Königreiches verfchieden feyn muß, wie er 
denn auch, Hinfichts der Ausfuhr, in dem Gefes vom 
2. Dec. 1814 als verfchieden angenommen if. Diefe 
Derfchiedenheit ift nothwendig, damit jede Gegend, fo 
viel wie möglich, mit einem Vorrath ausgeſtattet werde, 
der ihrer Bevölkerung entfprichk. 

Um diefen Zarif zu machen, ohne ins Willfürliche 
zu verfallen, müßte man, tie ich glaube, in jeder Ge; 

Journ. f. Deutſchl. XIV. Bd. 43 Heft. Hh 
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gend den Mittelpreig während eines jeden der zuleßt 
verfloffenen fünfzehn Fahre nehnien, daraus den Mittels 
preis Eines Jahres zufammenfegen und dann zwei Zah— 
fen in dem Verhältnig von 2 zu 3 fuchen, von mel: 
chen diefer Preis der Durchfchnitt wäre: die Fleinfte 
Zahl wuͤrde den Einkaufs- und die andere den * 
taufspreis anzeigen. Zum Beiſpiel: 

Der Mittelpreis des Getreides iſt, waͤhrend der 
letzten funfzehn Jahre, in der Provence 25 Fr. geweſen; 
aber er hat auf 15 und dann wieder auf 40 Franken 
geſtanden. Um dieſe verderbliche Veränderlichkeit fortzu— 
ſchaffen und den Preis auf 25 zu halten, muß der Eins 
fauf des Vorraths auf 20, und der Verkauf deffelben 
auf 30 Franfen beſtimmt werden. Sin der Picardie ift 
der Mittelpreis 20 Franfen gemefen; ter Vorrath Fann 
bier alfo nur bei einem Preife von 16 Franken gemacht, 
und mit 24 losgefchlagen werden, u. ſ. w. Bei einem 
foichen Verfahren würde man mit voller Kenneniß der 
Urfache handeln, und, fo weit dies möglich iſt, den Ein- 
wohnern jedes Landes den Mittelpreig fichern, zu wels 
chem fie gewoͤhnlich das Brot bezahlen. 

Es verſteht fih, dag, da die Prämie beflimme ift, 
die Zinfen nach dem Maßftabe von fünf vom Hundert 
darzuſtellen, fie fich nach diefem Preiſe richten, daß fie 
folglich in der Provence einen Franfen, in der Picardie 
aber nur go Centimen ſeyn mwird. | 

Nicht der Weisen allein muß zum Vorrath benutzt 
werden; der Roggen, die Gerfle, der Mais fönnen 
mit dem Weizen in denen Ländern concurriren, wo diefe 
Getreidearten zum Verzehr dienen. Da ihr Werth dem 


des Weizens nachfieht, fo wird der Pramiens Aufwand 
dadurch nothiwendig verringert; und wenn er derfelbe 
bleibt, fo wird der Vorrath dadurch um fo beträchtlicher 
werden. Es iſt unnöthig, hinzu zu fügen, daß die Ges 
treidearten erneuert und die der vorjährigen Ernte 
durch die der diesjährigen erſetzt werden koͤnnen. 

In Folge folcher Einrichtungen Fann der Kornhatis 
del ganz frei werden, e8 fey denn, daß man aus Be; 
trachtungen, welche die ganze Aufmerkfamfeit der Regie 
rung verdienen, für nöthig erachtet, die Einfuhr zu vers 
hindern, um dadurch den franzgöfifchen Ackerbau gegen 
den Angriff fremden Getreides zu befchügen, deffen Mit— 
wirkung unfere Berriebfamfeit im Landbau und in Mas 
nufafturen bereit8 in mehreren Provinzen gelaͤhmt Bat *). 

Ich glaube nicht, daß diefe letzte Maßregel auf 
irgend eine Weife dem glücklichen Erfolge des Kornhans 
dels fchaden fünnez fo wenig, mie die Bildung eined 
Vorraths. 

Es iſt allgemein bekannt, daß trotz der hoben Abs 
ſchaͤtzung der Grundbefigungen, welche der Erzeugung fo 
nachtheilig ift, Franfreich in der Megel mehr Wein und 
Korn einerntet, als es für feinen eigenen Verbrauch bes 
darf. Nicht minder ift allgemein befannt, daß bie 
Meine einer von unferen vorzüglichfien Handelszweigen 
find, obgleich die Einfuhr diefes Artikels gleich null iſt. 


*% Alle Häfen des mittelländifhen Meeres find mit fremden 
Getreide überhäuft, welches der Handel zu 46 Procent unter den 
gewöhnlichen Preifen liefern Fann. Am ſchwarzen Meere und in 
Aegypten wird der Weizen in diefem Augenblick zu 6 Franken der 
Hectolitre verfauft. 
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So wie nun die Ausfuhr der Weine zu allen Zeiten er: 
laubt gewefen ift, ohne daß eine Einfuhr Statt fand; 
fo könnte auch der Kornhandel in Aufnahme fommen, 
ohne daß die Einfuhr des Getreide erlaubt wuͤrde, 
vorauggefeßt nur, daß die Ausfuhr und die innere Eir⸗ 
ulation immer frei waͤren. 

Das Verbot, fremdes Getreide einzuführen, dürfte 
alfo dem Kornhandel nicht nachtheilig feyn. Daffelbe 
läßt fich) von dem Entwurfe fagen, einen getwiffen Bor 
rath für die Zukunft aufjufparen. In diefem Falle 
bleibt zwar einige8 Getreide unverfauft — man fönnte 
fagen immobilifirt — während die Preife niedrig find; 
doch die Waare iſt alddann im böchften Ueberfluß vor» 
handen, und eben dies Getreide tritt wieder in dag 
Domän des Handels, fobald es mit einigem Vortheile 
gefcheben Ffann: denn man muß nicht unbeachtet laffen, 
daß, nach unferer Vorausſetzung, Niemand Fauft, um 
wieder zu verfaufen, und daß der Eigenthümer einen 
Theil feiner Ernte nur zurücklegt, um fie fpäter dem 
Kaufmann zu überliefern, der ohne alle Concurreng von 
Seiten der Regierung einwirkt. Hat ſich der Handel 
jemals darüber beflagt, dag in den Weinländern ges 
wiffe Verfonen fi) weigern, ihre Weine loszuſchlagen, 
wenn der Preis allzu niedrig ift, am in der Folge grös 
feren Dortheil davon zu ziehen? ft diefe Vorſicht nicht 
zum Vortheil der Kaufleute, welche ohne diefelbe weder 
Niederlagen noch Kapitale genug haben würden, um 
den ganzen Ueberfchuß der gefegneten Sahre einem un⸗ 
mäßigen Verzehr zu entziehen; — welche folglich der Ges 
fahr ausgefegt wären, ihren Operationen feinen Nachs 
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druck geben zu Fünnen? Was verhindert außerdem bie 
Kornhändler, ihren Antheil an den Vorräthen zu haben 
und die PBramie zu theilen, welche Denen geboten wird, 
die eine gewiffe Quantität Getreide aufbewahren wol 
len! Diefer legte Vortheil wird ihnen nicht die Faͤhig— 
feit rauben, auf andere Duantitäten mit der Gemwißheit 
eines Nutzens einzuwirken, dev den Mugen jeder ande 
ren Betriebfamfeit überfieige. 

Die Gutsbefiger, die Capitaliften, die Kaufleute, die 
Vorſteher von Werfftätten, die Verzehrer aller Klaffen 
müffen ſich alfo für den Erfolg einer Unternehmung in: 
tereffiren, weiche fie gegenfeitig vor Uebeln bewahrt, de: 
ven Dpfer fie von einer Zeit zur anderen werden würs 
den. In einem Augenblic, wo fo viele nügliche Ver: 
eine thätig find, um DViehfterben, Hagelfchlag, Brand 
u. ſ. m. unfchädlich zu machen, fichere fich einmal bie 
ganze Geſellſchaft gegen eine Plage, die weit fürd)terlicher 
ift, weil fie nicht bloß das Bermögen ber Bürger, fon» 
dern auch ihr Leben bedrohet. Einige leichte Opfer wers 
den unfere Unruhe über die GSubfifteng: Mittel für im⸗ 
mer ſtillen. Wir werden fie nicht wiederſehen, dieſe 
Bewegungen des Aufruhrs, diefe Aufftände des Volkes, 
dieſe fuͤrchterlichen Kennzeichen des oͤffentlichen Elendes, 
ſo verderblich fuͤr die Sittlichkeit, ſo gefaͤhrlich fuͤr die 
Autoritaͤt, ſo drohend fuͤr das Eigenthum, ſo peinlich 
für die Ausübung der Macht und ſelbſt der Gerechtig— 
feit, deren Schwert in fo beflagenswerthen Zeiten beis 
nahe immer Sculdige trifft, welche zum Voraus durch) 
Ungluͤck und Nothwendigkeit aerechtfertige find. 

Da übrigens die von mir in Vorſchlag gebrachte 
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Maßregel feinen anderen Zweck bat, als ben freien Korır 
handel in Franfreich einzuführen und ben Augenblick, 
wo feine Dperationen ung gegen den Mangel fchüßen 
fönnen, ohne Nachtheil abzuwarten: fo ift die Ausgabe 
für Prämien immer nur eine vorläufige. Sie fönnte 
fogar vor diefer Zeit aufhören: denn wenn ber Vorrath 
einmal erſchoͤpft wäre und wenn das Getreide ſich über 
dem für den Anfauf feftgefeßten Preife erhielte, fo würde 
es unnüß feyn, Vorräthe bis zu dem Augenblick zu ſam— 
meln, wo ber Preis wieder auf den beſtimmten Sat 
zurückgegangen waͤre. 

Dies führe und zu einer höchft wichtigen Bemer; 
fung; und diefe befteht darin, daß, da der Vorrath 
nur bei einem niedrigen reife gemacht werben darf, 
man eilen müffe, den ſich auf allen Punften des König: 
reiches anfündigenden Ueberfluß zu benugen. Auſtatt 
das Getreide von 1813 und 1814 an Ausländer zu 
verfaufen, hätte man es auffchüften Ffönnen. Im Jahr 
1816 war der Borrath unmöglidy geworben. Es ift da> 
ber dringend, von diefem Fahre an, die zur Bezahlung 
der Prämien an Actionäre, welche fid vor Ende biefes 
Jahres anbieten Fönnen, nothwendigen Summen zur 
‚Derfügung ber Regierung zu fielen. Betraͤchtlich koͤnnen 
diefe Summen nicht feyn, weil die Prämie hoͤchſtens für 
die vier Ießten Monate des Jahres zahlbar if. 

Dies find die Vorſichtigkeitsmittel, welche ich dem 
Nachdenfen der Sachkundigen empfehle. Ich glaube 
nicht, daß die menfchliche Klugheit beffere, oder doch 
wenigftens leichtere, an die Hand geben fann. Wie dem 
aber auch) fey, die Erfahrung hat ung bemiefen, daß 
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die Regierung ung nicht gegen Mangel fhüsen kann 
und daß es im höchfien Grade ungerecht feyn wuͤrde, 
fie für die Verpflegung des Königreiches verantwortlic) 
zu machen, fo lange fie feine befferen Hülfgmittel hat, 
als Gefege und Verordnungen. _ Tagtäglich fenden die 
Kammern den Miniftern des Könige die dringendfien 
Bittſchriften zu, welche ein Verbot der Getreide-Einfuhr 
zum Gegenftande haben; alle beweifen die Verlegenheit 
des Ackerbaues und der Betrichfamfeit in Folge des gr 
ringen Geldwerths des Getreides. Allein was fünnen 
die Minifter in dem gegenwärtigen Augenblicke thun ! 
Dürfen fie vergeffen, daß die fihlechten Ernten von 
1816 und 1817 unmittelbar auf die Verordnung vom 
26 Jul. und auf das Gefeh vom 2. Dec. 1814 folgs 
ten? Unftreitig fpahet die Regierung in dieſem Augen: 
blieE dem Gange der Natur nach); fie weiß, fo gut wie 
wir, daß um die Blüthezeit einige Negentage die fchüns 
fien Hoffnungen vernichten koͤnnen. Die fürchterliche 
Lehre von 1817 dient zur Nechtfertigung ihres. Still 
fchweigens und ihrer Furchtfamfeit. Diefe Verlegenheit 
aber wäre nicht vorhanden, und ale Wünfche fünnten 
erfiillet werden, wenn das Syſtem eines allgemeinen 
Vorraths bereits angenommen wäre. 
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Veber den Geift der. Volksvertretungen 
in Deutfchland, 


Bier Zahre find verfloffen, feitbem es eine deutſche 
Bundes. Acte giebt, deren dreizehnter Artikel den Für: 
fien dieſes Landes die DVerbindlichfeie auflegt, in Eins 
verffändnig mit den Ständen ihrer Gebiete zu regieren: 
denn eine Iandftändifche Verfaffung ift dag, was 
diefer Artikel heiſcht. | 

Wie kurz nun auch diefer Zeitraum feyn mag, fo 
laßt fich doch behaupten, daß durch das Dafeyn diefeg 
Gefeßes in Deutfchland Alles verändert if. Man würde 
fi) der Uebertreibung ſchuldig machen, wenn man fagen 
wollte, es fey irgend etwas vollendet, alein die Aus; 
ficht auf einen neuen Himmel und auf eine neue Erde ift 
deshalb nicht minder vorhanden, weil alles noch im Werben 
if. Deutfchland befindet fih in politifcher Hinficht 
gegenwärtig auf demfelben Punkt, auf welchem «8 in 
firdhlicher Hinfiht vor drei Jahrhunderten fiand; 
und die Bundes⸗-Acte nach ihrem ganzen Inhalte ift 
wohl dem großen Bogen zu vergleichen, auf welchem 
Luther dem Eatholifchen Kirchenthume zuerfi den Krieg 
erklärte. Gewiß kommt eine Zeit, wo man den urfach- 
lichen Zufammenhang, worin beide Acten mit einander 
ſtehen, mit einer Klarheit durchfchauen wird, welche über 
die Nothwendigkeit der letztern feinen Zweifel übrig läßt; 


vn REO. 0 
und dann, gerade dann, wird das Werk vollendet feyn, 
zu welchem der dreischnte Artikel der Bundes⸗Acte den 
erfien Grund gelegt hat. 

Auf verfchiedene Weife hat man die Aufgabe einer 
landftändifchen Berfaffung zu löfen gefucht. Ohne uns 
nun in eine ausführliche Kritik alles Deffen einzulaffen, 
was bisher geleiftet worden ift, bleiben wir bei denjenis 
gen Staaten fichen, wo die Gefeßgeber von dem Grund: 
fage ausgegangen find: „daß die Deffentlichfeit zum 
Weſen des Staates gehöre, und foiglich nicht von Ber 
fammlungen getrennt werden koͤnne, deren Beſtimmung 
feine andere feyn Fann, als diefem Staatswefen einen 
Ausdruck zu geben." Was die übrigen betrifft, fo md» 
gen fie fich ohne die Deffentlichfeit fo lange und fo gut 
behelfen, wie fie Fönnen; ung, die wir über den Geift 
der deutfchen Volfsvertretungen unfere Mei: 
nung fagen wollen, gehen fie nichts an, weil ung nicht 
Anderes übrig bleibt, als in Hinficht ihrer den fchola- 
fiifchen Grundfaß geltend zu machen: de non apparen- 
tibus et non existentibus eadem est ratio. 

Sm Allgemeinen laßt fih behaupten, daß der Geift 
der deutfchen Ständeverfammlungen auch nicht das Als 
lermindefie gemein habe mit jener VBerfammlung in 
Sranfreich, welche, feit dem Jahre 1789, das Schrecken 
Derer gemefen ift, die, überzeugt von der Nothwendig— 
keit politifcher Reformen, die Hand nicht ans Werk Ic 
gen mochten, um hinterher nicht einen gleichen Erfolg 
beklagen zu dürfen. In Baiern, wie in Baden, bemerkt 
man an den Volksvertretern eine Mäßigung, die ihnen 
zur höchften Ehre gereicht. In beiden Staaten fühle die 
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Kanınzer der Abgeordneten, daß fie, um fich nüßlich zu 
machen, in gewiffen Schranfen bleiben muß; in Schran; 
fen, melde unumgänglich nothwendig find, wenn bie 
Verwaltung nicht den ihr nöthigen Spielraum einbüßen 
fol. Es hat nicht an freimürhigen Aeußerungen gefehlt; 
aber Feine diefer Aeußerungen ift revolutionärer Art gewe— 
fen, feine bat das Fürftenthum auch nur von fernber 
bedrohet. 

Woher diefe Verfchiedenheit ? 

Diele werden geneigt feyn, fie dem unterſchiede des 
National⸗Charakters zuzuſchreiben; allein da die Leiden» 
ſchaften allenthalben gleich wirken, und es immer nur 
darauf ankommt, welche Laufbahn ihnen eroͤffnet wird: 
fo muͤſſen wir uns nach einem anderen Erflärungs 
grunde umfehen, ald der bloße National: Charakter feyn 
würde. 

Diefen Erflärungsgrund nun finden wir, fobald 
wir ung erinnern, daß die Regierungen von Baiern und 
Baden bei der Schöpfung einer fländifchen Verfaffung 
oder — was in unferen Zeiten baffelbe .fagt — bei der 
Aufnahme der gegenwirfenden Kraft in das Regierungss 
Syſtem, ganz anders zu Werke gegangen find, ale die 
Regierung Frankreichs im Jahre 1788. Anflatt, wie 
diefe, die DVerfaffung zu einem Gegenflande der Unters 
handlung und des Vertragens zu machen, und fid) da- 
ducch in fich ſelbſt aufzulöfen, haben jene für nöthig er— 
achtet, in einer Berfaffungsurfunde das Berhält- 
niß der Vertretung zur Verwaltung feflzufegen, und fo 
allen den Schwankungen zuborgufommen, welche von 
der Unbeflimmtheit dieſes Verhältnis ungertrennlich 
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find. Nur von confituirenden. Verfammlungen 
läßt fi) behaupten, daß ihr Charafter gefährlich if; 
nicht von conftituirten. Jene fühlen fich von beim 
ihnen gewordenen Auftrage leicht verführt, Dinge 
zu verwechfeln, welche immer als gefonbdert gedacht wer- 
den müffen,, wenn die gefelfchaftliche Ordnung fortdaus 
ern foll; nämlid) Gedanfe und That, Geſetzgebung und. 
Bolziehung der Gefege. Diefe koͤnnen nie zu einer fol: 
chen DVermechfelung gelangen, weil ihr Wirfungsfreis 
sum Voraus beftimme ift, und meil jedes Hinausgehen 
über diefen Wirfungsfreis eine Webertretung des Gefetes 
oder eine Vernichtung der Verfaſſung in fih ſchließt. 
Darum ift e8 fo nothwendig, daß Verfaffungsurfunden 
nicht unterhandels und vertragen, fondern gegeben und 
octrohyirt werden. Wer darüber unterhandeln und ver: 
tragen will, fündigt durch ein folches Verfahren nichts 
weiter an, ald daß er auf eine Schöpfung eingeht, für 
welche es ihm an der nöthigen Einficht fehle. Wie 
fann er nun aber glauben, daß Die, welche er zu Hülfe 
ruft, e8 beffer machen werden? Diefe fünnen nur vers 
wirren; und eben. deswegen gleicht ein Fürft, der feine 
Autorität an eine conflituirende Verſammlung bingiebt, 
einem Baumeifter, der die dee eines aufzuführenden 
Palaſtes von den Werkleuten fordert, Die Erfahrung 
hat über diefen Gegenſtand binlänglich entſchieden: mit 
Berfaffungsurfunden verhält e8 ſich nicht anders, als 
mit allen übrigen Kunftfhöpfungen; und fo wie diefe 
aus Einer dee herſtammen müffen, wenn fie irgend 
eine Vollkommenheit in fich fchließen ſollen, fo ift dies 
auc) mit jenen der Fall. Wir bemerfen nur noch, dafı 
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es dabei in der gegenwärtigen Zeit auf nichts weiter 
anfommt, ald das Berhältniß der Vertretung zur Vers 
waltung auf eine wahrhaft liberale Weife zu beflimmen, 
db. b. fo, daß es weder der Einen, noch der andern an 
freier Wirkfamfeit mangeln. Und diefe liberale Weife wird 
da nicht fehlen, wo man ſich zur Anfchauung der Noth» 
wendigkeit einer Volfsvertretung erhoben hat. 

E8 ift alfo zu glauben, daß vie regelmäßige Bewe— 
gung der Volfsvertretungen in Deutfchland vorzüglich 
dem Umftande beisumeffen fey, daß die Volfsvertretuns 
gen felbft ihre Enrftehung einem Gefeße verdanken, welches 
nicht von ihnen herrührt, fendern vielmehr aus dem 
freien Entfchluffe der Fürften hervorgegangen ift. 

Naͤchſtdem aber hat über diefe Regelmäßigkeit nichts 
fo fehe entfchieden, als die Theilung der Volksvertre— 
fung in zwei Kammern. Gäbe e8 Feine folche Theilung, 
fände folglicy die Vertretung ungetheilt der Verwaltung 
gegenüber: fo koͤnnte es nicht fehlen, daß in den ver; 
fchiedenen Conflieten ber Kraft mit der Gegenfraft Reis 
bungen erfolgten, welche beiden gleich unangenehm waͤ— 
ren und ihrem DBerhältniffe zu einander die Dauer nähs 
men. Durch die Theilung der Vertretung in zwei Kam: 
mern wird bewirkt, dag Minifterrum und Deputirtens 
Kammer nie auf eine fo feindfelige Are an einander ges 
rathen fünnen, daß hinterher eine Verfühnung unmögs 
lich würde: dag fogenannte Dberhaus ift e8, was Ver 
waltung und Volksbertretung in folchen Schranfen erhält, 
daß fie neben einander befichen koͤnnen. 

Mag das Oberhaus immerhin weniger herbortrefen, 
und mag die Deffentlichfeit immerhin nicht su feinen 
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Attributen gehören: fein Verdienſt iſt deswegen nicht ge: 
ringer, ſeine Nuͤtzlichkeit fuͤr Den, welcher ſie faſſen kann, 
nicht weniger entſchieden. 

Wenn ſelbſt in den vereinigten Staaten von Ame—⸗ 
rifa die Nothwendigkeit einer. Theilung der Vertretung 
in zwei Kammern eingeleuchtet hat; und wenn es in die 
ſem Augenblick ſchwerlich einen aufgeflärten Amerifaner 
giebt, der feine Zreiheit nicht auf diefe Theilung flüßte: 
fo begreift man mahrlich nicht, wie e8 in Deutfchland 
noch Köpfe geben kann, welche diefe Theilung als et 
was verwerfen, bad dem Wefen des Deurfchen nicht 
entfprehe. Wahr ift, daß die alten Ständeverfamms 
lungen fich nicht in verfchiedene Kanımern, fonderten; 
aber handelt es fich denn um eine Zurückführung diefer 
Derfammlungen, welche durch ihre Unbrauchbarfeit für 
Das, was gegenwärtig Gefeggebung genannt wird, fich 
allmählig felbft zerftöre haben? Handelt es fidy nicht 
vieimehr um WVolfsvertretungen, duch welche bewirkt 
werden fol, daß Das, was als Geſetz Hervortritt, wirf 
lie) der allgemeine Wille fey? In Beziehung auf-diefe 
Berfammlungen leugnen wollen, daß ihre Theilung in 
zwei Kammern nothiwendig ſey, heißt ihr Weſen nie ers 
forfcht haben und aller Erfahrung Hohn ſprechen. 
Was würde man von dem Verſtande Dedjenigen. halten, 
welcher fagte, daß die Natur des Feuers zwar in 
Deutfchland nicht anders fey, als in England und in 
den vereinigten Staaten von Amerifa, daß aber daraus 
noch nicht die Nothwendigkeit folge, ſich gegen die Ges 
fahren, welche aus dem Gebrauche des Feuers entftehen 
fünnen, in Deutfchland eben fo zu befchügen, wie man 
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ſich in England und Amerika dagegen zu ſchuͤtzen 
pflege! Wie kurzſichtig find doch die Gegner einer Theis 
lung der Bolfsvertretung in zwei Kammern! und wie 
große Eobfprüche muß man dagegen denen Regierungen 
machen, welche das Verfaſſungswerk mit diefer Theilung 
begonnen haben! 

Man kann ſich alfo nicht länger verblenden gegen 
die Urfachen ber Gefegmäßigfeit, melche fi in den 
deutfchen Deputirfen- Kammern bewährt hat; und diefe 
Urfachen mit Beftimmtheit angeben, heißt bei einer fo 
beseutenden Neuerung, wie das Verfaſſungswerk in 
Deutfchland ift, den Erfolg fichern. 

Die allzu engen Schranfen, in welche die Stände 
verfammlung Baierns nach dem Inhalte der Verfaffungs; 
urfunde gepreßt werden follte, haben fich bereits erweitert, 
und werden fich in eben dem Maße noch mehr ermeis 
tern, worin man zu der Ueberzeugung gelanget, daß, 
bei guten organifchen Gefeßen, von den verfammelten 
Drganen eines DBolfes nie dag Mindefte zu befürchten 
iſt. Nach der dee des baierifchen Gefeßgebers folten 
fih die Stände nur alle drei Jahre bverfammlen, ihre 
Sitzungen in dem furzen Zeitraum von zwei Monaten be; 
endigen und bie Steuern auf ſechs Fahre bewilligen. 
Die Befchränfung der Sigungen auf zwei Monate ift 
bereit8 tweggefallen; denn eg find mehr als fehs Monate 
verfioffen, feitdem der erfte Zuſammentritt erfolge ift. Wird 
e8 aber mit den beiden anderen Befchränfungen anders 
schen? Offenbar if, daß man in ihnen die Natur 
einer Volksvertretung verfannt hat. Gerade darin bes 
ftand, wir wollen nicht fagen das Weberflüffige, aber 
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doch das Unerfprießliche der alten Ständeverfammlun- 
gen, daß fie nur von Einer Zeit zur andern zuſammen- 
berufen wurden, und daß ihre Befchlüffe Perioden von 
unbefiimmter Länge umfaffen follten. Bei diefer Einrid): 
tung fonnte fein Zufammenhang in die Gefeßgebung 
gebracht werden. Sie war unflreitig dem gefellfchaftli 
chen Zuſtande angemeffen, fo lange die befonderen Klaf. 
fen der Geſellſchaft zur Vereinzelung berechtiget waren; 
aber fie mußte von dem Augenblick an wegfallen, wo 
diefe Berechtigung aufgehört hatte. Da, wo zwiſchen 
dem Dberhaupte des Staate und den Bürgern deffelben 
nicht mehr etwas in der Mitte ficht, das beide unna— 
türlich trennt, da muß es auch jährliche Verfammlungen 
geben; denn in diefem Zuftande der Dinge wird e8 nie 
an DBeranlaffungen fehlen, welche gemeinfchaftlidye Beras 
thungen nöthig machen, um gemeinfchaftlichen Leiden 
abzuhelfen und, im Verein der Einfichten und Wünfche, 
ein gemeinfchaftliches Wohl zu gründen. Es fiheint das 
ber nicht zu viel behauptet, wenn man vorherfagt? Balz 
ern werde aus feiner DVerfaffungsurfunde, nach den im 
Laufe dieſes Jahres gemachten Erfahrungen, alles das 
forefchaffen, was der freien und erfolgreichen Wirkſam— 
feit feiner Ständeverfammlung Abbruch thut. In der 
That, wollte es jene befchränfenden Gefege beibehalten, 
fo würde e8 fich dadurch) am meiften fchaden; denn es 
würde dadurch gerade die Entwickelung verhindern, 
worauf das höchfte Maß feiner Stärfe beruhet. Die 
gefeliche Denfungsart feiner Deputirten, Kammer ift 
auf ganz andere Dinge gegründet, als auf jene Befchrän- 


fungen, welche nur eine zu weit getriebene Worfichtigfeit 
dictiren Eonnte. ® 

Es gereicht dem unpartheiifchen Zufchauer unftreitig 
sur höchften Freude, wenn er fieht, tie in der Deffents 
lichfeit_ fo viel Nebel verfchwindet, von welchem man 
bisher glaubte, daß er unvermeidlich nothwendig ſey, 
um den Erfolg bes Regierens zu ſichern. Die Erfahs 
rung diefes Jahres hat auf eine unmwiberlegliche Weife 
bewiefen, daß die Völfer über Das, was ihnen North 
thut, meit beffer belchre find, als man es ihnen zuzus 
trauen pflegt. Mit wie viel Verftand und mit. wie viel 
Schonung zugleich) hat fi} die baierifche Deputirten⸗ 
Kammer uͤber das mit Pius dem Siebenten abgeſchloſ— 
ſene Concordat erklaͤrt! Um gut und tuͤchtig zu ſeyn, 
beduͤrfen die Voͤlker nur heilſamer Geſetze; und da ſie 
durch kein noch ſo erkuͤnſteltes Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staat zu ſolchen Geſetzen gelangen koͤnnen, ſo ſagt 
ihnen zuletzt die geſunde Vernunft, daß alle die Ver— 
traͤge, wodurch ein auswaͤrtiger Suveraͤn ſich ſeinen 
Einfluß ſichern will, ihnen nur zum Nachtheil geteichen. 
Es war vorherzufehen, daß die Sache diefe Wendung 
nehmen würde; überhaupt aber befteht der Vorzug der Res 
präfenfativ. Regierungen darin, daß ſich in ihnen alles 
vereinfacht. Vieles wird bei ihnen überflüffig, was man 
für nothwendig hält, fo lange man die Dinge nur. aus 
der Entfernung betrachtet und bloßen DVBorausfeßungen 
folge. Der Verſtand hört auf zu quinteffenziiren, ſo— 
bald er die Dinge in ihrer wahren Geftalt erblickt. 

Wie viel Nüliches ift außerdem zur Sprache ges 
bracht worden! Man fühlte gleich) beim erften Zuſam— 

mentritt, 
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mentritt, daß in der verfaffungsmäßigen Monarchie 
das Berhältniß des Heeres zur Gefellfchaft ein anderes 
werden müffe, als es bis dahin geweſen war. Der 
Gedanfe felbft war richtig; allein er Fam zu früh: dein 
dag, was ihm vorangehen mußte — die wirkliche Ver; 
einigung des DVolfes mit dem Oberhaupte — war das 
durch noch nicht zu Stande gebracht, daß e8 eine Ver: 
faffungsurfunde gab, welche dergleichen beabfichtigtes 
Eine ähnliche Bewandnig hatte e8 mit den Forderuns 
gen in Hinficht einer befferen Gerechtigfeirgpflege. Es 
liege in der Natur der Sache, daß da, wo ein Volf 
durch felbfigemählte Organe Theil nimmt an der Her 
vorbringung der Gefege, die Anwendung dieſer Geſetze 
nicht in die MWilführ Derjenigen gegeben werden kann, 
die ihre Anftelung nicht dem Volke verdanfen und von 
demfelben gang unabhängig find. Sol nun die Verfaß 
fung feinen Widerſpruch in fich fchliegen, fo bleibe 
nichts Anderes übrig, als die Anwendung der Gefege in 
Nichterfprüchen durch eine folche Inſtitution zu fichern, 
wodurch verhindert wird, daß die Richter in einem ans 
deren Geifte handeln, als die Geſetze mit fich führen. 
Dies ift die wahre Beflimmung der Gefhwornen, an 
welche fich die Deffentlichfeie der Gerechtigfeitspflege als 
unerläßliche Bedingung anfchließt. Da alfo, wo einmal 
die Theilnahme des Volkes an der Gefeggebung feft ſteht, 
läßt fih fein Antheil an der Gerechtigkeitgpflege nicht 
vorenthalten; und die Aufgabe Fann immer nur darin 
befiehen, daß man den Gefchwornen eine beffere 
Stelung gebe, als diejenige ift, welche die Verpflan- 
zung einer Jury von England nach Zranfreich mit ſich 
Sourn. f. Deutfch!. XIV. Bd. 48 Heft. 3 
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gebracht hat: denn das iſt ſchwerlich zu leugnen, daß 
da, wo, ohne genaue Kenntniß der Geſetze, ein hoͤchſt 
unſicheres ſittliches Gefühl uͤber das Schuldig oder Un: 
ſchuldig entſcheiden fol, die wahre Gerechtigkeitspflege 
ſehr wenig geſichert iſt. Die Forderung der baieriſchen 
Staͤndeverſammlung, wie gegruͤndet fie auch ſeyn 
mochte, kam alſo zu fruͤh; wenigſtens war ſie nicht 
auf der Stelle zu erfüllen, und ihre Nuͤtzlichkeit bes 
fehränfte ſich vorläufig darauf, daß fie eine Warnung 
gegen Ungerechtigfeiten enthielt, 

Ale Erfcjeinungen, weiche aus dem Daſeyn ber 
baieriſchen und badenfchen Ständeverfammiungen hervor⸗ 
gegangen find, beweifen bis zur Evidenz, daß bie 
Schoͤpfung, auf welche man fi in beiden Staaten ein; 
gelaffen hat, von ihrer Vollendung noch weit entferne 
if. Aber der Keim zu einer ſchoͤnen Entwickelung ift 
gelegt, und Die Zeit wird nicht ermangeln , alles dag zu 
geben, was nur von ihr eriwarfet werden darf. Würde 
es nicht fogar zu bedauern feyn, wenn in dieſer wichti⸗ 
gen Sache irgend etwas übereilt würde? Die Geſell⸗ 
ſchaft befindet fih nur in fo fern wohl, als dag, was 
für fie gefchicht, nicht aus errathenen, fondern aus ſol—⸗ 
chen Bedürfniffen hervorgeht, welche von ihr ſelbſt em» 
pfunden werden. | 

Die, welche in den Staͤndeverſammlungen deg 
füdlihen Deutfchlands große Talente vermiffen, folten 
bedenfen, daß folhe Talente nur durch große Dinders 
niffe erzeugt werden, daß folglidy ihre Erfcheinung im 
Grunde nur zu beflagen ift. Fehlt es nur nicht an 
Sreimüthigkeit und gefunder Beurtheilung, fo kann dag 


Pe — 


Uebrige leicht entbehrt werden. Ein Mirabeau ift ba, 
wenn die Umftände ihn nothwendig machen; aber man 
hat alle Urfache, fich Glück zu münfchen, wenn bie 
Dinge nicht eine ſolche Macht gewinnen, daß die Net 
tung nur durch einen Herkules erfolgen Fann. 

Was die politifche Schöpfung, womit Deutfchland 
gegenwärtig beſchaͤftigt ift, fehr weſentlich von derjeni- 
gen unterfcheidet, auf welche fich Frankreich vor dreißig 
Sahren einlieg, ift der Umftand, daß ſich in Deutſch⸗ 
land zwiſchen Zürft und Volk weniger feindfelige Kräfte 
fielen. Es ift in gemiffer Hinficht fogar für ein Glück 
zu achten, daß der ehemalige Neichdadel an diefer 
Schöpfung feinen Theil nehmen will, weil er fühlt, daß 
fie nicht in feinem Sinne vollendet werden kann: vieles 
wird dadurch erleichtert; eine Erfahrung von menigen 
Sahren aber wird jenen zu der Erfenntniß bringen, daß 
e8 unmöglich ift, fich fortdauernd zu vereinzeln, wenn 
man beftehen will. Jene Verſchwoͤrung der Eatholifchen 
Geiftlichkeit mit dem Feudal: Adel, welche fo unermeßlis 
ches Unglück über Frankreich gebracht bat, Fann in 
Deutfchland gar nicht Statt finden, feitdem e8 in die: 
ſem Lande eine Reformation gegeben bat; und fo wird 
das im dreißigjähtigen Kriege vergoffene Blut jetzt er 
fpart werden und die Vernunft ihr Necht behaupten. 





— 186 7 — 


Ueber 
J. Ch Bailleul’s, 
ehemaligen Deputirten von Franfreich, 
Fritifche Unterſuchungen. 





Dies Werk ift befanntlid) gegen bie Betrahtum 
gen der Frau von Stael über die wichtigften 
Begebenheiten der frangöfifhen Revolution 
gerichtet, In ihm fpricht ein Mann, welcher der Res 
volution angehört, und, wie es fcheint, mit fo viel flas 
rem Bewußtſeyn gehandelt bat, daß er fich der zurück 
gelegten Bahn nicht zu fehämen braucht; nad) einigen 
Stehlen möchte man fogar urtheilen, der Verf. ſey ſtolz 
auf die von ihm geſpielte Rolle. Frau von Stael hatte 
den großen Gegenſtand, den ſie ihren Betrachtungen uns 
terwarf, mit einem tmeiblichen Gemäthe aufgefaßt: fo 
wohl über daß Ganze der Begebenheit, wie über die eins 
zelnen Erfcheinungen in bderfelben, wollte fie ex aequo 
et bono urtheilen, und ihr Hauptzweck war, dag Ans 
denfen an die Verdienfte ihres Vaters nicht bloß zu er 
neuern, fondern, wo 'moglich, zu verewigen. ine folche 
Nuffaffung des großen Gegenfiandes Fonnte einen Mann 
von Bailleul’8 Charakter nur beleidigen. Was in feiner 
Arficht nur der Gewalt der Dinge angehört hatte und 
folglich eine Naturnothwendigkeit in fih trug, dies 
in den engen Kreis der Empfindungen und Combinatio- 
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nen herabgezogen und abgeurtheilt zu ſehen, war fuͤr ihn 
unertraͤglich; auch um der Widerſpruͤche willen, welche 
nothwendig daraus entſtehen mußten. Er unternahm es al⸗ 
fo, kritiſche Unterfuchungen über das Werk der Frau 
von Stael zu fohreiben; im Grunde in Feiner anderen 
Abfiche, als den Gefichtspunft da zurecht zu ftelen, wo 
Frau von Stael ihn verfchoben hatte. Auf diefe Weife 
haben die Betrachtungen ein fehr nüßliches Werk verans 
laßt: nuͤtzlich wenigſtens für Diejenigen, denen ed um 
Belehrung zu thun iffz denn für Die, welche in ihrer 
Berblendung und vorgefaßten Meinung beharren wollen, 
dürfte Bailleul's Arbeit nur ein Stein des Anftoßes mehr 
feyn. Der Gang, welchen der DVerfaffer nimmt, läße 
fi) nur in fofern angeben, ald man fagt, daß er den 
Betrachtungen der Frau von Stael Schritt für Schritt 
folge. 

Frau von Stael hatte in ihren Betrachtungen den 
Despotismus der franzöfifchen Könige zur Haupturſache 
ber franzöfifchen Nevolution gemacht und die Regierung 
Ludwigs des XL, Franz des Erften, und das Minifterium 
des Cardinald Nichelieu als die Epochen bezeichnet, in 
denen der Despotismus eingeführt und gewiſſermaßen 
befeftiget worden. 

Vernehmen wir, was Bailleul hierauf erwiedert. 

„Hiernach, ſagt er, muß man annehmen, baß der 
Despotigmus vor Ludwig dem XI. nicht vorhanden, 
daß der Staat durch gefegliche Beſtimmungen geordnef, 
und der oberften Gewalt irgend eine Schranfe gefeßt 
war. Nimme man dies aber an, fo muß man aud) 
einräumen, daß bie Könige, welche, von Ludwig dem 
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Dicken an, die Freiheit begünftigten und ben großen 
Dafallen den Todesfioß gaben, daß Lubwig der XL, 
für welchen e8 feine Rückjichten gab, daß Heinrich der 
Dierte, welcher fie durch die mächtigfien VBerführungen 
des Beiftes und des Herzens in Schranken erhielt, daß 
Ludwig der DVierzehnte, welcher fie dienfibar machte 
durch den Glanz feines Hofes und durch das Ueberge: 
wicht ſeines Geiftes, daß endlich die Revolution felbft, 
welche dag Lehns: Syfiem bie in feine Wurzel zerftöre 
hat — ſaͤmmtlich Unrecht hatten. In allen diefen Epo» 
chen hätte der Staat, anftatt die Uebel und bie Eingriffe 
zu vergrößern, auf feine urfprünglicye Baſis zuͤruͤckge⸗ 
führe werden follen. Dies ift unvermeidliche Folgerung 
aus den Auflagen, die ich bier in Unterfuchung 
nehme. 

„War aber der Abel in dem Lehns-Syſtem auf ir 
gend eine regelmäßige Weife organifirt, und gaben feine 
Verhältniffe zu den Königen irgend eine Bürgfchaft für 
den Beftand der Dinge? Laͤßt fih ein Zeitraum ange 
ben, in welchem irgend eine bafirte Ordnung wahrzu⸗ 
nehmen waͤre? 

„Im Anfange der Monarchie war der König der 
Erfte unter den Eroberern, welche allein die Nation 
ausmachten; der übrige Theil der Bevölferung beſtand 
aus Leibeigenen und :Sflaven. Der große Haufe der 
Einwohner Frankreichs hatte demnach nicht nur Einen 
Herrn; fie hatten deren fo viele, als e8 Eroberer oder 
Edelleute gab. Die Edelleute diefer Zeit waren in 
der That Etwas; aber was waren die Ungluͤcklichen, 
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welche unter ihrer Herrfchaft feufjeten? Hatten fie eine 
moralifche Würde? 

„Der Adel bildete fein Zwifchen; Corps zwifchen 
den Königen und den Bölfern; denn die Völker galten 
für nichts. Was nun zwifchen Etwas und Nichts 
liegt, iſt nothwendig ein Aeußerſtes. Wenn der Adel 
den König befchränite, fo gab es Feine Macht, Eein 
Corps, welches den Adel befchränft hätte, Aus diefer 
Stellung ging hervor, daß der Abel, nah) und nad), 
ale Gewalten an ſich zog; und daher fieht man einen 
König von Franfreich, der feine Autorität kaum über 
die Stadt Laon und ihr Gebiet geltend machen Fann. 
Dies Umfichgreifen des Adels führte den Sturz von x 
zwei Dynaftieen, und die Errichtung des Feudal-Wefens 
herbei. War es mitten in den Unordnungen Ddiefeg 
fchauderhaften Regiments, daß der Adel die Zwifchens 
macht bildete, da doc) fein ganzer Einfluß darauf bins 
ausging, die Dbergemalt zu befchränfen? Niemand wird 
diefer Meinung ſeyn. Wenn die Könige in jener Periode 
eine politiſche Erifteng behielten, fo war e8 nicht ſo— 
wohl, weil fie Könige, ſondern weil fie felbfi Gew 
dal» Herrn waren. 

„Die Unterdrügfung, unter welcher die Könige und 
die Bölfer feufzeten, gab den Königen den Gedanken, 
die Voͤlker zu Hülfe zu rufen, um den Beudal: Herren 
ihre Ufurpationen zu entreißen. Für die Erreichung die 
ſes Zweckes bedienten fie ſich zugleich der Gewalt und 
der Gefchicklichfeit; letzterer beſonders in Ausbreitung 
ihrer Jurisdiction, indem fie mit jedem Tage die Attris 
butionen der Fünigl- Richter vervielfältigten. Auf felche 
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Art gewannen ſie unmerklich an Anſehn; doch geſchah 
dies nicht in Einem Zuge: fie fanden mancherlei Schwie⸗ 
rigfeiten, und der Zuwachs der Föniglichen Macht hatte 
feine verfchiedenen Epochen. Einem Könige, ber Bor 
ausfiht und Feſtigkeit befaß, folgte ein ſchwacher und 
minder Eluger Regent. Stets wachſam auf ihren Bor 
theil, verbanden fich die Feudal-Herren fogleich zur Wie 
dereroberung ihrer angeblichen Rechte. Daraus entflan» 
den jene Krifen, in welchen fich die Obermacht zu ges, 
waltfamen Handlungen getrieben ſah. Hatte der Re 
gent entfchiedenen Willen, verfolgte er mit Leidenfchaft 
feinen Zweck: fo nahmen alle Maßregeln die Farbe fei- 
nes Charafters an. Sie fonnten graufam , abfcheulich 
feyn, — der Kampf war unvermeidlich, Intereſſe des 
Volks und der Regierung forderten Sieg; denn es galt 
die Zerfiorung einer fchlechten Sache. 

„In diefem Conflict thaten die Könige nichtg, ald 
daß fie die Gefehfchaft von verderblichen Werhältniffen 
befreieten. Die Mittel Fonnten tadelhaft feyn, die Ne: 
fultate waren immer gut, fobald fie ihnen nuͤtzlich 
waren, | 

„Durch das Eine große Mittel der Könige, durch 
die Ausdehnung ihrer Gerichtsbarfeit , erhielten die Par 
lemente, und namentlich dag von Paris, ihren Beftand. 
Sn dem Maaße, worin der Adel an Stärfe verlor, er 
langten die Parlemente größere Kraft. Gleichwohl wa— 
ten letztere als Zwiſchenſtand zugleich unzureichend und 
unvollfommen: unzureichend, weil, bei dem Mangel an 
Beftimmeheit ihres politifchen Wirkungskreiſes, ihnen 
leicht die Hände gebunden werben konnten; unvollfom: 
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men, weil ihr Dafeyn Feine Wurzel in ber Nation 
hatte und ihr Intereſſe nicht das Nationalintereffe war. 
Wahre vermittelnde Zmwifchen: Corps, welche Befchränfung 
und zugleich Stüße der Regierung geweſen wären, fucht 
man in bdiefen Zeiten vergeblich. Auch die Neichsftände 
fönnen nicht dafür gelten; fie wurden in unglücklichen 
Umftänden verfammelt, hatten weder Einficht noch Erz 
fahrung, und waren nur Werkeuge der Macht, oder 
Gelegenheit zu neuen Unordnungen. 

„Man Eann alfo die Kögige nicht befchuldigen, 
daß fie die Zwifchen: Corps in der Abficht abgefchafft 
hätten, die unbefchränfte Gewalt einzuführen; denn diefe 
angeblichen Zwifchen: Stände waren nichts, als die Uns 
terdrücker des Volks und des Königs. 

„Es ift ein feltfamer Mißbrauch der Worte, wenn 
Frau von GStael ſagt: „„daß in acht Jahrhunderten 
nicht fünf und zwanzig Jahre verfloffen wären, wo man 
nicht verſucht hätte, fich frei zu machen von der will: 
fürlichen Gewalt, diefer unleidlichften unter allen Laften 
der Völker. U Was in unferen Seiten willfürliche 
Gewalt genannt wird, war feinesweges die Laft jener 
Zeiten. Bewaffneten fich die großen Vaſallen gegen den 
König, fo firebten fie dabei nach Macht, die der feinigen 
mwenigfiens gleich wäre. Die Feubal: Freiheit war 
nichts anderes, als die Freiheit der Unterdrückung und 
Unordnung. Empörten fih die Bauern einmal gegen 
ihre Erbherren, fo wurden fie Dazu durch dag Uebermaaß 
ihrer Leiden gereißt; fie dachten nicht an die willfür- 
liche Gewalt der Könige. Eben fo wenig hatten. die 
Reformirten diefe Gewalt im Auge, als fie gegen den 


Fanatiemus der Katholifen ihre Leben vertheibigten. 
Anders war es mit den Parlementen, wo fie fich gegen 
ben Hof erklärten. In ihrem Dafeyn und in ihrer 
Wirkſamkeit bemerfe man bereits eine gewiſſe Drganifas 
tion, einen Anfang von Ordnung, Aber die Könige 
ſelbſt hatten diefe Parlemente gefchaffen. Wenn nun 
auch, wie Frau von Stael anerkennt, durch dieſes 
Corps „die Gefege in Frankreich Beftand erhielten: — 
wer wird denn glauben, die Könige hätten Parlemente 
eingefegt, um fid) die willfürliche Gemalt zu fichern? 
Beftand der Gefeße und wilführliche Gewalt!! 

„Bon welhen Zeitraum in dieſen acht Jahrhun—⸗ 
derfen kann gefage werden bier ift der Punkt, wo man 
hätte fichen bleiben, gu welhem man in allen Krifen 
hätte zurückkehren follen! Sucht genau — ihr werdet 
nichts finden. 

„Frau von Stael ſpricht und urtheilt, als ob der 
Zuftand der Dinge in den erfien Zeiten der Monarchie 
mit dem unfrigen oder auch mit dem Zuſtande vor 1789 
einige: Aehnlichkeit Hätte; eine ſolche Aehnlichkeit ift aber 
nirgends vorhanden. Es gab damals, genau genommen, 
gar keine politiſche Ordnung; hoͤchſtens ſieht man einen 
Militär: Staat. Nichts war durch feſtbeſtehende Geſetze 
geordnet. 

„Frau von Stael ſpricht von Ausübung der Ge 
walt, als 0b eine Nation vorhanden gewefen tmäre. 
Was aber in neueren Zeiten mit Recht ale der Stamm 
der Nation anerfannt wird, das hatte damals gar fein 
politifches Daſeyn; es war nur Element, gleihfam ro— 
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ber Stoff. Alle Freiheit gehörte dem Adel bis zur Un— 
umfc)ränftheit. 

„In den erften. Zeiten der dritten Dpnaftie ficht 
man biemweilen eine Regierung, die fid) aus dem Chaog 
erhebt. Aber diefe ſcheinbare Ordnung ift nicht die 
Frucht irgend einer Inſtitution: fie ift nur dem Geifte 
und Charakter des Chefs anzurechnen; und Frau von 
Stael beweifet fehr gut bei einer anderen Gelegenheit; 
„daß eine Nation auf feine ununterbrochene Folge ge 
ſchickter Regenten zählen dürfe, und daß ihr Schickſal 
ungewiß iſt, wenn der Geiſt der Geſetze ihr nicht Baͤrg⸗ 
ſchaft leiſtet. 

„In dem Betragen der franzoͤſiſchen Könige der 
dritten Dynaſtie muͤſſen zwei Dinge forgfältig unterfchies 
den worden: der Zweck und die Mittel. Ihr Zweck 
war immer lobenswürdig; er war fogar nothiwendig: 
denn es handelte fih um nichts Geringereg, als ihre 
Mache entweder zu befefligen, oder das Opfer einer Oli⸗ 
garchie zu werden, bie dann durch nichts mehr 
in Schranfen zu halten war. Die Mittel, welche fie 
anwendeten, mögen mehr oder weniger gerecht, mehr 
oder weniger tadelnewürdig gewefen feyn. — Und hätte 
man, um genau darüber zu urtheilen, nicht gegenwärtig 
ſeyn müffen? Denn, wahrhaftig! die Kämpfe diefer Kö: 
nige mit den großen DBafalen gingen nicht darauf hin- 
aus, über Streitfragen enfgegengefegter  politifcher 
Lehren zu entfcheiden und zu einem gemeinfchaftlis 
chen Reſultat zu gelangen; man fämpfte nicht für Auf 
rechthaltung gegenfeitiger, geordneter Nechte, fondern für 
den Befig der Macht. Die großen Vafallen verbanden 
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ſich nicht nur unter einander, fie fchloffen auch Bünbs 
niffe mit den Fremden! — Beifpiele, die fich unter Heins 
rich dem Vierten, unter dem Minifterium Nichelieu’s, und 
felbft während der Minderjährigfeit Ludwigs des Vier 
zehnten miederholt haben. Hier waren alfo nicht eins 
gelne Ruheſtoͤrer zu befämpfen, fondern Feinde dee 
Staats, fofern der Staat in König und Gefammtheit 
des Volkes befteht. In folcher Lage fünnen die Grunds 
fäße, nach welchen man die Entfchlüffe der Könige oder 
ihrer Miniſter zu beurrheilen hat, nicht mehr diefelben 
feyn, melche in Fällen gelten, wo bloß von Verhaͤlt—⸗ 
niffen der Regierung gu einzelnen Unterthanen bie 
Rede ift. 

„Ludwig der XL und der Eardinal Nichelieu wer: 
den als die Gründer des Despotismus oder der unums 
fchränften Gewalt bezeichnet; gleichwohl waren fie dem 
Volke günflig. Ale Gefchichtfchreiber find darüber einig, 
daß fie die Fortfchriete der Civiliſation befördert haben. 
Wie war eg möglich, bier den Widerfpruch zwifchen 
Vorwurf und Anerkennung zu überfehen? Diefer Widers 
fpruch entfpringt aus der erwähnten DVerwechfelung der 
Mittel mit dem Zweck. Indem Ludwig der XI. und 
Nichelieu die Fönigliche Autorität befefigten, oder viel 
michr, indem fie Diefelbe von ihren Banden befreieten, 
fie erfchufen: da enzfeffelten fie zugleich die Nation, und 
entzogen fie dem Einfluffe der großen Zeudal; Herren: 
fie organifirten das Volk, das unter der unbefchränkten 
Herrfchaft des Lehnweſens nur ein roher Stoff war. 

„In eben dem Verhaͤltniß, ale fie die großen Va— 
fallen demüthigten, weckten fie das wahre Lebens: Prins 
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cip der Stärke und bed Wohlfeyns in der Nation; diefe 
athmete auf. Sie mögen ungerecht, graufam, mwillfürs 
lich zu Werke gegangen feyn; die Nefultate waren die 
felben und wurden fogfeich im nächfien Augenblick em» 
pfunden. Betrachtet man die Dinge aus diefem Ge— 
ſichtspunkte, fo wird alles erflärbar, und der Widerfpruch 
verſchwindet. 

„Aber man wuͤrde auch ſo noch Unrecht haben, 
wenn man ſie zu Urhebern des Despotismus machen 
wollte. Dieſer war lange vor ihnen da. Schwerlich 
wuͤrde man zu Rande kommen, wenn man an alle 
willfürliche Handlungen, die unter den Königen der beis 
ben erften Dymaftieen verübt wurden, zurückerinnern 
wollte; alle Blätter der Gefchichte find voll davon, 
Auch unter dem dritten Gefchlechte unferer Könige gab 
e8 feine Regierung, der man nicht millfürliche, mehr 
oder weniger gewaltfame, Maßregeln vorwerfen kann. 
Ohne vor Ludwig dem XI, weiter ald bis Karl den 
Sechſten zurückzugeben, gab es wohl einen Zeitpunkt, 
den mehr Verbrechen und größere Schandthaten be: 
ſchmuzten, als das Zeitalter diefes Karl? Die Gefäng- 
niffe des Chatelet, die zweimal durch Mekeleien geleert 
wurden, und das Blut, das auf den Quais bis zur 
Seine in Strömen floß, find Beweis genug dafür. 
Grauſame Maafregeln und, was noch mehr ift, die Bars 
tholomaͤusnacht, gehören in die Zeiten vor Richelieu. Dies 
find doch, wenn ich nicht fehr irre, millfürliche Hand: 
„ lungen, die nur von einer unumfchranften Regierung 
ausgehen Fonnten. Daraus aber folge unbeftreitbar: 
erftens, daß die unumfchränfte Regierung vor Ludwig XI, 
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und Kichelieu vorhanden war; zweitens, daß bie angebs 
lichen Zwifchengewalten die fchredlichften Unternehmuns 
gen der koͤniglichen Macht nicht hinderten, wenn ihr 
Sintereffe folches nicht verlangte, Gleichwohl war die 
Macht der Könige damals in gemiffer Beziehung ſehr 
befchränft. 

„Man Fönnte einen anderen Satz vertheidigen, daß 
namlich der Einfluß der großen Vaſallen den Königen 
nie hinderlich war, als gerade nur da, wo es dam 
auf anfam, dem Volke wohlzuthun! — 

„Wenn der Cardinal Retz und die Frau von Stael, 
wie aus Einem Munde, fagen, daß Ludwig der Heilige 
und Heinrich der Vierte das Reich der Gefege haben 
gründen wollen: fo erfordert die eine gemauere 
Prüfung. 

„Wie hätte man in diefen Zeiten dag Neich der 
Geſetze gründen follen! Durch welche Mittel! Wo gab 
e8 einen Stüßpunft! Wenn diefe Fürften die fehönften 
Gefege von der Welt gegeben hätten: auf welchem 
Wege folten fie ihre Ausübung bewirken, da fie nicht 
einmal die Anerfennung ihrer Autorität bewirken Eonnten? 
da ihre Stimme fid) in dem Tumult der unbeſtimmte— 
fien Anfprühe und fo vieler Nebellionen verlieren 
mußte? | | 

„Ehe man die gute Saat in den Boden flreuet 
muß man das Feld aufreigen, von Schmarogerpflangen 
und fchäbdlichen Unfraute reinigen. Dies gerade haben 
die Könige gethan, und dies mar alles, was fie thun . 
Fonnten, fo lange die Macht unter fo viele und fo 
furchtbare Nebenbuhler gerheilt war. Wie fann man 
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heutiges Tages behaupten, es haͤtte in ihrer Macht ge⸗ 
ſtanden, irgend eine Regel, irgend einen Beſtand der 
Dinge einzufuͤhren — ſelbſt wenn ſie die erforderliche 
Einſicht gehabt haͤtten, die ihnen doch gaͤnzlich fehlte? 
Dieſe Taͤuſchung iſt unverzeihlich, nachdem unter unſeren 
Augen derſelbe Geiſt, den Richelieu bekaͤmpfte und den er 
befiege zu haben ſchien, nach einer Revolution von drei— 
fig Jahren, deren fürchterliche Anftrengungen lei— 
nen anderen Zweck hatten, fi) von Neuem aufgerichtek, 
von Neuem durh Gewaltrhätigkeiten geoffenbaret 
hat — nachdem wir gefehen haben, wie er einen Aw 
genblief feine Beute erhafchen zu Fünnen glaubte, und 
ie er vielleicht noch zur Stunde über feine Niederlage 
fi) dadurch zu tröften wagt, daß er auf Kataftrophen 
hofft, die fein Einfluß herbei führen würde, falls irgend. 
eine Unvorfichtigfeit ihm zu Hülfe kaͤme. 

„Der Großen Ehrgeiß unterdrücken, fie felbft den 
Gefrgen unterwerfen, beißt nicht „„Eingriffe in die 
Rechte des Volks thun,““ wie Fran von Stael behaup: 
tet; e8 heißt, dDiefe Rechte anerfennen und befe: 
ſtigen. — Richelieun ſah fih in Oppofition mit den 
großen Körperfchaften des Staats; er hatterüberdied den 
eigenen Bruder des Monarchen zu feinem erfien Feinde. 
E8 mag fenn, daß er fich furchtbarer Mittel bediente; 
ih will ihn nicht rechifertigen und habe dies auch nicht 
nöthig. Gleichwohl kann ich als eben fo viele Wahr: 
heiten anerkennen: daß die damalige Stimmung der Ge⸗ 
müther fic) mit feiner Ordnung, feiner Ruhe vertragen 
fonnte; daß es unerläßlich war, ihnen eine andere Rich- 
tung zu geben; daß die Empörung aufgefucht, und bie 
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in ihrem Princip Defiegt werden mußte; daß, um dieſe 
Wohlthat dauerhaft zu machen, die Negierung Energie 
und Unabhängigkeit zu ihrer Wirkſamkeit nicht entbehren 
konnte. Man zeigt daher nur üble Laune, und vergißt 
die Schwierigkeit der Umflände, wenn man, wie Frau 
von Stael, dem Minifter fogar einen Vorwurf daraus 
macht, „daß er den Abel der Provinzen an den Hof ge 
rufen, ihn zu Höflingen umgefchaffen und fo in der 
öffentlichen Achtung herabgefegt habe.“ Es galt vor 
allen Dingen, den Adel zu unterwerfen. Die Maaßregel 
aber, worüber Frau von Stael Flagt, war wenigfteng 
vicht hart. Was in diefem Sinne gefhah, ift, in Bes 
ziehung auf den Zweck, nicht Despotismus, fondern 
Sreiheit für die Nation. Und fo fehe ich überall Bes 
freiung, wo Srau von Stael unbefchranfte Macht ſieht. 

„Iſt aber einmal die Ordnung hergefiellt und bie 
Obermacht von jenen Hinderniffen befreiet, die fich, zum 
Vortheil eines einzelnen Standes dem allgemeinen In—⸗ 
tereffe mwibderfeßten: was wird alsdann diefe Macht mer 
den? Wird fie e8 verftehen, fich felbft einer Regel, einem 
Gefeg zu unterwerfen? Wird fie der Weisheit folgen, 
welcher ihre anzeige, wo allein dies Fundament wahrer 
Sicherheit gefunden werden kann? 

Hier ift ein neuer Gefichtspunft, aus welchem bie 
fünftigen Beftimmungen der Negierung betrachtet werden 
muͤſſen. Ehe ich aber in diefe Unterfuchung eingehe, muß 
ich mic) einige Augenblicke bei den Folgerungen aufhals 
ten, welche man aus der Nothwendigkeit ziehen koͤnnte, 
worin fich der Cardinal befand, Gewalt und Gefchicks 
lichfeie zur Unterdrückung der Empörung anzuwenden. 
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Vielleicht möchten nämlich gewiſſe Geifter daraus fchlie: 
Gen, daß bei allen Gelegenheiten, wo man Unruhen be: 
forge, ähnliche Mafregeln zu ergreifen wären, woraus 
fie dann die neueren Gemaltthätigfeiten rechtfertigen 
fönnten. Man muß fi) über einen Punkt verftehen, 
der uns fo nahe berührt: 

„Man darf nicht überfehen, daß die Fönigliche 
Macht in der gegenwärtigen Zeit nicht denfelben Anlaß 
zu DBeforgniffen finden Fann, ber Damals vorhanden war; 
fie hat jeßt nichts, als ihren eigenen Irrthum, zu 
fürchten. Sie hat nicht, mie zu jener Zeit, eine mäch- 
tige GeiftlichFeit vor fich, die den Aufruhr predigen und 
leiten fönnte; folten einige Sanatifer die Kanzel mißs 
brauchen, fo bedarf es nur eines Winks, fie zum Stil. 
fchweigen zu bringen. Sie hat feine Parlemente vor 
fi), welche ſich das Recht anmaßen, ihre Befehle zu 
lähmen oder gar zu vernichten, und welche durch den ' 
Aufſtand die ufurpirte Macht rechtfertigen Fönnten. 
Sie hat nicht die Körperfchaften ded hohen und niedes 
ren Adels vor fich, welche, zur Empörung fietd geneigt, 
Herren in deu Provinzen und vorzüglichften Städten deg 
Reichs, ehrgeiige, gierige Werkzeuge fremder Intriguen 
waren, mitten im Frieden in Banden und Gegenbanden 
von mehreren hundert Bemwaffneten feibft in Paris ums; 
herzogen, und jeden Augenblick bereit waren, fich in 
Schlachtordnung zu fielen. Die SProteftanten bilden 
nicht mehr im Staate eine Parthei, die, im Befiß von 
Sicherheitsplägen und vertretenden Verfammlungen, ger 
neigt twäre, für gemeinfchaftliche Vertheidigung die Waf— 
fen zu ergreifen. 

Journ. f. Deutfchl. XIV. Bd. 48 Heft. RE 
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„Wie traurig ift die Lage eines Könige, ber un- 
aufhörlih, und felten mit Vortheil, gegen wuͤthenden 
Ehrgeig und gemaffnetes Intereſſe, mitten unter allen 
Arten von Unordnung und Gemaltthätigfeit Fämpfen 


muß! Wie traurig ift der Zuftand eines Volkes, das | 


zum Fußfchemel für Unternehmungen dient, die feinen 
anderen Zweck haben, als feine Unterdrüfung und Be 
raubung; das alle Schläge empfängt, die ganze Ladung 
des Elended, deffen Dauer acht Jahrhunderte zähle! 
„Dieſem ſchrecklichen, widerlichen Bilde gegenuͤber, 


a 


betrachte man ein Volk, daß durch Gefeße regiert wird, ; 


in die es feibft gemilliget bat, und die für Alle gleich 
find; ein Volk, das gefichert ift gegen Eigenfinn und 
perfönlihe Willkuͤr des Fürften, fofern er ein Menfch 
it! Man betrachte auf der anderen Seite die Gtels 
Jung eine Königs von Frankreich, der ſich auf die Ge 
fee fügt! Wie groß und fchön ift diefe Beſtimmung! 
Welche Würde in feiner Macht! Es giebt fein Hinder 
nig mehr für den Monarchen, der im Namen der Ge: 
feße fprichtz rund um fich ber erblickt er Ordnung und 
Harmonie. Mit Schnelfigfeit wird fein Wille in allen 
Theilen des Reiches vollzogen; Feine fühne und profane 
Hand wagt e8, feine Ausführung zu hemmen. Er fieht 
nur Menſchen, die gleichsfrei und gleich-gehorfam find, 
weil Feiner über die Geſetze erhaben if. Er fann ſich 


nicht täufchen, weil die allgemeine Regel ihn leiten fol, 


und dieſe Regel fo viele Organe hat, als es Zürger 
giebt. Man kann ihn nicht täufchen, weil er unaufs 
hörliy in Verkehr mit dem Volke ift, fomohl durch 
den öffentlichen Nednerfiuhl, als durch die Freiheit der 





— 501 — 


Preſſe; weil alle Intriguen, womit man ihn umgeben 
moͤchte, um ihn irre zu leiten, ſogleich von dieſen bei— 
den Fackeln beleuchtet werden. 

„Dieſe Regierung, die maͤchtigſte von allen, iſt 
zugleich die unangreifbarfte, und gewaͤhrt der Oberge— 
walt die meifte Sicherheit. Einzelne vorübergehende, 
örtlihe Unruhen EFönnen Statt finden; eine ernfthafte 
Verſchwoͤrung, was auch ihre Urfache wäre, bat fie 
nicht zu fürchten, 

„Die find alfo unredlih in ihren Angaben, oder 
feltfam durch Vorurtheile geblendet, welche eben fo viele 
Verſchwoͤrer fehen wollen, ald es Menfchen giebt, welche 
die Revolution befördert oder anerfannt haben. Denn, 
angenommen, es gäbe Unzufriedene unter der Menge, 
die der neuen Ordnung der Dinge aufrichtig ergeben ift: 
wo finden fie eine Stüge! Wo giebt es eine Körper 
ichaft, die unabhängig und mächtig genug wäre, ihnen 
zur Vereinigung zu dienen! Wo finden fie Städte und 
Provinzen, die ihrem Befehl unterworfen wären! Wo 
Aliancen, die ihnen zu Hülfe fommen und fie unter; 
fügen Fönnten! Welches ift in allen Ländern ihr perfün- 
liches Gewicht, in Abficht auf Vermögen und Credit! 
Wenn man alfo von NRevolutions- Elementen fpricht, die 
ſtets bereit find, fich zu vereinigen und Complotte zu 
fiften: fo kennt man entweder diefe Elemente nicht, oder 
die Parthei, die den ruhigen Bürgern. folhe Vorſaͤtze 
unterfchiebt, leihet ihnen die eigenen Abfichten. Bei 
Leuten diefer Parthei heißt Alles Complott und Verſchwoͤ— 
rung. Das erfie Complott ift die Revolution ſelbſt in 
Bauſch und Bogen genommen; die Mittel, die man ans 
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wendet, um in verſchiedenen Umſtaͤnden Hinderniſſe weg⸗ 
zuraͤumen, ſind eben ſo viele Complotte; die Maßregeln 
die man ihren gefährlichen Unternehmungen entgegens 
feht, find Complotte; felbft die Meinung, die man von 
ihrer Meinung und von ihrer Aufführung hat, ift, wenn 
man fie hört, aufrührerifch und revolutiondr, 

„Dies verdient eine Erklärung. 

» Sn den fchmwierigften Momenten der Revolution, 
als die Feinde fi) von allen Seiten zeigten, fam es 
darauf an, Mittel zu fchaffen, wodurch fie befiegt werben 
fonnten. Die Menfchen aber, welche im Kampf mit 
diefen Umftänden begriffen waren, hatten feine früher 
vorhandene Regel vor fih. Hier oder nirgends war der 
Tal, das Sprichwort anzuwenden: „So viel Köpfe, fo 
viel Sinne. Jeder faßte einen Entfchluß, je nach. feis 
nem Charafter, feiner Klugheit oder feinem Leichtfinne, 
feiner Energie oder feiner Furchtfamfeit. Hieraus ent; 
'prangen die verfchiedenen Partheien in der großen 
National: Angelegenbei. Es war. ein Kampf bei 
der Nacht, wo jeder auf gut Gluͤck und nad) dem Grade 
feiner. Stärke zuſchlug. Als aber einmal die Refultate 
durch ein Grundgefeg geheilige waren, da vereinigten 
fi) alle Elemente wieder, die früher fo gewaltfam ges 
theile zu ſeyn ſchienen. WIN man jegt noch die Abwei— 
chungen, die nur in ber Vergangenheit vorhanden was 


ren, als fo viele ſtets fortwirkende Factionen darftellene 


fo geigt man Ehimären, die nur in gang verwirrten und 
verdreheten Köpfen ihe Dafeyn haben, Jene Partheien 
fönnten noch vorhanden ſeyn, ohne die geringfie Gefahr 
zu bringen; aber fie exifliven nicht mehr. Es giebt und 


gab feit dreißig Fahren in Frankreich nur zwei Par; 
theien, die ſich in ihren Gefinnungen und Anfichten 
ſtets gleich geblieben find: die Freunde der neuen Ord— 
nung, und ihre Feinde. Die letztern find die Anhänger 
der Privilegien des Adels und der Geiftlichfeit. 

„Man iſt in eine wunderliche Verwirrung gerathen: 
Rollen und Benennungen werden verwechfelt. Die Auf 
rührer find ed, welche ruhige Bürger anflagen und alg 
Verſchworne barftelen. Warum? Weil diefe Bürger 
Beforgniffe zeigen, man möchte die conftitutionelle Res 
gierungsform, man möchte unfer Grundgefeß angreifen. 

„Die Erfahrung und eine allgemeine Beobachtung 
hat ung gelehrt, daß nad) dem Verfall der großen privi⸗ 
legirten SKörperfchaften — diefen Nebenbuhlern der 
Obermacht und der gegenwärtigen Berfaffung — in 
Sranfreih eine ernfihafte Verſchwoͤrung nicht nur nie 
gelingen, fondern auch nur in fo fern verfuche werden 
fonnte, ald fie eine Stüge in den großen Autoritäten 
dee Staates fand, Ohne lettere Bedingung war jede 
Unternehmung diefer Art, felbft in den Zeiten der hef— 
tigſten Gährung, unaugführbar, Man finder Beweiſe 
genug dafür, ohne weiter als bis zum National» Cons 
vent zurückzugeben. Kaum war biefe Berfammlung ge: 
bildet, als die heftigſten Partheien fich zu ihrem Angriff 
ruͤſteten. Trotz dem furchtbaren, völlig organifirten 
Bunde aber, der gleihfam vor den Thüren des Con 
vents raͤthſchlagte, hätte leßterer fich aufrecht gehalten, 
wenn feine Mitglieder einig in ihren Entfchlüffen gewe— 
fen wären. Aber die Verſchwoͤrung fand in ihrer Mitte 
Unterftügung, und diefe verſchwornen Mitglieder des 
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Convents waren ed, die am 31. Mai 1793 den Aus— 
brud) leiteten. Mit noc) größerer Ungeduld ertrug man 
das Joch des Ausfchuffes der öffentlihen 
Wohlfahrt vor dem 9. Thermidor; doch ward er nicht 
eher geftürzt, als big endlich die Mitglieder der Berfamm> 
lung felbft die Mittel dazu fanden, Eine ftarfe Par- 
thei fah mit graufamen Unmillen die Abfhaffung des 
Schreckens⸗Syſtems, das unter feinem eigenen Ueber 
maß gefallen war; gleichwohl Fonnte fie erft dann diefen 
Unmwillen zum Ausbruch bringen, ald Mitglieder des 
Convents ſich an ihre Spige ſtellten. In Folge biefes 
Ereigniffes erfchlafften alle Springfedern der Regierung. 
Die action der Privilegirten, die bieher ſtark zufanıs 
men gefhmoken war, gewann neue Hoffnungen, und 
beeilte ſich, fie möglichft zu realifiren. Man war gend« 
thiget, die Zufammenberufung der Sectionen von Paris 
in regelmäßige Verſammlungen abzuwarten, welche für 
den Augenblick ein fehr gebieterifches Corps bildeten. 
Ungeachtet diefer Unterftügung, welche ein unbegränztes 
Vertrauen einflößen mußte, ift es doch für jeden auf 
merffamen Beobachter erwwiefen, daß, ohne die Mitwir⸗ 
kung einiger Convents-Glieder von Einfluß und anderer 
in wichtigen Aemtern ſtehenden Maͤnner, die Ereigniſſe 
nicht Statt gefunden haben wuͤrden. Von dieſem Zeit⸗ 
punkte an, bis zum 18. Fructidor, herrſchte vollklommne 
Ruhe; und im Jahre 5 wäre die Ordnung nicht geſtoͤrt 
worden, wenn nicht die Faction, die im Fahre 4 uns 
terlag, eine Anzahl ihrer Anführer in den Rath der Al 
ten und in den Nath der Zünfhundert eingeführt haͤtte. 
Selbft diefe würden nichts auggerichtet haben, wären fie 
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nicht von Mitgliedern des Directoriums unferftüht wor⸗ 
sen. Eine Veränderung war im Jahre 6 unvermeidlich, 
ohne das Gefeh vom 22. Floreal, das ſich auf die 
Wahlen diefes Jahres bezog. Aber die meralifche Kraft, 
welche die Beratbfchlagung dieſes Gefeges möglich 
machte, war im Jahr 7 nicht mehr vorhanden. Die 
Kataſtrophe vom 30, Prairial war von einem Theile 
der Mitglieder der beiden Raͤthe vorbereitet und ausge 
führt worden; und diefe handelten in Webereinftimmung . 
mit einigen Mitgliedern des Direcforiumg, deffen Das 
feyn big zum 18. Brumaire nur noch eine Agonie war. 
Hätte in der letzteren Periode nicht ein Theil der beiden 
Näthe, Durch die gefährliche Lage Frankreichs beſtimmt, 
feine Einwilligung gegeben; mären die Mitglieder 
beider Senate einmüthig zum Widerftande bereit gewe— 
fen; fo wäre Bonaparte, anftatt den confularifchen Pur⸗ 
pur zu erhalten, vor Gericht gezogen und als Defers 
teuer verurtheilt worden; fein Stern wäre erbleicht vor 
der Entfcheidung der Nepräfentanten ber Nation, die 
ihn angeflagt hätte. Die Begebenheiten von 1815 find 
ein neuer Beweis für meine Behauptung. 

„Ich erkenne daher als allgemeine Kegel, daß eine 
ernfihafte Verfhmwörung zum Umfturg der Regierung uns 
möglich ift, wenn nicht ihr wirkendes Princip in den 
großen Gewalten und in jedem Zweige der großen Ges 
walten vorhanden ift, Sch rede nicht von einem Com» 
plott, das auf das Leben des Suvberaͤns abgefehen waͤre: 
diefe Arten von AbfcheulichFeiten,; weiche faft nur von dem 
Fanatismus ausgebrütee werden, laffen fih Feiner Bes 
rechnung unterwerfen. Da ſich in Frankreich Uebereinftims 


mung zwiſchen der Abficht und den Handlungen bei 
dem Döerhaupte der Regierung findet: fo fchließe 
ich) daraus, daß der Erfolg jeder Verſchwoͤrung bier un; 
möglid) if. Die Nachficht eines Minifters mit einer 
action fönnte, durch falfche Richtung oder üble Wahl, 
mehr oder roeniger große Uebel verurfachen; Beamte, wäre 
ihre Zahl auch bedeutend, die in einem der feftgefegten 
Drdnung widerfprechenden Sinne zu Werke gingen, koͤnn— 
ten Verwirrung berbei führen: aber diefe Verwirrungen 
fönnten nur einzeln und ifolirt feyn; denn Feiner diefer 
Agenten hat Spielraum genug, um die Elemente eines 
wahrhaft furchtbaren Ereigniffes augbreiten zu Fönnen. 

„Daraus darf man jedod) nicht fchließen, daß eine 
Regierung in Franfreich Meifter fey, zu thun, was ihr 
beliebt. Es giebt eine Macht, die über den Willen 
Aller erbaben ift: dies ift die Gemalt der Dinge. 

„Was iſt aber diefe Gewalt der Dinge? 

„Sie ift, wenn man fo fagen darf, dag Geheims 
niß der DVorfehung: ein Myfterium, das fich leichter 
fühlen als erklären läßt; es iſt, wenn man will, eine 
von der Narur felbft jedem Dinge in einem gegebenen 
Momente mitgetheilte Richtung; es ift die Vereinigung 
aller einzelnen, verborgenen und offenbaren Kräfte zu 
Einem Zweck; es ift die Sonne, die erleuchtet, Die 
Fluth, die verwüftet, der Donner, der gerfchmettert. 

„Eine Regierung würde gegen die Gewalt der 
Dinge fi) auflehnen, wenn fie dem Geifte des Jahr— 
hunderts widerſtehen wollte, d. 5. den Ideen, in wel 
chen der größte Theil der Menfchen Ehre und Glück 
feßt. Dies ift eine Negel, welche ale Schmeicheleien, 
ale Täufchungen der Welt nicht umfloßen werden. — 

un Der Gegenfaß zwifchen dem ehemaligen Frankreich, 
vor dem Minifterium Richelieu's, und dem heutigen, 
berechtigt zu folgendem Schluß. In der früheren Zeit 
waren die großen Körperfchaften ftets zum Aufruhr ge: 
neigt, und überließen fich ungeftraft demſelben; es waren 
alfo kraͤftige Maßregeln nothwendig, wenn man Die 
Unrubeftifter zur Drdnung bringen mollte. Dagegen 
fehle e8 dem heutigen Frankreich an allen Mitteln zur 
Berfhwörung. Einzelne, wenn immer ärgerliche, Unru— 
ben koͤnnen feine ernfte DBeforgniß erwecken; überdem 
ift die Urfache derfelben nur darin zu fuchen, daß einige 
Leute in einem, dem allgemeinen Intereſſe entgegenge— 
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ſetzten Sinne dazu reitzen, oder daß Unſchicklichkeiten 
vorfallen. Die Elemente, die ſeit der Reſtauration als 
gefaͤhrlich geſchildert werden, ſind gerade die Elemente 
des Beſtandes, der Staͤrke und Garantie der Regierung, 
in ihrer gegenwärtigen DVerfaffung. Nichts alfo würde 
die Anwendung ſolcher Maßregeln rechtferiigen, die uns 
ter dem Gardinal Nichelieu nothwendig waren. Auch 
handelte e8 fich, bei der furchtdaren Batterie, welche 
die Männer von 1815 aufdeckten, weit weniger darum, 
Schläge abzuwehren, als auszutheilen. Niemand hat 
fi) darüber getäufcht. 

„Ich komme jegt auf die Epoche, two die fönigliche 
Autorität fich befreiet fühlte, nicht zwar von einer nüßlis 
chen und meife berechneten DOppofition, fondern von 
einer NRivalität, die ſtets, felbft wenn fie etwas Gutes 
hervorbringt, gefährlich ift, weil ihr Princip nichts faugt. 

n Eine unter den Freunden der neuen Ordnung ſehr 
verbreitete Meinung, welcher auch Frau von Stael beis 
tritt, fucht die Urfachen der Revolution im Cardinal 
Nichelieu, in feiner Tyranney, feinen blutgierigen Com— 
miffionen , feinen Derbannungen und in feiner Grat 
famfeit; ferner in Mazarin, deffen Raͤnke die Autorität 
herabwürdigten; in Ludwig dem Dierzehnten, in feiner 
Prachtliebe, feinen unnügen Kriegen, feinen Dragonas 
den und unmenfchlichen Gefegen gegen die Wroteftanten; 
dann in den elenden Streitigkeiten der Parlemente und 
der Geiftlichfeit unter Ludwig dem Funfzehnten; in dem 
Einfluffe der Maätreffen und der Günftlinge, die aus 
den niedrigftien Ständen genommen wurden; in der In— 
ſolenz des Adels, in despotifchen Minifteen, endlich in 
der Erniedrigung des Volkes und feinem tiefen Elende. 

„Ich kann alle diefe Urfachen nur für gelegentliche 
anfehen, und zwar nur dis zu einem gemwiffen Punkt, 
wenn ich jede Ding auf feine wahren Verhältniffe zus 
rück führe. 

„Unftreitig erhob fih die Nation nicht nach zwei⸗ 
Hundert Fahren, um Ungerechtigfeiten zu rächen, welche 
einige unter Nicheiiey verfolgte Große erduldeten. Ma: 
zarins Lift bezog ſich auf Intriguen des Augenblicke, und 
berührt ung jeßt nicht mehr. Die Jetten Regierungen 
waren bie erträglichfien von allen, welche die alte Mo; 
narchie aufweifen Fonnte, es fey nun, weil die Fort— 
fehritte der Eivilifation unfere Sitten gemildert hatten, 
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oder aus was immer für Urſachen. Unter Ludwig XV. 
gefhah allerdings Manches, was lächerlich und ſchimpflich 
var; allein man kann feiner Regierung feine folhe Ge— 
waltthätigfeit vorwerfen, wodurch die Nation unmittelbar 
zum Aufſtand gebracht wäre: daB Volk war weniger 
unglüclicy, als in früheren Zeiten, und man kann fos 
gar nachmweifen, daß Sranfreich in feiner anderen Epoche 
größeres Glück genofjen habe, als in den vierzig Jah— 
ren, die der Revolution vorangingen. Die verichiedenen 
Anfichten der Vergangenheit haben auf die Gemuͤther, 
nad) ihrer vorhandenen Stimmung, gewirkt; nie aber 
find es unanmwendbare, vergeffene, zweideutige oder gleich- 
gültige Begebenheiten der Vorzeit, weldye die großen Ras 
tafirophen herbei führen. Höchftens Eönnen fie den Mos 
ment des Ausbruchs befiimmen, wie ein Zunfe, der dag 
Pulver entzündet. 

„Die Urfache entfpringt in diefem Fall aus der 
Sache feld. Die Drganifation des Volks, von den 
Königen begonnen, wurde in dem Augenblic£ wieder aufs 
gegeben, wo fie ihre eigene Macht von den Hindernifs 
fen derfelben befreict hatten; fie vergaßen, wem fie 
die glüclide Stellung verdanften. Ihre Autoritäf, 
mit dem Ueberrefie der alten Ariftofratie verbunden, 
ſchwebte gleichfam über der Nation, ohne in ihr einen 
Stuͤtzpunkt zu ſuchen. Auch ift die Föniglihe Macht 
nicht natürlich zur conftitutionellen Regierungsform ger 
langt: fie ift in weniger als einem Kahrhundert in die 
felbe hineingefallen; und dies war die nothiwendige Folge 
ber falfchen Stellung , in welche fie fid) verfegt hatte, 

„Der Ball der Kehnsherrfchaft war unvermeidlid), 
E8 gab feit Jahrhunderten Feine große WVafallen mehr. 
Nur die Erinnerung an einige Namen hatte fich erhal 
ten. In diefe Namen Hüften ſich die Könige, und lie 
“gen zwiſchen fi) und der Nation noch einen Schwarm 
von Ebelleuten beftehen, welche, von nun.an, ohne 
Rechte, ohne Autorität, ohne Verpflichtung und Amt, 
noch die Manieren, die Gewohnheiten, die Inſolenz, den 
Stolz und die Anfprüce ihrer ehemaligen Stellung beis 
behielten, Inzwiſchen erhob fich die Nation; wachſend 
an Größe, gab fir das Schaufpiel von 20 bis 30 Mil⸗ 
lionen Menfchen, welche allein die Dauer des Staateß 
verbürgen koͤnnen, welche feine Gtärfe und fein Ruhm 
find. Diefe zwanzig bis dreißig Millionen Menſchen 
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aber wurden durchaus vereinzelt; und dies mußten ſie 
bleiben, ſo lange der Monarch unter den Einfluß einer 
Kaſte geſtellt war, welche von ſich glaubte, fie wäre ans 
derer Natur, als der Haufe, als — die Heerde, möd)te 
man fugen. 

„Wie läßt fich behaupten, daß ein folcher Stand 
der Dinge dauern fönne, ja, daß dies nur ein Stand 
der Dinge ſey! 

„Der Koͤnig erhob freilich einige Leute in den Adel— 
ſtand, und vertheilte, was man, ſehr verbindlich, die 
Seifkugelnfür dengemeinen Menſchen (savonet- 
tes à vilain) nannte; aber dieſe gemeinen Menſchen erwar⸗ 
ben ſich gar bald die Inſolenz der Edelleute, ohne daß 
dieſe populaͤrer wurden. Solche Gnadenbezeigungen 
waren dem Throne mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 

„Hier iſt nach meiner Ueberzeugung die wahre Ur: 
fache der Revolution. Die Irrthuͤmer in einigen Maßs 
regeln der Negierung waren, fo viel ich einfehe, nur ge 
legentliche Urfachen, die Grundurfache lag in dem Ga 
brechen, in der Unzulänglichfeie ihrer Organifation, in 
ihrem Nückichritt zum alten Feudal-Weſen. Ein folcheg 
Streben war durchaus dem Geifte entgegen, der fie 
hätte leiten ſollen, und deffen erften Anregungen fie Ans 
fangs gefolgt war. 

„Die Revolution war unvermeidlich, wie der Sturz, 
wenn man daß Gleichgewicht verliert und es nicht wie: 
der gewinnen kann. Bei der Feudal: Herrfchaft Fonnte 
man nicht verweilen, weil es unmöglich ift, ewig in Un: 
ordnung zu bleiben. Einen aſiatiſchen Despotiemug 
fonnte man nicht einführen; unfere Sitten, unfere Reli; 
gionen und unfere Gewohnheiten würden fich demfelben 
widerfett haben. Eben jo wenig aber fonnte man un: 
ter einem milden Despotismus ausdauern, meil er, auf 
ein dem gegenmärtigen Geifte der Nation widerſprechen— 
des Princip geimpft, zu viel vernünftige und zugleich zu 
viel abfurde Dinge darbot? zu viel und zu wenig Freis 
beit; zu viel Beftand für das Schlechte, zu viel Unſicher— 
heit und Wechfel für das Gute. Wollte man alfo einen 
Zuftand der Dinge erlangen, welcher Sicherheit und 
Dauer verbürgte: fo mußte man die HDbergemwalt in 
nähere Berührung mit der Nation bringen. Da ſich jedoch 
die Dbergewalt auf der Einen, und die Stärfe auf der 
anderen Geite befand: fo war die Ausgleichung 
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nicht ohne Mißverfiändniffe und etwas Lärm zu er. 
warten; was denn auch nicht anders eingetroffen iſt.“ 


In diefem Auszuge aus Bailleul's Eritifchen Unter 
fuchungen haben wir den Kern des ganzen Werkes geges 
ben; denn alles Nachfolgende betrifft bloß die einzelnen 
Erfcheinungen in der großen Begebenheit, welche die 
frangöfifche Revolution genannt wird. 

Schwerlich enthält die franzöfifhe Literatur über 
denfelben Gegenſtand ein Werf, das mit gleicher Unpar— 
theilichkeit, Wahrheitgliebe und Mäßigung abgefaßt wäre; 
und ohne im Mindeften zu übertreiben, magen wir die 
Behauptung, daß, wer fih durch Bailleul’8 Unterfus 
hung nicht belehrt fühle, der Belehrung uberal uns 
fähig if. Wert dieſer Art verändern den Stand der 
Partheien; und es iſt zu glauben, daß die Ultrag ſowohl 
als die Liberalen Frankreichs von ihrer Leidenfchaftlich- 
feit zurückfommen werden, fobald fie fi) mit dem In— 
halte der Eritifchen Unterfuchungen werden vertraut ges 
macht haben. 

Wie viel Nügliches und Anwendbares für Deutfch- 
land in feinem gegenwärtigen Zuftande von Bailleul ges 
fagt worden if, died bier auseinander zu fegen, würde 
viel zu weit führen. Um Jedem das Seinige zu laffen, 
bemerfen wir nur noch, daß obiger Auszug aug der 
wohlgerathenen Ueberfegung gemacht iff, womit Herr $. 
8. Lindner daS deutfihe Publikum befchenft hat. Es 
war ganz unftreitig ein fehr verdienftliches Werk, die Eris 
tifchen Unterfuchungen Bailleul's zu einer Zeit zu über: 
fegen, wo e8 für Deutfchland vor allen Dingen darauf 
anfommt, daß feine Staatsmänner den Vorurtheilen 
entfagen, die fie bisher von der franzöfifchen Nevolution 
unterhalten haben. Partheien zu befämpfen mag unter 
gewiffen Umftänden fehr nothwendig ſeyn; im Ganzen 
aber kommt dabei fehr menig heraus, weil Partheien 
Hydern find, die in veränderten Geſtalten wieder zum 
Vorſchein treten, und felbft den Herkules ermübden, bis 
fih) ein Jolaus findet, der ihn ehrt, wie man das Um 
gebeuer bändigt, ohne es zu vernichten. Ein folcher 
Jolaus ift Bailleul's Werf für Den, der unbefangen ges 
nug ift, die Wahrheit zu erkennen und zu lieben. Möge 
es recht viele Lefer finden! 
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